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Buch

Sie haben einen geheimen Club gegründet: Die vier Freunde John, Preston, Cameron und Dallas, die sich aus der Schule kennen und bereits in jungen Jahren Verbrechen begangen haben, um an möglichst viel Geld zu kommen. Sie haben sich vorgenommen, achtzig Millionen Dollar illegal zu ergattern und auf den Cayman-Inseln zu deponieren. Bis dahin bleibt das Geld für alle unantastbar.

John, der Kopf der Bande, hat nicht nur finanzielle Probleme. Seine reiche Frau Catherine bildet sich ein, schwer krank zu sein. Und so überredet er seine Freunde, »Catherine von ihrem Leiden zu erlösen«. Sie heuern den Auftragskiller Monk an, der nach jedem ausgeführten Mord seine Visitenkarte neben dem Opfer hinterlässt eine Rose.

Doch Catherine war hinter das Finanzgebaren der Freunde gekommen und hat die Beweise ihrer Nichte Michelle zukommen lassen. Die schöne Ärztin ahnt nicht, wie brisant die Dokumente sind, die sie erst einmal achtlos zur Seite legt. Sie hat anderes im Kopf: Sie ist dabei, ihre eigene Praxis aufzubauen und sich langsam wieder in ihrem Heimatort einzuleben. Und dann ist da noch der Justizangestellte Theo, dem Michelle mit einer Notoperation das Leben gerettet hat und der  auf Einladung ihres Vaters  seine Ferien bei ihr verbringt.

Als Michelles Praxis verwüstet wird und ihr Leben in Gefahr ist, kann allein Theo ihr noch helfen …
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Für meine Schwester Mary Colette (Cookie) Benson 
für deinen Humor und deine Herzlichkeit


Ich hatte Ambitionen  eine Sünde,
durch die Engel gefallen sind.
Ich stieg Schritt für Schritt, o Gott,
hinunter in die Hölle.

W. H. Davies, Ehrgeiz




PROLOG

Das Mädchen konnte perfekt mit dem Messer umgehen. Die Kleine war ein echtes Naturtalent, Gott der Allmächtige hatte ihr diese Gabe gegeben. Zumindest behauptete das ihr Vater Big Daddy Jake Renard, als sie im zarten Alter von fünfeinhalb ihre erste Forelle mit der Präzision und dem Geschick eines Profis ausnahm. Ihr Vater war sehr stolz, hob sie hoch, setzte sie sich auf die Schultern  die mageren kleinen Knie drückten sich rechts und links an sein Gesicht  und trug sie hinunter zu seiner Lieblingskneipe, dem Schwan. Er setzte die Kleine auf die Theke, und seine Freunde scharten sich neugierig um die beiden. Sie wollten zusehen, wie das Kind einen weiteren Fisch ausnahm, den Jake in der Gesäßtasche seines abgetragenen Overalls mitgebracht hatte. Milo Mullen war dermaßen beeindruckt, dass er anbot, die Kleine für fünfzig Dollar bar auf die Hand zu kaufen. Er behauptete großspurig, er würde mit ihr innerhalb einer Woche das Dreifache verdienen, wenn er sie an die Fischer vermietete, die in den Hütten am Bayou lebten.

Big Daddy Jake wusste, dass Milo ihm auf diese Weise schmeicheln wollte, und nahm ihm das Gerede nicht übel. Zumal Milo ihm ein Bier spendierte und einen netten Trinkspruch auf seine talentierte Tochter ausbrachte.

Jake hatte drei Kinder. Remy, das älteste, und John Paul, das ein Jahr jüngere, waren noch nicht einmal Teenager, aber Jake erkannte schon jetzt, dass sie eines Tages größer sein würden als er. Die Jungs waren Rabauken. Beide waren schlau und gerissen, und ständig führten sie irgendetwas im Schilde. Jake war stolz auf seine Jungs, aber die kleine Michelle war sein Augenstern. Bei ihrer Geburt war ihre Mutter um ein Haar gestorben. Aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, Michelle dafür verantwortlich zu machen. Seine wunderbare Ellie hatte bei der letzten Presswehe einen Schlaganfall erlitten, und nachdem ihre Tochter von der Hebamme rasch gewaschen und in saubere Decken gewickelt worden war, wurde Ellie sofort auf eine Trage gehoben und ins Krankenhaus nach St. Claire gebracht. Eine Woche später, als die Ärzte feststellten, dass sie nie mehr aufwachen würde, transportierte man sie mit einem Krankenwagen in eine staatliche Einrichtung. Ellies behandelnder Arzt nannte dieses schreckliche Haus Pflegeheim, aber Big Daddy brauchte nur einen Blick auf das strenge graue Steingebäude und den zweieinhalb Meter hohen Eisenzaun zu werfen, um zu wissen, dass der Arzt log. Das war kein Heim, es war die Vorstufe zur Hölle, ein Bereich auf Erden, in dem arme verlorene Seelen Buße taten, bis Gott beschloss, sie zu sich in den Himmel zu holen.

Als Jake seine Frau zum ersten Mal besuchte, brach er in Tränen aus, aber danach weinte er nie mehr. Das änderte schließlich nichts an Ellies Zustand, und das machte auch das grässliche Haus, in dem sie nun lag, nicht weniger finster.

Auf beiden Seiten des langen Korridors reihte sich Tür an Tür, durch die man in die Krankenzimmer mit hellgrünen Wänden, grauem Linoleumboden und wackeligen alten Betten gelangte, die jedes Mal quietschten, wenn man die Seitengitter hoch- oder hinunterschob. Ellie war in einem großen, quadratischen Raum untergebracht, zusammen mit elf anderen Patienten, von denen nur wenige wach waren. Die meisten von ihnen lagen im Koma. Der Raum war so klein, dass Jake nicht einmal einen Stuhl neben Ellies Bett stellen konnte, um sich ein Weilchen zu ihr zu setzen und mit ihr zu sprechen.

Jake hätte sich noch schlechter gefühlt, wenn seiner Frau bewusst gewesen wäre, wo sie sich befand, aber ihr Gehirn hielt sie in tiefem Schlaf gefangen. Was sie nicht wusste, konnte sie nicht aufregen, entschied er, und dieser Gedanke gab ihm seinen Seelenfrieden zurück.

Jeden Sonntagnachmittag, sobald er sein Mittagsschläfchen beendet und seine lähmende Traurigkeit abgeschüttelt hatte, besuchte er Ellie zusammen mit Michelle. Sie standen dann Hand in Hand am Fußende von Ellies Bett und schauten sie meist zehn bis fünfzehn Minuten lang an. Danach gingen sie wieder. Manchmal pflückte Michelle ein paar Blumen, band sie mit einem Bindfaden zu einem Strauß zusammen und machte eine hübsche Schleife darum. Diese Sträußchen legte sie auf das Kopfkissen ihrer Mutter, damit sie den süßen Duft riechen konnte. Ein paar Mal flocht sie einen Kranz aus Gänseblümchen und legte ihn Ellie auf den Kopf. Ihr Daddy sagte stets, dass ihre Mutter mit dieser Krone so schön aussah wie eine Prinzessin.

Jake Renards Schicksal wendete sich einige Jahre später, und zwar als er sechzigtausend Dollar bei einer privaten Lotterie gewann. Da dieses Glücksspiel nicht legal war und die Behörden noch keinen Wind davon bekommen hatten, brauchte Jake den Gewinn auch nicht zu versteuern. Er überlegte, ob er das Geld dazu verwenden sollte, seine Frau in ein komfortableres Heim verlegen zu lassen, aber in seinem Innern hörte er Ellies Stimme, die ihn schalt, weil er so unvernünftig war und das Geld für etwas derart Unnützes verschleudern wollte. Deshalb beschloss Jake, mit einem Teil des Geldes den Schwan zu kaufen. Er wollte, dass seine Jungs eine Zukunft hatten. Sobald sie erwachsen waren, sollten sie die Kneipe weiterführen. Sie sollten nicht ihr Leben lang irgendwelchen Weibern nachjagen, sondern mussten in der Lage sein, Frau und Kinder zu ernähren. Den Rest des Gewinns legte Jake für sein Alter beiseite.

Wenn Michelle nicht in der Schule war, nahm er sie überall mit hin. Jake fand, dass sie eigentlich gar keine Ausbildung brauchte, aber der Staat war da anderer Ansicht. Beim Angeln saß sie stets neben ihm und vertrieb sich die Zeit, indem sie wie ein Wasserfall plapperte oder ihm etwas vorlas. Ständig musste er mit ihr in die Bibliothek gehen, um Bücher auszuleihen. Während Jake täglich sein Nachmittagsschläfchen hielt, deckte Michelle den Tisch, und ihre Brüder bereiteten das Abendessen zu, das die Familie stets schon am späten Nachmittag einnahm. Michelle war inzwischen eine richtige kleine Hausfrau. Sie hielt die Wohnung in Ordnung  keine leichte Aufgabe, da ihr Vater und ihre Brüder ziemlich nachlässig waren , und in den Sommermonaten machte sie die Räume besonders hübsch, indem sie überall Blumensträuße in Marmeladengläsern aufstellte.

Am Abend begleitete Michelle Big Daddy immer zu seiner Spätschicht im Schwan. Manchmal rollte sich das kleine Mädchen wie eine Katze in einer Ecke zusammen und schlief ein.

Jake trug sie dann in den Lagerraum hinter der Bar und legte sie auf das Bett, das er dort für sie aufgestellt hatte. Er genoss jede Minute, die er mit seiner Tochter zusammen sein konnte, denn er war fest davon überzeugt, dass sie mit achtzehn wie alle anderen Mädchen in der Gemeinde ein Kind erwarten und kurz darauf heiraten würde.

Es war keineswegs so, dass er seiner Tochter nichts anderes zutraute. Aber in der Gegend von Bowen, Louisiana, heirateten alle Mädchen jung, und Jake war einfach Realist. Er glaubte nicht, dass sich seine Tochter in diesem Punkt von den anderen Mädchen unterschied. Für sie und die Jungs gab es nicht viel mehr zu tun, als miteinander zu flirten, und es war schlichtweg unvermeidlich, dass die Mädchen schließlich schwanger wurden.

Jake besaß ein etwa tausend Quadratmeter großes Grundstück. Nachdem er und Ellie geheiratet hatten, baute er darauf ein Haus mit zwei Zimmern und einer Küche. Jedes Mal, wenn sich die Familie vergrößerte, hatte er einen Raum hinzugefügt. Und als die Jungs alt genug waren, um ihm zu helfen, stockte er auf und baute ein Dachzimmer für Michelle, damit sie ihre Privatsphäre hatte. Die Familie lebte mitten im Sumpf am Ende des gewundenen Feldweges, der Mercy Road genannt wurde. Überall standen Bäume, einige waren schon an die hundert Jahre alt. Im Garten gab es zwei Trauerweiden, deren Äste beinahe vollständig mit Flechten bewachsen waren, die wie gehäkelte Schals bis auf den Boden hingen. Wenn der Nebel vom Bayou herüberwaberte und der Wind auffrischte und leise zu heulen begann, sahen die Flechten im Mondlicht wie unheimliche Gespenster aus. In diesen Nächten schlich Michelle aus ihrem Zimmer hinunter und schlüpfte zu Remy oder John Paul ins Bett.

Wenn man zügig ging, dauerte der Fußmarsch vom Haus bis zur Nachbarstadt St. Claire zwanzig Minuten. Dort gab es breite asphaltierte Straßen, aber der Ort war nicht annähernd so ansehnlich wie Bowen. Er war jedoch auch bei weitem nicht so arm. Jakes Nachbarn waren an die Armut gewöhnt. Sie taten ihr Bestes, um ihren Lebensunterhalt mit Fischen zu bestreiten, und an den Mittwochabenden gaben sie einen Dollar für die Lotterie aus, in der Hoffnung, dass sie eines Tages auch solch einen dicken Gewinn einheimsen würden wie Jake Renard.

Als Michelle in die dritte Klasse der Horatio-Hebert-Grundschule kam, nahm das Leben der Renards eine weitere erstaunliche Wende. Michelle bekam eine neue Lehrerin, Miss Jennifer Perine. In der vierten Woche des neuen Schuljahrs führte Miss Perine einige Tests durch, und als die Resultate feststanden, gab sie Michelle eine Nachricht für ihren Vater mit, in der sie ihn eindringlich bat, zur Elternsprechstunde in die Schule zu kommen.

Jake hatte noch nie zuvor mit einer Lehrerin oder einem Lehrer gesprochen. Er vermutete, dass seine Tochter in Schwierigkeiten war  vielleicht hatte sie sich ja mit einem Mitschüler geprügelt. Wenn man sie zu sehr reizte, vermochte sie äußerst aufbrausend zu sein, und ihre Brüder hatten ihr beigebracht, wie sie sich selbst verteidigen konnte. Sie war ziemlich klein für ihr Alter, und Remy und John Paul befürchteten, dass sie eine leichte Beute für die Raufbolde der Klasse war. Daher sorgten sie dafür, dass sich ihre Schwester wehren konnte  wenn auch mit unfairen Mitteln.

Jake erwartete also, dass er die Lehrerin besänftigen musste. Er zog seinen guten Sonntagsanzug an, spritzte sich ein wenig Aqua Velva ins Gesicht, das er nur bei besonderen Gelegenheiten benutzte, und ging die anderthalb Meilen zu Fuß zur Schule.

Miss Perine war eine Nervensäge, genau wie Jake vermutet hatte, aber sie war außerdem hübsch, und damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Er wurde sofort argwöhnisch. Warum gab sich eine junge, attraktive, allein stehende Frau in einem kleinen Nest wie Bowen mit fremden Kindern ab? Mit ihren Vorzügen konnte sie doch überall einen Job bekommen. Und weshalb war sie wohl noch nicht verheiratet? Sie sah aus wie Mitte zwanzig, und in dem Alter galt eine ledige Frau in dieser Gegend als alte Jungfer.

Miss Perine versicherte ihm, dass sie keinerlei Beschwerden vorzubringen habe. Ganz im Gegenteil, sie wollte ihm sagen, dass Michelle ein außergewöhnliches Kind sei. Jake straffte den Rücken. Er glaubte, sie wolle mit ihrer Bemerkung andeuten, dass seine Tochter nicht ganz richtig im Kopf war. Sämtliche Leute im Ort bezeichneten Buddy Dupond als außergewöhnliches Kind und nannten ihn auch noch so, nachdem er das Haus seiner Eltern in Brand gesteckt und die Polizei ihn in ein Irrenhaus gesperrt hatte. Dabei wollte Buddy niemandem schaden und schon gar niemanden umbringen. Er war einfach fasziniert von Feuer. Er hatte über zwölf Brände gelegt  allesamt im Sumpf, wo sie keinen großen Schaden anrichteten. Er erklärte seiner Mum, dass er das Feuer geradezu liebte. Er mochte den scharfen Geruch, das orangefarbene, gelbe und rote Glühen in der Dunkelheit und am meisten das Knistern und Knacken  genau wie knusprige Cornflakes. Der Arzt, der Buddy untersuchte, musste ihn selbstverständlich für außergewöhnlich halten. Und er gab ihm einen tollen Namen: Pyromane.

Es stellte sich jedoch heraus, dass Miss Perine Jakes kleine Tochter keineswegs beleidigen wollte, und sobald Jake das begriff, entspannte er sich merklich. Nachdem Miss Perine die Resultate des ersten Tests vorlagen, hatte sie einige Experten gebeten, Michelle genauer zu prüfen. Jake hatte keinen blassen Schimmer von einem IQ oder davon, wie jene Experten die Intelligenz einer Achtjährigen messen konnten, aber er verkündete der Lehrerin stolz, dass es ihn kein bisschen überrasche, dass seine Michelle schlau wie ein Fuchs war.

Es sei wichtig, dass er dem Kind die notwendige Förderung zukommen lasse, erklärte Miss Perine. Sie erzählte Jake, dass Michelle schon jetzt Literatur für Erwachsene las und dass sie zwei Schuljahre überspringen und ab dem nächsten Montag in ihre neue Klasse wechseln würde. Ob ihm aufgefallen sei, dass Michelle eine besondere Begabung für Naturwissenschaften und Mathematik besaß? Jake schloss aus all dem gebildeten Gerede, dass sein kleines Mädchen ein Genie war.

Miss Perine sagte, sie hielte sich selbst für eine gute Lehrerin, aber dennoch sei sie nicht in der Lage, Michelle die Ausbildung zu geben, die sie brauchte. Sie wollte, dass das kleine Mädchen eine Privatschule besuchte, in der sie ihre Talente entfalten und wo sie ihre Lernkurve selbst bestimmen konnte  was immer das auch bedeuten mochte.

Jake stand auf und überragte die Lehrerin dabei um einiges. Er schüttelte ihr die Hand und bedankte sich für die Komplimente, die sie Michelle gemacht hatte. Dennoch, fügte er hinzu, habe er keineswegs die Absicht, seine Tochter wegzuschicken. Sie war trotz allem ein kleines Mädchen und noch viel zu jung, um die Familie zu verlassen.

Miss Perine überredete ihn, ihr noch ein wenig länger zuzuhören. Sie bot ihm ein Glas Limonade an und bat ihn, wieder Platz zu nehmen. Da sie sich extra die Mühe gemacht hatte, Erfrischungen bereitzuhalten  auf dem Tisch stand auch ein Teller mit Plätzchen , blieb Jake keine andere Wahl, als sich erneut hinzusetzen und weiter zuzuhören. Die Lehrerin redete ohne Punkt und Komma und legte ihm all die Vorteile dar, die seine Tochter in einer guten Schule hätte. Jake wollte Michelle doch sicherlich nicht all jener Möglichkeiten berauben, die eine solche Ausbildung für sie eröffnen würde! Miss Perine holte einen rosafarbenen Ordner aus der Schublade ihres Schreibtischs und reichte Jake eine glänzende, reich bebilderte Broschüre, damit er sich selbst ansehen konnte, wie prachtvoll diese Schule eingerichtet war. Michelle würde es dort gefallen, versprach sie ihm. Gewiss, sie müsse fleißig lernen, aber sie habe auf jeden Fall auch genügend Freizeit.

Jake wollte das Beste für seine Tochter, und deshalb lauschte er aufmerksam jedem Wort, das Miss Perine zu sagen hatte. Während sie wie alte Freunde miteinander plauderten, tranken sie Limonade und knabberten die süßen Erdnusskekse. Aber es kränkte Jake zutiefst, dass Miss Perine ihm vorschlug, eine staatliche Beihilfe für das Schulgeld oder sogar ein Stipendium zu beantragen, das er nicht zurückzuzahlen brauchte. Jake musste sich ins Gedächtnis rufen, dass die Frau noch nicht lange in Bowen lebte und es nicht besser wusste. Es war bestimmt nicht ihre Absicht, ihn zu verletzen. Sie versuchte lediglich, ihm zu helfen. Aber eben weil sie neu in der Gemeinde war, hatte sie auch keine Ahnung, wie wichtig es hierzulande war, dass sich ein Mann seine Selbstachtung bewahrte. Wenn man einen Mann seines Stolzes beraubte, konnte man ihm genauso gut ein Messer ins Herz stoßen.

Jake knirschte mit den Zähnen, dann erklärte er höflich, dass er nicht vorhabe, zum Sozialfall zu werden oder jemanden die Ausbildung seiner Tochter bezahlen zu lassen.

Von manchen im Ort wurde er aufgrund seines Lotteriegewinns als wohlhabend angesehen, aber das konnte die Lehrerin nicht wissen. Die Leute redeten mit Fremden natürlich nicht über ihre illegalen Glücksspiele. Dennoch störte es Jake sehr, dass Miss Perine anscheinend voreilige Schlüsse zog und eine Familie nach ihrer Kleidung und ihrem Wohnort beurteilte. Falls sich Jake entschließen sollte, seine Tochter auf diese vornehme Schule zu schicken, würde er sein Altersruhegeld antasten, um die Gebühren zu bezahlen, und wenn dieses Geld aufgebraucht war, dann konnten seine Söhne immer noch einen zusätzlichen Job annehmen, damit sie gemeinsam für die Ausgaben aufkamen.

Doch bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffe, dachte er, muss ich die Angelegenheit mit Ellie besprechen. Er hatte sich die ganzen Jahre über in entscheidenden Fragen mit seiner Frau beraten. Er war davon überzeugt, dass es ihr wichtig war, in die Familienangelegenheiten einbezogen zu werden, und dass sie ihm auf geradezu magische Art bei wichtigen Entschlüssen zur Seite stand.

Er musste natürlich auch mit Michelle sprechen. Sie hatte schließlich ein Wörtchen mitzureden, wenn es um ihre Zukunft ging.

Am folgenden Samstag nahm er sie mit zum Angeln. Sie saßen nebeneinander auf dem Steg und hängten ihre Angelruten in das trübe Wasser.

»Die Fische beißen heute nicht, was?«, bemerkte er. Währenddessen überlegte er, wie er geschickt das Thema Schulwechsel anschneiden konnte.

»Natürlich nicht, Daddy! Ich weiß gar nicht, warum wir um diese Tageszeit angeln gehen. Du sagst immer, dass der frühe Morgen die beste Zeit ist, um Fische zu fangen. Wieso wolltest du denn erst so spät losgehen? Es ist schon bald vier Uhr!«

»Ich weiß, wie spät es ist, du Schlaumeier! Ich wollte dich von deinen Brüdern loseisen und etwas mit dir besprechen … etwas Wichtiges.«

»Und wieso schießt du dann nicht einfach los?«, fragte sie.

»Sei nicht so frech zu deinem Vater!«

»Ich bin nicht frech, ehrlich nicht.« Sie legte drei Finger auf ihr Herz.

Sie ist wirklich ein niedliches Ding, dachte Jake, als sie mit ihren großen blauen Augen zu ihm aufschaute. Ihr Pony musste dringend geschnitten werden, die Strähnen blieben bereits an ihren Wimpern hängen. Wahrscheinlich würde er nach dem Abendessen mal wieder die Schere herauskramen müssen.

»Diese Miss Perine ist wirklich eine nette Lady. Und hübsch ist sie auch.«

Michelle wandte sich von ihm ab und starrte ins Wasser. »Ich weiß nicht recht. Sie riecht gut, aber sie lächelt fast nie.«

»Kindern etwas beizubringen ist eine ernste Sache«, erklärte er. »Wahrscheinlich lächelt sie deshalb nicht so oft. Kommst du denn mit ihr zurecht?«

»Ich glaub schon.«

»Wir haben neulich sehr nett über dich geplaudert.«

»Und darüber willst du jetzt mit mir reden, stimmts? Ich wusste es!«

»Jetzt halt den Schnabel und hör mir zu! Miss Perine hält dich für ein außergewöhnliches Kind.«

Michelle riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Ich mache kein Feuer, Daddy, wirklich nicht!«

»Das weiß ich doch«, erwiderte er. »Miss Perine meint auch nicht, dass du so außergewöhnlich bist wie Buddy Dupond. Sie glaubt, dass du sehr klug bist.«

»Ich mag sie nicht.«

Erneut drehte Michelle das Gesicht weg. Jake stieß sie leicht mit dem Ellbogen an, damit sie ihn wieder anschaute. »Wie kommts, dass du sie nicht leiden kannst? Lässt sie dich zu viel arbeiten? Stellt sie zu große Anforderungen an dich?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Daddy.«

»Ist die Schule zu schwer für dich, musst du zu viel lernen?«

Sie kicherte, als hätte er einen Witz gemacht. »O nein! Es ist babyleicht! Manchmal ist mir total langweilig, weil ich so schnell mit den Aufgaben fertig bin und sitzen bleiben muss, bis sich Miss Perine irgendetwas für mich ausdenkt. Manche Kinder lernen gerade erst lesen, aber das konnte ich ja schon, als ich noch ganz klein war. Weißt du noch?«

Er lächelte. »Ich erinnere mich, wie du angefangen hast, Zeitung zu lesen, während ich mich morgens rasierte. Du hast es dir selbst beigebracht.«

»Nein, das stimmt nicht. Du hast mir gesagt, wie die Buchstaben heißen.«

»Aber du hast sie fast ganz allein zu Wörtern zusammengesetzt. Du hast es sehr schnell kapiert und bist über die Zeilen gehuscht wie ein Fisch …«

»… im Wasser«, beendete Michelle den Satz.

»Ganz recht, Schätzchen. Und jetzt sag mir, warum du Miss Perine nicht magst! Weil du ihr gehorchen musst?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Sie will mich wegschicken«, platzte sie heraus. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Stimme zitterte. »Das stimmt doch, oder, Daddy? Sie hat mir gesagt, dass sie dich dazu bringen will, mich auf eine andere Schule zu geben, in der ich keinen Menschen kenne.«

»Also, du solltest wissen, dass niemand deinen Daddy zu irgendetwas bringen kann, was er nicht will. Aber diese Miss Perine … na ja, sie hat mich zum Nachdenken gebracht.«

»Sie ist eine Wichtigtuerin. Achte am besten gar nicht auf sie!«

Jake schüttelte den Kopf. Seine Tochter hatte ihn gerade mit seinem Lieblingssatz abgefertigt, den er oft bezüglich ihrer Brüder von sich gab.

»Deine Lehrerin sagt, du hast einen sehr hohen IQ.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Es ist doch nicht schlimm, wenn man schlau ist. Aber Miss Perine ist der Meinung, dass wir uns überlegen sollten, wie du die bestmögliche Ausbildung bekommst. Sie glaubt, dass aus dir mal etwas Besonderes wird. Ich habe mir vorher nie Gedanken darüber gemacht, aber ich nehme an, es ist nicht in Stein gemeißelt, dass du heiratest und wie der Blitz Kinder kriegst. Vielleicht haben wir uns in unserer Familie immer zu niedrige Ziele gesteckt.«

»Kann sein, Daddy.«

Er merkte an ihrem Ton, dass sie bestrebt war, ihn versöhnlich zu stimmen.

»Aber ich will nicht, dass sich etwas ändert«, fügte sie hinzu.

»Das verstehe ich«, sagte er. »Aber deine Mama würde sich wünschen, dass wir das Richtige tun.«

»Ist Mama klug?«

»O ja! Klar ist sie das.«

»Aber sie hat geheiratet und wie der Blitz Kinder gekriegt.«

Himmel, dieses Kind war wirklich gewitzt! Warum musste ihn erst eine neue Lehrerin darauf aufmerksam machen?

»Das ist nur deshalb passiert, weil ich ihr begegnet bin und sie umgehauen habe.«

»Weil du unwiderstehlich warst, stimmts?«

»Genau.«

»Vielleicht solltest du mit Mama reden, bevor du dich entscheidest. Sie weiß bestimmt, was wir tun sollen.«

Jake zuckte zusammen. »Weißt du etwa, dass ich verschiedene Dinge gern mit deiner Mutter bespreche?«

»Hmm.«

»Woher?«

Michelle lächelte ihn an, ihre Augen blitzten. »Weil du manchmal laut vor dich hin redest. Aber das ist okay, Daddy. Ich unterhalte mich auch gern mit Mama  über alles Mögliche.«

»Na gut, morgen, wenn wir deine Mama besuchen, werden wir beide diese Sache mit ihr besprechen.«

Michelle planschte mit den Füßen im Wasser. »Sie wird sagen, dass ich bei dir, Remy und John Paul bleiben soll.«

»Jetzt hör mal …«

»Daddy, erzähl mir, wie du Mama kennen gelernt hast. Ich weiß, du hast mir die Geschichte schon hundertmal erzählt, aber ich höre sie so gern.«

Michelle wollte ihn offensichtlich vom Thema abbringen. »Wir sprechen im Augenblick nicht über deine Mama und mich. Wir reden über dich. Ich möchte dir jetzt eine wichtige Frage stellen. Leg deine Angel weg und hör zu!«

Michelle tat wie geheißen, faltete die Hände im Schoß und wartete. Sie ist eine echte kleine Lady, dachte Jake. Obwohl sie mit drei schwerfälligen Mauleseln zusammenlebt.

»Wenn du alles erreichen könntest, alles, was es auf der Welt gibt, was würdest du dann am liebsten sein?«

Michelle legte die Fingerspitzen so zusammen, dass ihre Hände ein steiles Dach bildeten. Jake zupfte an ihrem Pony, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. »Du brauchst dich nicht vor deinem Dad zu schämen. Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Ich schäme mich nicht.«

»Doch, dein Haar ist schon ganz rot, genau wie deine Sommersprossen.«

Sie kicherte. »Meine Haare waren schon immer rot, und meine Sommersprossen können die Farbe gar nicht ändern.«

»Willst du es mir nun sagen oder nicht?«

»Du musst mir versprechen, dass du nicht lachst.«

»Bestimmt nicht.«

»Remy und John Paul würden auf jeden Fall lachen.«

»Deine Brüder sind manchmal Idioten. Sie lachen über alles und jeden, aber du weißt hoffentlich, dass sie dich lieben, und sie würden hart dafür arbeiten, dass du immer das bekommst, was du dir wünschst.«

»Ich weiß«, sagte sie.

»Also, was willst du werden? Du weißt es schon, oder?«

»Ja«, gab sie zu. Sie sah ihm direkt in die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht lachte. Dann flüsterte sie: »Ich werde mal Ärztin.«

Er verbarg seine Überraschung und sagte kein Wort.

»Und warum willst du Ärztin werden?«, fragte er schließlich. Die Idee gefiel ihm.

»Weil ich dann vielleicht … Dinge reparieren könnte. Ich habe lange darüber nachgedacht  seit ich klein war.«

»Du bist immer noch klein!«, sagte er. »Und Ärzte reparieren Menschen, keine Dinge. Sie heilen.«

»Das weiß ich, Daddy«, erwiderte Michelle mit einer Autorität, die ihn zum Lächeln brachte.

»Und hast du schon jemanden im Kopf, den du heilen möchtest?«

Big Daddy legte den Arm um die Schultern seiner Tochter und zog sie an sich. Er kannte die Antwort bereits, aber er wollte, dass sie es aussprach.

Sie schob sich den Pony aus den Augen und nickte bedächtig. »Ich dachte, ich könnte vielleicht Mamas Kopf reparieren. Dann kann sie wieder zu uns nach Hause kommen.«
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Der erste Mord war eine Tat der Barmherzigkeit.

Sie starb einen sehr langsamen Tod. Jeden Tag verlor sie mehr an Würde, jeden Tag wurde ein weiteres Stück ihres einst prachtvollen Körpers von der Krankheit zerstört. Arme Catherine! Noch vor sieben Jahren war sie eine wunderschöne Braut mit einer vollendeten Figur gewesen, die die Männer lüstern und die Frauen neidisch machte, aber jetzt war sie dick und aufgeschwemmt, und ihre frühere Alabasterhaut sah fleckig und bleich aus.

Manchmal erkannte ihr Mann John sie gar nicht mehr wieder. Er erinnerte sich daran, wie sie einmal ausgeschaut hatte, und dann sah er mit erschreckender Klarheit, was aus ihr geworden war. Diese wunderbaren, funkelnden grünen Augen, die ihn bei der ersten Begegnung gefangen genommen hatten, waren jetzt glasig und milchig von den vielen Schmerzmitteln.

Die Krankheit verlief schleichend, und für John gab es keinen einzigen Moment der Erleichterung.

Er fürchtete sich regelrecht davor, abends nach Hause zu kommen. Er machte immer in der Royal Street Halt, um zwei Pfund Godiva-Pralinen zu kaufen. Es war ein Ritual, das er vor Monaten eingeführt hatte, um Catherine zu zeigen, dass er sie trotz ihres Aussehens noch immer liebte. Er hätte sich die Schokolade natürlich täglich ins Haus liefern lassen können, aber wenn er sie selbst besorgte, konnte er den Zeitpunkt, an dem er ihr wieder gegenübertreten musste, ein wenig hinauszögern. Am nächsten Morgen lag die beinahe völlig leere goldene Schachtel für gewöhnlich in der großen Porzellandose, die neben dem breiten Himmelbett bereitstand und für den Abfall vorgesehen war. John tat so, als bemerke er nicht, dass Catherine die Süßigkeiten in sich hineingestopft hatte, und sie tat ebenfalls so, als sei nichts passiert.

John schimpfte nicht mehr wegen ihrer Gefräßigkeit. Die Pralinen machten sie glücklich, und in ihrem düsteren, tragischen Leben gab es nicht mehr viel, worüber sie sich freuen konnte.

Nachdem er an manchen Abenden die Pralinen gekauft hatte, kehrte er in sein Büro zurück und arbeitete, bis ihn die Müdigkeit übermannte und er somit gezwungen war, nach Hause zu gehen. Wenn er sein BMW-Cabrio durch St. Charles zum Garden District von New Orleans steuerte, fing er unweigerlich an zu zittern, als litte er unter Unterkühlung. Aber er fühlte sich nicht wirklich körperlich schlecht, bis zu dem Moment, da er die in Schwarz und Weiß gehaltene Diele seines Hauses betrat. Er hielt die Pralinenschachtel in der Hand, stellte seinen Aktenkoffer auf den kleinen Tisch und blieb eine Weile lang vor dem goldgerahmten Spiegel stehen, um tief durchzuatmen. Diese Übung hatte ihn zwar noch nie beruhigt, aber er folgte Abend für Abend dieser Gewohnheit. Seine schweren Atemzüge verschmolzen mit dem Ticken der alten Uhr, die neben dem Spiegel an der Wand hing. Dieses Tick-Tack-Tick-Tack erinnerte ihn an den Zeitzünder einer Bombe. Eine Bombe, die in seinem Kopf steckte und kurz davor war zu explodieren.

Er schalt sich selbst einen Feigling und zwang sich, die Stufen hinaufzugehen. Während er langsam die geschwungene Treppe erklomm, verspannten sich seine Schultern, und sein Magen knotete sich zusammen. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie einzementiert. Sobald er das Ende des langen Flurs erreichte, standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn, und seine Haut war feucht und kalt.

Er wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab, setzte ein künstliches Lächeln auf und öffnete die Tür. Dabei wappnete er sich nach Kräften gegen den ekligen Gestank, der ihm entgegenschlug. Der schwere Vanilleduft des Luftverbesserers, den die Mädchen im Raum versprühten, machte alles nur noch schlimmer. Manchmal war es so arg, dass er unter dem Vorwand, noch etwas erledigen zu müssen, wieder aus dem Zimmer floh, bevor Catherine hören konnte, wie er würgte. Er gab sich die größte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie groß sein Abscheu war.

An anderen Abenden blieb sein Magen standhaft. Während er sich vorbeugte und Catherine einen Kuss auf die Stirn gab, schloss er jedes Mal die Augen, dann zog er sich zurück und redete hektisch drauflos. Er blieb neben dem Laufband stehen, das er ein Jahr nach der Hochzeit für sie gekauft hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob sie es jemals benutzt hatte. Ein Stethoskop und zwei vollkommen identische weite Morgenmäntel aus Seide mit dezentem Blumenmuster hingen jetzt über den Griffen. Und auf dem breiten schwarzen Vinylband lag eine dicke Staubschicht. Die Dienstmädchen schienen nie daran zu denken, es sauber zu machen. Manchmal, wenn John es nicht ertragen konnte, Catherine anzuschauen, drehte er sich um und schaute aus den palladinischen Fensterbögen auf den sanft beleuchteten englischen Garten hinter dem Haus, der wie alle anderen kleinen Gärten in diesem Viertel mit einem schmiedeeisernen Zaun eingefasst war.

Der Fernseher dröhnte. Er war vierundzwanzig Stunden lang entweder auf einen Sender mit Talkshows oder auf einen Homeshopping-Kanal eingestellt. Catherine kam es nie in den Sinn, den Ton leiser zu drehen, wenn sich John mit ihr unterhielt, und er hatte mittlerweile den Punkt erreicht, an dem es ihm gelang, die lauten Stimmen zu ignorieren. Er wunderte sich dennoch oft über Catherine. Wie konnte sie sich bloß Stunde um Stunde um Stunde dieses Gefasel anhören? Es hatte eine Zeit gegeben  bevor die Krankheit die Herrschaft über ihr Leben und ihre Persönlichkeit übernahm , in der sie als Intellektuelle galt, die jeden Gesprächspartner mit einer ihrer unglaublich schlagfertigen Antworten mundtot machen konnte. John erinnerte sich daran, wie sehr sie es geliebt hatte, über Politik zu diskutieren  man brauchte ihr nur einen überzeugten Konservativen an ihren makellos gedeckten Tisch zu setzen und erlebte garantiert ein regelrechtes Feuerwerk an Argumenten , aber jetzt hatte sie nur noch ein Gesprächsthema und eine Sorge: ihr Verdauungssystem. Und natürlich das Essen. Sie war immer sehr erpicht darauf, über die nächste Mahlzeit zu reden.

John dachte oft an ihren Hochzeitstag vor sieben Jahren zurück und rief sich ins Gedächtnis, wie leidenschaftlich er Catherine begehrt hatte. Heute fürchtete er sich davor, mit ihr im selben Zimmer zu sein. Er schlief mittlerweile im Gästezimmer. Seine seelische Qual brannte wie Säure in seinem Magen, sie schien ihn bei lebendigem Leibe aufzufressen.

Bevor man Catherine in ihr Bett verbannt hatte, hatte sie die Suite in blassgrünen Farbtönen und mit italienischen Renaissance-Möbeln eingerichtet. Zudem standen Gipsköpfe der beiden von ihr favorisierten römischen Dichter im Raum  Ovid und Virgil. Die Büsten thronten auf weißen Podesten und flankierten das Erkerfenster. Nachdem die junge Innenarchitektin ihr Werk vollendet hatte, war John von dem Raum so begeistert gewesen, dass er ihr den Auftrag erteilt hatte, sein Büro umzugestalten. Aber jetzt hasste er dieses Schlafzimmer, denn es repräsentierte inzwischen all das, was ihm im Leben fehlte.

Sosehr er sich auch bemühte, er konnte den hartnäckigen Erinnerungen nicht entkommen. Vor zwei Wochen war er mit einem seiner Partner in einem gut besuchten neuen Bistro in Bienville zum Lunch verabredet gewesen, aber sobald er das Lokal betrat und die blassgrünen Wände erblickte, drehte sich ihm der Magen um, und er bekam kaum noch Luft. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und das half ihm, sich ein wenig zu beruhigen. Er begriff schließlich, dass er unter regelrechten Angstattacken litt. Manchmal war er davon überzeugt, den Verstand zu verlieren.

Glücklicherweise unterstützten ihn seine drei engsten Freunde nach Leibeskräften. Er traf sich mit ihnen jeden Freitagnachmittag zu einem Drink, um sich zu entspannen. Er lebte geradezu für diese Freitage, an denen er sich alles von der Seele reden konnte. Die drei hörten ihm zu und boten ihm Trost und Mitgefühl.

Es war eine weitere Ironie des Schicksals, dass er derjenige war, der mit seinen Freunden trank, während Catherine in der Einsamkeit immer mehr verfiel. Wenn einer von ihnen beiden für vergangene Sünden bestraft wurde, warum sie und nicht er? Catherine war immer die Aufrechte, moralisch Überlegene gewesen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nie ein Gesetz gebrochen, nicht ein einziges Mal einen Strafzettel für falsches Parken bekommen, und sie wäre wie vom Donner gerührt, wenn sie wüsste, was John und seine Freunde alles verbrochen hatten.

Sie nannten sich selbst den Sowing Club  sie säten aus in der Hoffnung auf reiche Ernte. Cameron war mit vierunddreißig der Älteste. Dallas und John waren beide dreiunddreißig, und Preston, der wegen seines guten Aussehens auch Pretty Boy genannt wurde, war mit zweiunddreißig Jahren das Nesthäkchen. Die vier hatten dieselbe Privatschule besucht, und obwohl sie in verschiedenen Klassen waren, schlossen sie rasch Freundschaft, da sie viele Gemeinsamkeiten besaßen. Sie hatten dieselben Ziele und Ambitionen, zudem teilten sie denselben exklusiven Geschmack, und es machte ihnen nichts aus, gegen Gesetze zu verstoßen, um zu bekommen, was sie wollten. Sie schlugen schon in der Highschool einen kriminellen Weg ein, und zwar als sie herausfanden, wie leicht es war, kleinere Diebstähle zu begehen und ungeschoren davonzukommen. Doch sie entdeckten bald, dass solche Taten nicht sehr lukrativ waren. Ihr erstes großes Verbrechen verübten sie in ihrer College-Zeit aus purem Jux. Sie raubten einen Juwelierladen in einer Nachbarstadt aus und verschacherten die wertvollen Schmuckstücke wie Profis an einen Hehler. Doch John, der analytische Geist der Gruppe, entschied, dass die Risiken eines solchen Streichs im Vergleich dazu, was sie dafür bekamen, einfach zu groß waren. Selbst die durchdachtesten Coups konnten aufgrund eines dummen Zufalls schief gehen, und deshalb verlegten sie sich auf anspruchsvollere Verbrechen und nutzten ihre Bildung, um wichtige Verbindungen zu schmieden.

Ihren ersten wirklichen Profit hatten sie dem Internet zu verdanken. Mit Hilfe ihrer teuren Laptops kauften sie wertlose Aktien unter falschem Namen, überschwemmten die Chatrooms mit erfundenen Zahlen und Gerüchten, und als der Wert der Papiere in die Höhe schoss, verkauften sie, bevor die Börsenaufsicht ihnen auf die Schliche kommen konnte. Der Gewinn bei dieser kleinen Transaktion belief sich auf mehr als fünftausend Prozent.

Jeder Dollar, den sie stahlen oder durch ihre illegalen Geschäfte erwirtschafteten, wurde auf das Konto des Sowing Clubs auf den Cayman Islands eingezahlt. Als die vier ihr Studium beendeten und ihre ersten Jobs in New Orleans antraten, befanden sich bereits über vier Millionen Dollar auf ihrem Konto. Und das regte ihre Gier nur noch mehr an.

Während eines ihrer Treffen sagte Cameron, dass ein Psychiater  sollte sie jemals einer untersuchen  ihnen garantiert attestieren würde, dass sie alle Soziopathen waren. John war da anderer Ansicht. Ein Soziopath berücksichtigte schließlich niemals die Bedürfnisse oder Wünsche anderer. Aber sie hatten sich dem Club verpflichtet und ferner ihrer Abmachung, ihr Ziel im Auge zu behalten, nämlich bis zum vierzigsten Geburtstag des Ältesten ihrer Gruppe achtzig Millionen zu hamstern. Als Cameron seinen dreißigsten Geburtstag feierte, hatten sie bereits die Hälfte zusammen.

Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Im Lauf der Jahre hatte sich das Band ihrer Freundschaft noch verstärkt, und jeder von ihnen würde alles, buchstäblich alles tun, um die anderen zu schützen.

Jeder der vier brachte seine eigenen Talente in den Club ein, aber John galt als der führende Kopf, und Cameron, Preston und Dallas war bewusst, dass sie es ohne ihn nie so weit gebracht hätten. Sie konnten es sich nicht leisten, ihn zu verlieren, und sie waren deshalb über seinen derzeitigen Gemütszustand sehr beunruhigt.

Sie kannten seine Probleme, aber sie wussten nicht, wie sie ihm helfen konnten. Deshalb hörten sie ihm einfach zu, wenn er ihnen sein Herz ausschüttete. Die Sprache kam jedes Mal unweigerlich auf seine geliebte Frau. John erzählte ihnen eingehend von den neuesten schrecklichen Entwicklungen. Keiner von ihnen hatte Catherine aufgrund ihrer Krankheit in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen. Catherine hatte es so gewollt, nicht die drei. Sie wollte, dass die Freunde sie so in Erinnerung behielten, wie sie früher gewesen war. Sie wusste es zu verhindern, dass sie sie in ihrem jetzigen Zustand sahen. Natürlich ließen die drei ihr Geschenke und Grußkarten zukommen. Obwohl sie aufrichtiges Mitgefühl für Catherine empfanden, machten sie sich jedoch mehr Sorgen um John. Er war wie ein Bruder für sie. Sie alle waren der Meinung, dass Catherine ohnehin verloren war, John hingegen kam dieser Gedanke nicht. Und sie erkannten, was er nicht wahrhaben wollte, nämlich dass er unweigerlich auf eine Katastrophe zusteuerte. Sie wussten, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren  eine gefährliche Tendenz, wenn man bedachte, welchen verantwortungsvollen Beruf er ausübte , und zudem trank er zu viel.



John betrank sich auch an diesem Freitagabend fürchterlich. Preston hatte ihn und die anderen in sein neues Penthouse eingeladen, um ihre letzte gelungene Aktion zu feiern. Sie saßen am Esstisch auf den gepolsterten Stühlen und genossen den Blick auf den Mississippi. Es war schon spät, fast Mitternacht, und sie sahen draußen in der tiefschwarzen Dunkelheit die funkelnden Lichter der Schiffe. Alle paar Minuten erklang das klägliche Heulen eines Nebelhorns.

Das Geräusch machte John offenbar melancholisch. »Wie lange sind wir schon Freunde?«, lallte er. »Kann sich jemand erinnern?«

»Ungefähr eine Million Jahre«, erwiderte Cameron und griff nach der Chivas-Flasche.

Dallas schnaubte vor Lachen. »Mensch, es kommt einem wirklich so lange vor.«

»Seit der Highschool«, sagte Preston, »als wir den Sowing Club gegründet haben.« Er wandte sich an John. »Du hast mir eine Höllenangst eingejagt. Du warst immer so weltgewandt und selbstsicher. Du warst gebildeter und klüger als die Lehrer.«

»Und was dachtest du über mich?«, wollte Cameron wissen.

»Dass du nervös bist«, antwortete Preston. »Du warst immer so … zappelig. Weißt du, was ich meine? Und du bist es immer noch«, setzte er hinzu.

Dallas nickte. »Du warst immer der Vorsichtigste von uns.«

»Der Bedenkenträger«, führte Preston aus. »Während Dallas und ich immer eher …«

»… wagemutig waren«, fuhr Dallas fort. »Ich hätte mich niemals mit einem von euch angefreundet, wenn John uns nicht zusammengebracht hätte.«

»Ich habe das in euch erkannt, was euch noch gar nicht bewusst war«, schaltete sich John mit schwerer Zunge ein. »Talent und Gier.«

»Salute!«, rief Cameron und erhob sein Glas, um den anderen grinsend zuzuprosten.

»Ich glaube, ich war gerade sechzehn, als wir den Club gegründet haben«, sagte Dallas.

»Du warst noch Jungfrau, stimmts?«, fragte Cameron.

»Himmel, nein! Ich habe meine Unschuld mit neun verloren.«

Sie lachten über diese Übertreibung.

»Okay«, räumte Dallas schließlich ein. »Vielleicht war ich doch ein bisschen älter.«

»Mann, wir waren damals kleine, beschissene Angeber, was? Wir haben uns für besonders clever gehalten mit unserem Geheimclub«, sagte Preston.

»Wir waren clever«, betonte Cameron. »Und wir hatten Glück. Ist euch eigentlich klar, welche Risiken wir eingegangen sind?«

»Wann immer wir Lust hatten, uns zu betrinken, haben wir ein Club-Meeting einberufen«, sagte Dallas. »Wir können froh sein, dass wir keine Alkoholiker geworden sind.«

»Wer sagt denn, dass wir es nicht längst sind?«, gab Cameron zurück und lachte wieder.

John hielt sein Glas in die Höhe. »Auf den Club und den passablen Profit, den wir gerade dank Prestons wunderbarer Insider-Information eingestrichen haben!«

»Salute«, sagte Cameron und stieß mit den anderen an. »Ich begreife immer noch nicht, wie du an diese Information gekommen bist.«

»Was meinst du eigentlich?«, entgegnete Preston. »Ich habe sie betrunken gemacht, ihr das Gehirn aus dem Schädel gevögelt, und als sie sozusagen bewusstlos war, hab ich mir die Dateien in ihrem Rechner angesehen. Und das alles mitten in der Nacht.«

»Du hast sie gebumst?«, rief Cameron ungläubig.

»Gebumst! Wer benutzt denn heute noch dieses Wort?«, erkundigte sich Preston scheinbar entsetzt.

»Ich möchte mal wissen, wie du einen hochgekriegt hast. Ich hab die Frau gesehen. Sie ist ein echtes Brechmittel«, behauptete Dallas.

»Hey, ich habe getan, was ich tun musste. Ich habe einfach an die achthunderttausend gedacht, die wir abkassieren konnten, und ich …«

»Was?«, hakte Cameron nach.

»Ich habe die Augen zugemacht. Allerdings glaube ich nicht, dass ich das noch mal schaffe. Das muss dann wohl oder übel einer von euch übernehmen. Es war ziemlich … lausig«, gestand Preston grinsend.

Cameron leerte sein Glas und griff nach der Flasche. »Wirklich traurig! Aber das ist dein Job, solange die Frauen nach diesen schwellenden Muskeln und dem Filmstar-Gesicht verrückt sind.«

»In fünf Jahren haben wir fürs Leben ausgesorgt. Wir können wegziehen oder einfach abhauen, wenn es nötig sein sollte. Und dann tun wir nur noch das, was wir wollen. Denkt immer an unser Ziel!«, mahnte Dallas.

John schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich noch fünf Jahre durchhalte. Nein, ich weiß, dass ich es nicht schaffe.«

»Hey, du musst dich zusammenreißen!«, sagte Cameron. »Wir haben zu viel zu verlieren, wenn du jetzt aussteigst. Hast du gehört? Du bist das Superhirn in diesem Verein. Wir anderen sind nur die …«

Ihm fiel das richtige Wort nicht ein. Preston schlug vor: »Mitverschwörer?«

»Genau das«, bestätigte Dallas. »Aber wir haben alle unseren Teil geleistet. John ist nicht der Einzige mit Köpfchen. Schließlich habe ich Monk aufgetan, schon vergessen?«

»Um Gottes willen, dies ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstbeweihräucherung«, murrte Preston. »Du brauchst uns nicht zu erzählen, wie viel du leistest, Dallas. Wir alle wissen, wie fleißig du bist. Im Grunde genommen tust du doch nichts anderes als arbeiten. Du hast nichts außer deinem Job und dem Sowing Club. Wann hattest du das letzte Mal einen freien Tag, und wann warst du das letzte Mal shoppen? Ich schätze, das ist eine halbe Ewigkeit her. Du trägst jeden Tag dasselbe schwarze oder dunkelblaue Zeug. Du bringst deinen Lunch immer noch in einer braunen Tüte mit ins Büro, und ich wette, du nimmst die Tüte am Abend mit nach Hause, um sie am nächsten Tag noch einmal zu verwenden. Und da ich schon mal dabei bin  hast du eigentlich jemals eine Runde spendiert?«

»Willst du damit sagen, dass ich ein Geizkragen bin?«, fragte Dallas aufbrausend.

Bevor Preston antworten konnte, warf Cameron ein: »Hört auf, ihr zwei! Es spielt doch keine Rolle, wer von uns der Gerissenste ist oder wer am meisten arbeitet. Wir alle haben uns strafbar gemacht. Habt ihr eine Ahnung, wie viele Jahre sie uns aufbrummen, wenn jemand dahinter kommt, was wir uns alles geleistet haben?«

»Kein Mensch wird jemals etwas herausfinden.« John wurde ärgerlich. »Sie wüssten gar nicht, wo sie suchen sollten. Dafür habe ich schon gesorgt. Es gibt keine Unterlagen bis auf die Dateien, die ich zu Hause im Computer gespeichert habe und zu denen kein Mensch außer mir Zugang hat. Es gibt sonst nichts Schriftliches, keinerlei Korrespondenz, keine Telefonate, die zurückverfolgt werden können. Selbst wenn die Polizei oder das SEC neugierig werden sollte, finden sie nicht den kleinsten Beweis, mit dem sie uns festnageln könnten. Wir sind absolut sauber.«

»Monk könnte die Polizei auf unsere Spur führen.« Cameron hatte dem Kurier beziehungsweise dem »Gehilfen«, wie John ihn nannte, nie getraut, aber sie brauchten einen verlässlichen Mann, und Monk schien dafür wie geschaffen zu sein. Er war genauso habgierig und korrupt wie sie, und wenn er nicht tat, was sie von ihm verlangten, hatte er einiges zu verlieren.

»Er arbeitet lange genug für uns, du kannst ruhig Vertrauen zu ihm haben, Cameron«, sagte Preston. »Außerdem, wenn er bei der Polizei singt, fällt er tiefer als wir.«

»Ganz recht«, murmelte John. »Hört mal, ich weiß, dass wir ausgemacht haben, nicht aufzuhören, bis Cameron vierzig ist, aber ich halte nicht mehr lange durch. Manchmal denke ich, mein Gehirn … ach, zum Teufel, ich weiß auch nicht!«

Er stand auf und ging zum Fenster, verschränkte die Hände auf dem Rücken und starrte auf die Lichter. »Habe ich euch eigentlich schon mal erzählt, wie ich Catherine kennen gelernt habe? Es war in einer Galerie für zeitgenössische Kunst. Wir wollten beide dasselbe Bild kaufen, und bei dem hitzigen Streit habe ich mich in sie verliebt. Mann, zwischen uns haben vielleicht die Funken gesprüht! Man konnte es wahrscheinlich sehen. All die Jahre über hat sich das nicht geändert. Und jetzt stirbt sie, und ich kann, verdammt noch mal, nichts dagegen tun!«

Cameron wechselte viel sagende Blicke mit Preston und Dallas, und als beide nickten, sagte er: »Wir wissen, wie sehr du Catherine liebst.«

»Aber mach sie nicht zur Heiligen, John! Sie ist nicht perfekt«, sagte Dallas.

»Menschenskind  das war jetzt aber gefühllos«, brummte Preston.

»Ist schon gut. Ich weiß selbst, dass Catherine nicht vollkommen ist. Sie hat ihre Macken, genau wie wir alle«, sagte John. »Sie macht sich eben Sorgen, dass sie einmal ohne irgendetwas dastehen könnte. Deshalb hat sie alles doppelt. Sie hat zwei Fernseher, die völlig identisch sind. Sie stehen nebeneinander auf einem Tisch vor ihrem Bett. Einer von ihnen ist Tag und Nacht eingeschaltet, aber weil Catherine Angst hat, dass er kaputtgehen könnte, braucht sie einen zweiten als möglichen Ersatz. Sie bestellt auch alles, was sie sich aus einem Laden oder einem Katalog liefern lässt, zweimal. Sie kauft immer alles zweimal, aber was ist daran so schlimm?«, fragte er. »Sie tut damit niemandem weh, und sie hat in letzter Zeit so wenig, worüber sie sich freuen kann. Und sie hält es mit mir aus  weil sie mich liebt.« Er senkte den Kopf und flüsterte: »Sie ist mein Leben.«

»Ja, das wissen wir«, stimmte Cameron zu. »Und wir machen uns große Sorgen um dich.«

John wirbelte zu ihnen herum. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Ihr seid doch nur besorgt um euch selbst! Ihr befürchtet, dass ich etwas tun könnte, was euch alles vermasselt, stimmts?«

»Der Gedanke ist uns tatsächlich schon einmal gekommen«, gab Cameron zu.

»John, wir können es uns nicht leisten, dass du durchdrehst«, sagte Preston.

»Ich drehe nicht durch.«

»Ist ja gut«, beschwichtigte Dallas. »Wir machen es am besten folgendermaßen. John wird uns einfach sagen, wenn er Hilfe braucht. Das tust du doch, oder?«

John nickte. »Ja, klar.«

»Und wir werden immer für dich da sein.«

Die Freunde ließen das Thema fallen und verbrachten den Rest des Abends damit, das nächste Projekt zu planen.



Sie trafen sich auch fortan jeden Freitag, verloren aber kein Wort mehr über Johns Gemütsverfassung. Die drei waren ohnehin ratlos, was sie dagegen unternehmen sollten.

Monate vergingen, und Catherine wurde überhaupt nicht mehr erwähnt. Dann brach John zusammen. Er konnte es nicht länger ertragen, Catherine leiden zu sehen, und er gestand seinen Freunden, dass er Geldsorgen hatte  was schlichtweg lächerlich war angesichts der Millionen, die auf dem Konto des Sowing Clubs lagen, Millionen, die sie allerdings in den nächsten fünf Jahren nicht anrühren durften. John erklärte, dass die Krankenversicherung nur einen Bruchteil der Behandlung bezahlte, die seine Frau brauchte, und wenn Catherine weiterhin dahinsiechte, war ihr Treuhandvermögen bald aufgebraucht und er finanziell ruiniert. Es sei denn natürlich, die anderen waren damit einverstanden, dass er sich von dem Konto des Sowing Clubs bediente.

Cameron protestierte. »Ihr wisst alle, wie dringend ich Geld brauche wegen der Scheidung, die mir bevorsteht, aber wenn wir jetzt etwas abheben, ohne das Konto gleich ganz aufzulösen, hinterlassen wir eine Spur, und die Steuerbehörde …«

John schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, es ist zu riskant. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Mir wird schon was anderes einfallen.«



Am folgenden Freitagnachmittag waren die vier in ihrer Lieblingsbar, im Dooleys, verabredet. Während es draußen donnerte und in Strömen regnete und Jimmy Buffet aus den Lautsprechern von Margaritaville schwärmte, beugte sich John über den Tisch und flüsterte seinen Freunden seinen finsteren Plan zu.

Er wollte sich umbringen und seine Qual beenden.

Seine Freunde waren entsetzt und außer sich. Sie schalten ihn, weil er überhaupt an so etwas dachte, aber sie brauchten nicht lange, um zu begreifen, dass ihr Widerspruch zu nichts führte. Im Gegenteil  sie stürzten John nur noch tiefer ins Elend und in seine Depression. Ihre harschen Worte wichen flehenden Bitten. Was konnten sie bloß tun, um ihm zu helfen? Es musste doch irgendetwas geben.

Aufgebracht redeten sie aufeinander ein, steckten die Köpfe über dem Ecktisch zusammen, um zu beraten, wie sie die verzweifelte Situation ihres Freundes verbessern konnten. Kurz vor Mitternacht, nachdem sie stundenlang debattiert hatten, war einer von ihnen mutig genug, John das vorzuschlagen, was alle dachten. Seine arme Frau stand bereits auf der Schwelle des Todes. Wenn schon jemand sterben musste, dann die bedauernswerte, vom Leid gezeichnete Catherine, und nicht John. Wenn es doch nur so käme …

Später konnte sich keiner von ihnen mehr erinnern, wer den Vorschlag, Catherine zu töten, als Erster geäußert hatte.

An den darauf folgenden drei Freitagnachmittagen diskutierten sie über die verschiedenen Möglichkeiten. Nachdem sie einmal den Entschluss gefasst hatten, gab es kein Zurück mehr. Die Entscheidung war eindeutig. Keins der Club-Mitglieder hatte Bedenken oder Zweifel.

Die vier Freunde betrachteten sich keineswegs als Unmenschen, und sie gestanden sich auch nicht ein, dass ihre eigentliche Motivation Habgier war. Sie sahen sich als Besserverdienende mit weißen Westen, die schwer arbeiteten und auf Nummer Sicher gingen. Sie waren risikobereit und wurden von anderen aufgrund ihrer Macht gefürchtet. Sie waren als echte Draufgänger bekannt  ein sehr schmeichelhaftes Wort, wie sie fanden. Doch trotz ihrer Arroganz und Unverfrorenheit hatte keiner von ihnen den Mut, ihr Vorhaben als das zu bezeichnen, was es letztendlich war: Mord. Und deshalb sprachen sie stets nur von »dem Ereignis«.

Sie hatten wirklich Nerven wie Drahtseile, wenn man bedachte, dass das Dooleys nur einen halben Block vom Polizeirevier entfernt war. Während sie ihr Verbrechen planten, waren sie geradezu von Detectives und Polizisten umzingelt. Ein paar FBI-Agenten gingen ebenfalls oft ins Dooleys, genau wie jene aufstrebenden Anwälte, die hier wichtige Kontakte zu knüpfen hofften. Die Angehörigen der Polizei sowie die Rechtsanwälte der Stadt betrachteten das Dooleys als ihre Kneipe, aber das taten die überarbeiteten und unterbezahlten Medizinalassistenten vom Charity Hospital offensichtlich auch. Die einzelnen Gruppen blieben jedoch meist unter sich.

Die Mitglieder des Sowing Clubs hielten sich abseits und saßen stets in derselben Ecke. Jeder wusste, wer sie waren, und bevor ihr Besäufnis in Gang kam, wurden sie ständig von ihren Kollegen oder anderen Speichelleckern gestört, die sie überschwänglich begrüßten.

O ja, sie hatten wirklich starke Nerven, denn mitten unter New Orleans Gesetzeshütern redeten sie vollkommen gelassen über einen »Gnadentod«.

Die Diskussion wäre nie so weit gediehen, wenn sie nicht bereits die Verbindung gehabt hätten, die sie brauchten. Monk hatte schon oft für Geld getötet, und er hatte sicher keine Skrupel, dies noch einmal zu tun. Dallas hatte seinerzeit Monks Potenzial und die Vorteile für sie sofort erkannt und ihn vor einer Strafverfolgung durch die Behörden bewahrt. Und Monk wusste, dass er Dallas etwas schuldig war. Er versprach, alles zu tun, solange das Risiko einigermaßen kalkulierbar war und die Bezahlung stimmte. Der Killer war vor allem ein Geschäftsmann.

Die Freunde trafen sich schließlich mit ihm, um die Einzelheiten zu besprechen, und zwar in einem von Monks Stammlokalen, im Frankies, einem heruntergekommenen Schuppen neben der Interstate 10 auf der anderen Seite von Metairie. In der Bar roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch, nach den Erdnussschalen, die die Gäste einfach auf den Holzdielenboden schmissen, und nach verdorbenem Fisch. Monk schwor, dass Frankie die besten gebackenen Shrimps im gesamten Süden machte.

Monk kam zu spät und entschuldigte sich nicht einmal für seine Unpünktlichkeit. Er nahm Platz, faltete die Hände auf dem Tisch und legte unverzüglich seine Bedingungen dar. Dann erst wollte er über die Summe verhandeln, die die vier Freunde ihm anboten. Monk war ein gebildeter Mann, einer der Hauptgründe dafür, warum Dallas ihn vor der Todesspritze bewahrt hatte. Sie brauchten einen gescheiten Helfer, und Monk erfüllte diese Voraussetzung. Er machte zudem einen äußerst distinguierten Eindruck, er war sehr kultiviert und erstaunlich gepflegt, vor allem wenn man bedachte, dass er ein Berufskrimineller war.

Bis er wegen Mordes verhaftet wurde, war Monk bei der Polizei ein unbeschriebenes Blatt gewesen. Nachdem er und Dallas ihre Vereinbarung besiegelt hatten, prahlte er zunächst ein wenig mit seinen vergangenen Taten, zu denen Brandstiftung, Erpressung und Mord gehörten. Die Polizei wusste natürlich nichts von diesem Lebenslauf, aber es gab genügend Beweise, um ihn wegen Mordes dranzukriegen  Beweise, die schließlich auf unerfindliche Weise verloren gingen.

Die anderen drei hatten Monk in Dallas Apartment kennen gelernt, und er machte einen nachhaltigen Eindruck auf sie. Sie hatten einen waschechten Gangster erwartet, aber stattdessen wurde ihnen ein Mann vorgestellt, der fast einer von ihnen hätte sein können  ein Profi mit hohem Niveau. Aber ein Blick in seine Augen genügte, um sein Wesen zu erkennen  sie waren kalt und leblos wie die eines Aals. Wenn es zutraf, dass die Augen der Spiegel der Seele waren, dann hatte Monk seine Seele schon längst an den Teufel verschachert.

Nachdem Monk nun ein Bier bestellt hatte, lehnte er sich zurück und verlangte ungerührt das Doppelte des Honorars, das Dallas ihm angeboten hatte.

»Sie machen wohl Witze!«, sagte Preston. »Das ist Erpressung.«

»Nein, es ist Mord«, konterte Monk. »Mehr Risiko  mehr Geld.«

»Es ist kein … Mord«, widersprach Cameron. »Es ist ein spezieller Fall.«

»Was ist so speziell daran?«, wollte Monk wissen. »Sie möchten, dass ich Johns Frau umbringe, nicht wahr? Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

»Nein, aber …«

»Aber was, Cameron? Stört es Sie, dass ich das Kind beim Namen nenne? Ich könnte auch ein anderes Wort für Mord benutzen, wenn Ihnen das lieber ist, aber das ändert nichts daran, dass Sie mich dafür anheuern wollen.« Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich will mehr Geld.«

»Wir haben Sie bereits zu einem äußerst reichen Mann gemacht«, stellte John klar.

»Ja, das stimmt.«

»Hör zu, du Arschloch, wir hatten ein Honorar vereinbart!«, schrie Preston und spähte sofort über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand etwas mitbekommen hatte.

»Ja, das hatten wir«, erwiderte Monk. Er war gänzlich unberührt von dem Wutausbruch. »Aber Sie haben mir nicht näher erläutert, was ich für Sie tun soll. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich mit Dallas sprach und erfuhr, worum es eigentlich geht.«

»Was hat Dallas Ihnen erzählt?«, wollte Cameron wissen.

»Dass es ein Problem gibt, das Sie alle ausschalten möchten. Jetzt, da ich weiß, worum es sich handelt, verlange ich das doppelte Honorar. Ich finde, das ist nur verständlich. Das Risiko ist schließlich beträchtlich.«

Diesem Statement folgte Schweigen. Schließlich sagte Cameron: »Also, ich bin pleite. Wie sollen wir so viel Geld auftreiben?«

»Das ist mein Problem, nicht eures«, erklärte John. »Ich lege sogar noch zehntausend drauf, wenn Sie sich einverstanden erklären, dass ich die Zahlung erst leiste, wenn das Testament vollstreckt ist.«

Monk neigte den Kopf zur Seite. »Zusätzliche zehntausend … Klar, ich kann warten. Ich weiß ja, wo ich Sie finden kann. Reden wir über die Details! Ich weiß bisher nur, wen Sie beseitigen wollen, sagen Sie mir jetzt, wann und wo und wie viel sie leiden soll.«

John war entsetzt. Er räusperte sich und trank einen großen Schluck Bier. Dann flüsterte er: »O Gott, nein! Ich möchte nicht, dass sie leidet. Sie hat bereits mehr als genug gelitten.«

»Sie ist unheilbar krank«, erläuterte Cameron.

John nickte. »Es gibt keine Hoffnung für sie. Ich kann es nicht mehr ertragen zuzusehen, wie sie sich quält. Sie hat … ständig Schmerzen … Ich …« Er konnte nicht weitersprechen.

Rasch schaltete sich Cameron ein: »Als John wirres Zeug redete und ankündigte, dass er sich selbst umbringen will, wussten wir, dass wir etwas unternehmen müssen.«

Da die Kellnerin auf sie zukam, bedeutete Monk ihm, still zu sein. Die Frau stellte für jeden ein weiteres Bier auf den Tisch und kündigte an, gleich wiederzukommen, um die Essensbestellung aufzunehmen.

Sobald sie außer Hörweite war, sagte Monk: »Hören Sie, John, ich wusste nicht, dass Ihre Frau krank ist. Ich fürchte, ich war ein wenig gefühllos. Tut mir Leid.«

»Leid genug, um Ihre Forderung zu mindern?«, fragte Preston sofort.

»Nein, so sehr nun auch wieder nicht.«

»Also, machen Sie es nun oder nicht?«, fragte John ungeduldig.

»Eine interessante Sache«, fand Monk. »Ich würde genau genommen ein gutes Werk tun, nicht wahr?«

Er erkundigte sich genau, in welcher Verfassung die unglückliche Patientin war, und wollte auch Näheres über die Situation im Haus erfahren. Während John seine Fragen beantwortete, beugte sich Monk vor und legte die Hände auf den Tisch. Seine Fingernägel waren perfekt manikürt, die Haut glatt und ohne Schwielen. Er starrte nachdenklich vor sich hin, als ginge er die Einzelheiten des Auftrags im Geiste schon mal durch.

Nachdem John den Grundriss des Hauses beschrieben sowie die Alarmanlage und den Tagesablauf des Personals erklärt hatte, wartete er angespannt auf weitere Fragen.

»Die Dienstmädchen gehen also jeden Abend nach Hause. Was ist mit der Haushälterin?«

»Rosa … Rosa Vincetti, so heißt sie«, sagte John. »Sie bleibt abends bis zehn, nur am Montag nicht, da bin ich für gewöhnlich daheim, und sie kann um sechs gehen.«

»Irgendwelche Freunde oder Verwandten, um die ich mir Gedanken machen muss?«

John schüttelte den Kopf. »Catherine hat den Kontakt zu ihren Freunden schon vor Jahren einschlafen lassen. Sie möchte keinen Besuch. Es ist ihr peinlich … wegen ihres Aussehens.«

»Was ist mit Verwandten?«

»Es gibt einen Onkel mit Familie, aber sie hat kaum Verbindung zu ihm. Sie sagt, er und sein Anhang seien Abschaum. Der Onkel ruft ungefähr einmal im Monat an. Sie bemüht sich stets, höflich zu sein, aber sie telefoniert nie lange mit ihm. Es ermüdet sie zu sehr.«

»Kommt der Onkel denn schon mal unangekündigt zu Besuch?«

»Nein. Sie hat ihn seit Jahren nicht gesehen. Seinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Dann werde ich das auch nicht tun«, erwiderte Monk.

»Ich will nicht, dass sie leidet! Ich meine, wenn Sie … ist das möglich?«

»Selbstverständlich«, entgegnete Monk. »Ich bin ein mitfühlender Mensch, kein Monster. Ob Sies glauben oder nicht, ich habe durchaus Werte und eine unbeugsame Moral«, rühmte er sich selbst, und keiner der vier Freunde wagte zu lachen oder zu widersprechen. Ein Auftragskiller mit Moral? Irrsinnig, aber sie alle nickten zustimmend. Wenn Monk ihnen weisgemacht hätte, dass er übers Wasser laufen könne, hätten sie ebenfalls vorgegeben, ihm zu glauben.

Nachdem Monk also seine Tugenden angepriesen hatte, kam er wieder zum Geschäftlichen. Er erklärte John, dass er nicht viel für Brutalität übrig habe und den Opfern unnötige Schmerzen ersparen wolle. Und obwohl er versprach, bei Catherine äußerst vorsichtig vorzugehen, forderte er John auf, seiner Frau an dem bewussten Abend vorsichtshalber ein wenig mehr ihres Schmerzmittels einzuflößen als üblich. Ansonsten musste alles so laufen wie an jedem anderen Tag. Bevor John ins Bett ging, sollte er wie immer die Alarmanlage einschalten und sich dann in sein Zimmer begeben. Monk versicherte den vier Freunden mit einer Nachdrücklichkeit, die alle geradezu unanständig tröstlich fanden, dass Catherine am Morgen tot sein würde.



Und er hielt Wort. Er tötete Catherine in jener Nacht. Wie er ins Haus und wieder hinaus gelangt war, ohne Alarm auszulösen, war John ein Rätsel. Im Haus gab es Laut- und Bewegungsdetektoren und draußen Videokameras, dennoch hatte der gerissene Monk das Grundstück unbeobachtet und vollkommen lautlos betreten und Johns Frau schnell und effizient von ihrem Leid erlöst.

Zum Beweis, dass er da gewesen war, legte Monk eine Rose neben Catherines Kopf, genau wie er es John angekündigt hatte. Damit wollte er jeden Zweifel ausräumen, wessen Verdienst dieser Tod war und wem letztlich die Zahlung für den Mord zustand. Bevor John schließlich Hilfe herbeirief, ließ er die Rose unbemerkt verschwinden.

Er stimmte einer Autopsie sogleich zu, damit später keine unliebsamen Fragen aufkamen. Im Bericht der Pathologie war zu lesen, dass Catherine an einer Praline erstickt war. Ein dicker Klumpen mit Schokolade überzogener Karamell war in ihrer Speiseröhre stecken geblieben. Sie hatte blaue Flecke am Hals, aber es wurde angenommen, dass sich Catherine diese selbst zugefügt hatte, als sie verzweifelt versuchte, den Fremdkörper herauszuwürgen. Das Ganze wurde als »Unfall« abgehakt. Die Akte konnte also offiziell geschlossen und die Leiche zur Bestattung freigegeben werden.

Wegen Catherines beträchtlichen Umfangs hätte es mindestens acht starker Träger bedurft, um den Sarg mit Catherine zu transportieren, der, wie der Bestattungsunternehmer taktvoll erklärte, extra angefertigt werden müsste. Verlegen und mit sichtlich gequälter Miene machte er dem Witwer mit viel zu vielen Worten klar, dass es ganz und gar unmöglich sei, die Verblichene in einen der handelsüblichen, mit Satin ausgeschlagenen Särge aus Eichenholz zu zwängen. Er deutete an, dass es klüger sei, den Leichnam einzuäschern, und der Witwer erklärte sich sofort damit einverstanden.

Die Trauerfeier war eine private Angelegenheit. Nur eine Hand voll Verwandte von John sowie ein paar wenige enge Freunde nahmen teil. Cameron erschien, aber Preston und Dallas hatten sich entschuldigt. Die Haushälterin Rosa war ebenfalls dabei, und während John die Kirche verließ, hörte er sie herzzerreißend schluchzen. Er begegnete ihr noch einmal im Vestibül, sie hielt ihren Rosenkranz fest umklammert und funkelte ihn zornig mit einem »Zur Hölle seist du verdammt für deine Sünden« -Blick an. Umgehend und ohne jegliches Bedauern kündigte John der regelrecht hysterischen Frau.

Zwei Familienangehörige von Catherine waren ebenfalls bei der Trauerfeier anwesend, aber als die kleine Gruppe zum Mausoleum schritt, hielten sie sich diskret im Hintergrund. John spähte immer wieder über die Schulter zu dem Mann und der Frau hinüber. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihn die ganze Zeit über anstarrten, aber als ihm bewusst wurde, dass sie ihn unnötig nervös machten, drehte er ihnen demonstrativ den Rücken zu und senkte den Blick.

Der Himmel schien um Catherine zu weinen und ihr ein letztes Lied zu singen. Während der Pfarrer inbrünstig betete, zuckten Blitze durch die Luft, und der Donner grollte. Der Wolkenbruch ließ nicht nach, bis die mit Catherines Asche gefüllte Urne in der Gruft verschwunden war.

Catherine hatte endlich ihren Frieden, und die Qualen ihres Mannes waren ebenfalls ausgestanden. Seine Freunde rechneten damit, dass er zunächst tief trauerte, er hatte diese Frau schließlich von ganzem Herzen geliebt. Aber gleichzeitig würde er erleichtert sein, weil Catherines Leiden ein Ende hatte.

Obwohl die anderen ihn dazu überreden wollten, sich einige Zeit freizunehmen, ging der Witwer schon am Tag nach dem Begräbnis wieder zur Arbeit. Er behauptete, er müsse sich beschäftigen, um sich von seiner Trauer abzulenken.



Es war ein strahlender, wolkenloser Tag, als er im Cabrio durch St. Charles zu seinem Büro fuhr. Die Sonne wärmte seine Schultern, und die schwüle Luft duftete nach Geißblatt. Seine geliebte Mellencamp-CD »Hurts So Good« dröhnte aus den Lautsprechern.

Er rollte auf seinen angestammten Platz in der Tiefgarage und fuhr mit dem Aufzug hinauf in sein Büro. Als er die Tür, an der sein Name stand, öffnete, eilte seine Sekretärin auf ihn zu und sprach ihm ihr aufrichtiges Beileid aus. Er bemerkte, dass seine Frau sehr glücklich über diesen strahlenden Sommertag gewesen wäre, und die Sekretärin erzählte den anderen Mitarbeitern später, dass John tatsächlich Tränen in den Augen hatte, als er Catherines Namen aussprach.

Die Tage verstrichen, und John schien tapfer gegen seine Depressionen anzukämpfen. Während der Arbeitszeit machte er meistens einen zurückgezogenen und distanzierten Eindruck und erledigte wie in Trance seine täglichen Aufgaben. In anderen Momenten wiederum wirkte er auf unnatürliche Weise fröhlich. Seine wechselhafte Gemütsverfassung bereitete den Mitarbeitern Sorge, aber sie erklärten sich sein eigenartiges Verhalten als Folge des traurigen Ereignisses. Sie wollten ihm Zeit geben, wieder zu sich selbst zu finden. John sprach nicht über seine Gefühle, sie alle wussten, dass er ein introvertierter Mensch war.

Sie hatten keine Ahnung, dass John in Wahrheit ein ziemlich emsiges Verhalten an den Tag legte.

Innerhalb von zwei Wochen nach »dem Ereignis« warf er alle schmerzlichen Erinnerungen an seine Frau aus dem Haus, auch die italienischen Renaissance-Möbel, die Catherine so geliebt hatte. Er kündigte dem Hauspersonal und stellte eine neue Haushälterin ein. Das zweistöckige Haus ließ er vom Dachboden bis zum Keller in hellen, kräftigen Farben streichen und den Garten umgestalten. Und er kaufte endlich den Springbrunnen, den er sich schon lange wünschte  jenen Wasser speienden Cherub. Seit Monaten schon schwärmte er für diesen Brunnen, aber als er Catherine eine Abbildung im Katalog zeigte, erklärte sie unumwunden, er sei zu protzig.

Alle Renovierungen wurden zu Johns Zufriedenheit erledigt. Er suchte moderne Möbel aus, weil ihm die klaren, geraden Linien gefielen, und als die neuen Stücke geliefert wurden, überwachte die junge Innenarchitektin höchstpersönlich, wo welches Stück aufgestellt wurde.

Und dann, nachdem der letzte Lieferwagen aus der Auffahrt verschwunden war, weihten er und die schöne talentierte Innenarchitektin das neue Bett ein. John vögelte sie die ganze Nacht lang in dem schwarz lackierten Bett mit den vier Pfosten, wie er es ihr bereits vor über einem Jahr versprochen hatte.
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Theo Buchanan schien das Virus nicht loszuwerden. Er wusste, dass er Fieber hatte, weil ihm jeder Knochen im Leib wehtat und ihn Schüttelfrost plagte. Trotzdem weigerte er sich zuzugeben, dass er krank war. Er war nur ein bisschen kaputt und müde, mehr nicht. Das stand er schon durch. Zudem war er davon überzeugt, das Schlimmste bereits hinter sich zu haben. Die scheußlichen Seitenstiche waren zu einem dumpfen, pochenden Schmerz verblasst, und das bedeutete seiner Überzeugung nach, dass er sich bereits auf dem Wege der Besserung befand. Wenn es dasselbe Virus war, das die meisten Kollegen in seinem Bostoner Büro infiziert hatte, dann war die Sache in den nächsten vierundzwanzig Stunden überstanden. Morgen würde er sich wie neugeboren fühlen. Nur der Schmerz in der Seite hielt jetzt schon einige Tage an.

Er beschloss, seinen Bruder Dylan für die Schmerzen verantwortlich zu machen. Er hatte ihn während des Footballspiels bei dem Familienfest im Garten ganz schön in die Zange genommen. Es. war zweifellos ein gezerrter Muskel. Theo bildete sich ein, dass der Schmerz von selbst aufhören würde, wenn er ihn nicht weiter beachtete. In den letzten Tagen fühlte er sich wie ein alter Mann, dabei war er noch nicht einmal dreiunddreißig.

Er glaubte nicht, dass er andere anstecken konnte, und er hatte zu viel zu tun, um sich ins Bett zu legen und die Sache auszukurieren. Er war von Boston nach New Orleans geflogen, um auf einem Symposium für Juristen über das organisierte Verbrechen zu referieren und eine Anerkennung einzuheimsen, die er, wie er glaubte, gar nicht verdiente, da er doch nur seinen Job erledigte.

Er steckte seinen Revolver ins Holster. Das Ding war eine Last, aber man verlangte von ihm, die Waffe vorerst bei sich zu tragen  zumindest bis geklärt war, wer ihm die Morddrohungen geschickt hatte. Er zog seinen Smoking an, ging ins Bad seines Hotelzimmers und beugte sich zum Spiegel vor, um die Fliege zu binden. Er betrachtete sich für einen kurzen Moment im Spiegel  er sah blass und krank aus. Ein Schweißfilm bedeckte sein Gesicht.

Heute Abend fand der erste von drei Empfängen statt, bei denen das Tragen von Smokings erbeten war. Fünf der besten Küchenchefs der Stadt hatten das Dinner für heute zubereitet, aber die Gourmet-Gerichte waren für Theo verschwendete Mühe. Allein bei dem Gedanken, etwas hinunterbringen zu müssen, und sei es auch nur ein Schluck Wasser, drehte sich ihm der Magen um. Er hatte seit gestern Nachmittag nichts mehr zu sich genommen.

Und ganz bestimmt war er heute nicht in der Verfassung für höfliche Plaudereien. Er steckte den Zimmerschlüssel in seine Tasche, doch in dem Moment, als er den Türknauf ergriff, klingelte das Telefon. Es war sein Bruder Nick, der sich erkundigen wollte, wie es ihm ging.

»Was treibst du so?«

»Ich wollte gerade gehen«, antwortete Theo. »Von wo rufst du an? Aus Boston oder Holy Oaks?«

»Aus Boston«, sagte Nick. »Ich habe Laurant im Seehaus geholfen, und dann sind wir zusammen nach Hause gefahren.«

»Bleibt sie bis zur Hochzeit bei dir?«

»Machst du Witze? Tommy würde mich sofort in die Hölle schicken!«

Theo lachte. »Ich schätze, ein Priester als zukünftiger Schwager beeinträchtigt dein Sexleben erheblich.«

»Aber nur noch für zwei Monate, dann bin ich ein verheirateter Mann. Schwer zu glauben, was?«

»Es ist schwer zu glauben, dass dich überhaupt eine Frau nimmt!«

»Laurant ist kurzsichtig. Ich habe ihr weisgemacht, ich sähe gut aus, und sie hat es mir abgenommen. Sie wohnt übrigens bei Mum und Dad, bis wir alle zur Hochzeit nach Iowa fahren. Was machst du denn heute Abend?«

»Ich gehe zu einem Wohltätigkeitsdinner  genau gesagt, ich muss dahin«, erwiderte Theo. »Also, was willst du?«

»Ich dachte einfach, ich rufe dich mal an und sage Hallo.«

»Na klar! Du willst doch was! Was ist los? Sag schon, Nick, sonst komme ich noch zu spät.«

»Theo, du musst lernen, einen Gang zurückzuschalten. Du kannst dich nicht dein ganzes Leben lang abhetzen. Ich weiß doch, was dahinter steckt. Du glaubst, wenn du dich in der Arbeit vergräbst, denkst du nicht so oft an Rebecca. Sie ist seit vier Jahren tot, aber du …«

Theo schnitt ihm das Wort ab. »Ich liebe mein Leben, wie es ist, und ich bin jetzt nicht in der Stimmung, über Rebecca zu reden.«

»Du bist ein Workaholic.«

»Rufst du an, um mir einen Vortrag zu halten?«

»Nein, ich wollte fragen, wie es dir geht.«

»Aha.«

»Du bist in einer schönen Stadt mit schönen Frauen, kannst unglaublich gutes Essen …«

»Was willst du?«, wiederholte Theo noch einmal.

Nick gab auf. »Tommy und ich wollen morgen mit deinem Segelboot hinaus.«

»Pater Tom ist da?«

»Ja. Er ist mit Laurant und mir hergekommen«, erklärte Nick.

»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du und Tommy wollt mein Segelboot benutzen, und keiner von euch kann segeln, ist es so?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wie wärs mit meinem Fischerboot? Warum nehmt ihr nicht lieber die Mary Beth? Die ist viel stabiler.«

»Wir wollen nicht angeln, wir wollen segeln!«

Theo seufzte. »Versucht bitte, das Schiff nicht zu versenken, ja? Und nehmt bloß Laurant nicht mit! Die anderen mögen sie, und wir wollen doch nicht, dass sie ertrinkt. Nick, ich muss jetzt wirklich los.«

»Warte! Es gibt da noch etwas.«

»Was denn?«

»Laurant hat mich schon die ganze Zeit gedrängt, dass ich dich anrufen soll.«

»Ist sie da? Dann lass mich mit ihr sprechen«, bat Theo. Er setzte sich aufs Bett und merkte, dass er sich gleich besser fühlte. Nicks Verlobte übte eine bestimmte Wirkung auf sämtliche Buchanan-Brüder aus. Sie schaffte es immer, dass sie sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlten.

»Sie ist gerade nicht da. Sie ist mit Jordan ausgegangen, und du kennst ja unsere Schwester. Weiß Gott, wann sie nach Hause kommen! Jedenfalls habe ich Laurant versprochen, dass ich dich aufspüre und frage …«

»Was?«

»Sie möchte, dass ich dich frage  aber eigentlich ist das überflüssig«, sagte Nick. »Es versteht sich ja von selbst.«

Theo bewahrte die Geduld. »Was versteht sich von selbst?«

»Dass du mein Trauzeuge bist.«

»Und was ist mit Noah?«

»Er kommt natürlich zur Hochzeit, aber ich rechne fest damit, dass du mein Trauzeuge bist. Ich dachte, du hättest es bereits eingeplant, aber Laurant meinte, ich solle dich auf jeden Fall ausdrücklich fragen.«

Theo lächelte. »Ja, okay, ich machs.«

»Gut.« Nick atmete auf. Er war es gewohnt, dass sein Bruder nie viele Worte machte. »Hast du deine Rede schon gehalten?«

»Nein, erst morgen Abend.«

»Und wann bekommst du den Preis?«

»Es ist eine Auszeichnung, und ich bekomme sie überreicht, bevor ich meine Rede halte.«

»Wenn du versagst und all die bewaffneten Polizisten einschläferst, dann können sie dir das Ding wenigstens nicht wieder wegnehmen.«

»Ich lege jetzt auf.«

»Hey, Theo, denk nicht ständig an die Arbeit! Schau dir die Stadt an. Geh alles ein bisschen gelassener an. Gönn dir ein wenig Spaß. Hey, ich hab eine Idee … ruf doch Noah an. Er hat momentan in Biloxi zu tun. Er könnte nach New Orleans kommen, und ihr beide amüsiert euch.«

Wenn jemand wusste, wie man sich amüsierte, dann war es Noah Clayborne. Nachdem der FBI-Agent bei etlichen Fällen mit Nick zusammengearbeitet und Theo später bei einigen seiner Ermittlungen als Bundesanwalt für das Justizministerium assistiert hatte, war er ein enger Freund der Familie geworden. Noah war ein netter Kerl, aber er hatte eine etwas seltsame Auffassung von Spaß. Theo war nicht sicher, ob er im Augenblick einen Abend mit Noah überleben würde.

»Okay, vielleicht«, antwortete er zögernd. »Bis dann.«

»Bis bald. Und grüß Noah von mir!«

Theo legte auf, erhob sich und krümmte sich sofort wieder zusammen, weil jener heftige Schmerz erneut in seine rechte Seite fuhr. Er hatte sich zuerst im Bauch bemerkbar gemacht, war aber dann weitergewandert. Es tat höllisch weh! Der gezerrte Muskel fühlte sich an, als wäre er in Flammen aufgegangen.

Theo würde sich auf keinen Fall von einer albernen Football-Verletzung unterkriegen lassen. Während er sein Handy nahm und zusammen mit der Lesebrille in seine Brusttasche steckte, brummte er vor sich hin. Dann verließ er das Zimmer. Als er in die Lobby kam, hatte der Schmerz bereits nachgelassen, und Theo fühlte sich fast wieder wie ein Mensch. Das bestätigte nur seine Überzeugung: Ignoriere den Schmerz, dann vergeht er von selbst! Außerdem konnte ein Buchanan alles aushalten.


3

Es war ein Abend, an den man sich sein Leben lang erinnerte.

Michelle hatte noch nie an einem so extravaganten gesellschaftlichen Ereignis teilgenommen, und als sie auf den Stufen stand, von denen man den Festsaal des Hotels überblicken konnte, kam sie sich vor wie Alice, die durch den Spiegel ins Wunderland gefallen war.

Überall erblickte sie Blumen  wunderschöne Frühlingsblumen in kunstvollen Amphoren, die auf dem Marmorboden standen, und in Kristallvasen, die auf den mit edlem weißen Leinen gedeckten Tischen platziert waren. Genau in der Mitte des Saals  auf der Tafel unter dem prachtvollen Kristalllüster  waren mehrere in voller Blüte stehende Magnolien angeordnet. Ihr schwerer Duft schwängerte die Luft.

Kellner mit silbernen Tabletts, auf denen gefüllte Sektflöten standen, huschten durch die Menge, andere eilten von Tisch zu Tisch und zündeten die langen weißen Kerzen an.

Mary Ann Winters, Michelles Freundin seit Kindertagen, war an ihrer Seite und betrachtete die Szenerie ausgiebig.

»Das hier ist wirklich nicht meine Welt«, flüsterte Michelle. »Ich komme mir vor wie ein ungeschickter Teenager.«

»Aber du siehst nicht wie einer aus«, entgegnete Mary Ann, »Ich könnte genauso gut unsichtbar sein. Ich schwöre dir, alle Männer starren dich an.«

»Nein, sie starren auf mein obszön enges Kleid. Wie kann ein Kleid auf dem Bügel nur so schlicht und gewöhnlich aussehen, und dann …«

»An dir so verheerend sexy?«, ergänzte Mary Ann. »Es sitzt genau richtig. Finde dich endlich damit ab: Du hast eine tolle Figur!«

»Ich hätte niemals so viel Geld für ein Kleid ausgeben dürfen.«

»Um Himmels willen, Michelle, es ist von Armani! Und du hast es für nen Appel und n Ei bekommen, wenn ich dich daran erinnern darf.«

Michelle strich verlegen über den weichen Stoff. Sie dachte daran, was das Kleid sie gekostet hatte, und beschloss, es mindestens zwanzig Mal anzuziehen, damit sich die Anschaffung wenigstens einigermaßen lohnte. Sie fragte sich, wie das andere Frauen regelten. Wie rechtfertigten sie derart horrende Ausgaben und verdrängten ihre Schuldgefühle? Es gab so viele wichtige Dinge, für die sie das Geld hätte verwenden können. Und wann würde sie wohl jemals wieder eine Gelegenheit haben, dieses schöne Kleid zu tragen? Jedenfalls nicht in Bowen, dachte sie. Nicht in einer Million Jahren!

»Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte mich nie von dir dazu überreden lassen dürfen, dieses Kleid zu kaufen.«

Mary Ann schob sich ungeduldig eine weißblonde Strähne über die Schulter. »Fang nicht schon wieder an, dich über den Preis zu beklagen! Du gibst doch sonst nie Geld für dich aus. Ich wette, das ist das erste wirklich schicke Kleid, das du besitzt, stimmts? Du siehst heute Abend einfach umwerfend aus. Versprich mir, dass du aufhörst, dir Gedanken zu machen, und dich amüsierst!«

Michelle nickte. »Du hast Recht. Ich bin schon still.«

»Gut. Komm, wir mischen uns unters Volk! Im Garten gibt es Horsdœuvres und Champagner, und wir werden jeweils für mindestens tausend Dollar essen müssen. Ich habe gehört, so viel kostet eine Eintrittskarte.«

Ihre Freundin ging gerade vor ihr die Treppe hinunter, als Dr.Cooper Michelle entdeckte und ihr bedeutete, zu ihm herüberzukommen. Er war der Chefarzt des Brethren Hospitals, in dem sie letzten Monat gearbeitet hatte.

»Wir treffen uns draußen«, raunte Mary Ann ihr zu und verschwand in der Menge.

Cooper war für gewöhnlich ziemlich reserviert, aber der Champagner hatte ihn sichtlich lockerer gemacht, und er erwies sich an diesem Abend als richtig liebenswürdig, geradezu überschäumend. Er betonte mehrmals, wie glücklich er war, dass Michelle die Eintrittskarten, die er ihr geschenkt hatte, nutzte, und machte ihr außerdem Komplimente über ihr Äußeres.

Während Dr.Cooper die Qualität der hiesigen Flusskrebse anpries, wich Michelle ein Stück zurück, um sich aus der Schusslinie zu bringen, denn ihr Gesprächspartner hatte eine ziemlich feuchte Aussprache. Ein paar Minuten später gesellten sich Coopers Frau und ein anderes älteres Ehepaar zu ihnen. Michelle nutzte die Gelegenheit, um sich rasch aus dem Staub zu machen.

Sie verspürte keinerlei Lust, während des ganzen Dinners neben den Coopers zu sitzen. Das Einzige, was schlimmer war als ein glücklicher Betrunkener, war ein glücklicher Betrunkener in Flirtlaune, und Cooper war auf dem besten Wege dahin. Da er und seine Frau in der Nähe der Tür zum Garten standen, würden sie Michelle erneut aufhalten, wenn sie an ihnen vorbeiging, deshalb schlenderte sie in den angrenzenden Korridor mit den Aufzügen und hoffte, dass man von der anderen Seite aus ebenfalls ins Freie gelangte.

Und dort fiel er ihr auf. Er stand vornübergebeugt an einer Säule, an der er sich mit einer Hand abstützte. Mit der anderen hielt er sich die Seite. Der Mann war groß und breitschultrig, kräftig gebaut wie ein Athlet. Sein Gesicht war unnatürlich blass, und als Michelle auf ihn zuging, zog er eine Grimasse und legte die Hand auf seinen Bauch.

Offensichtlich ging es ihm schlecht. Michelle berührte seinen Arm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Gerade in dem Augenblick glitt die Aufzugtür auf. Der Mann richtete sich mühsam auf und schaute Michelle an. Seine grauen Augen waren glasig, und Michelle sah ihm an, dass er große Schmerzen hatte.

»Brauchen Sie Hilfe?«

Statt einer Antwort übergab er sich auf ihr Kleid.

Sie konnte nicht ausweichen, weil er ihren Arm festhielt. Dann knickten seine Knie ein, und Michelle wusste, dass er gleich zusammenbrechen würde. Sie schlang die Arme um seine Taille und versuchte, ihn langsam auf den Boden gleiten zu lassen, aber er taumelte im selben Augenblick nach vorn und riss sie mit sich.



Theo schwirrte der Kopf. Er war genau auf der Frau gelandet, er hörte sie ächzen und versuchte verzweifelt, genügend Kraft auf zubringen, um sich wieder aufzurichten. Er glaubte, sterben zu müssen, und fand, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn der Tod ihm endlich die furchtbaren Schmerzen nahm. Sie waren mittlerweile unerträglich. Sein Magen rebellierte erneut, und eine weitere Schmerzattacke durchbohrte ihn. Er fragte sich, ob es sich wohl so anfühlte, wenn jemand immer und immer wieder mit einem Messer auf einen einstach. Dann verlor er das Bewusstsein. Als er die Augen wieder öffnete, lag er flach auf dem Boden, und die Frau beugte sich über ihn.

Er versuchte, den Blick auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Sie hatte hübsche blaue Augen  eigentlich eher violett als blau  und Sommersprossen auf der Nase. So plötzlich, wie der brennende Schmerz in der Seite aufgehört hatte, fing er wieder an  aber diesmal war er noch um vieles schlimmer als zuvor. »Verflucht noch mal!«

Die Frau sprach mit ihm, aber er verstand nicht, was sie sagte. Und was, zur Hölle, tat sie mit ihm? Raubte sie ihn aus? Ihre Hände waren überall, zerrten an seinem Jackett, an seiner Fliege, seinem Hemd. Sie bemühte sich, seine Beine gerade hinzulegen. Sie tat ihm weh, und jedes Mal, wenn er ihre Hände wegschieben wollte, betasteten sie ihn von neuem.

Theo glitt von der Bewusstlosigkeit in den Wachzustand und wieder zurück. Er spürte eine ruckhafte Bewegung und hörte dann eine Sirene dicht an seinem Kopf heulen. Die Blauäugige war immer noch da und nervte ihn allmählich. Sie stellte ihm Fragen, es ging um irgendwelche Allergien. Wollte sie ihm eine allergische Reaktion unterstellen?

Er fühlte, wie sie sein Jackett öffnete, und wusste, dass sie nun seine Waffe im Holster sehen konnte. Er war inzwischen halb verrückt vor Schmerzen und konnte nicht mehr klar denken. Er wusste nur, dass sie ihm die Waffe nicht wegnehmen durfte.

Sie war eine ganz schön redselige Räuberin, das musste er ihr lassen. Sie sah aus wie eines dieser J.-Crew-Models. Süß, fand er. Aber sie verhielt sich überhaupt nicht zuvorkommend, sie tat ihm immer noch weh.

»Hören Sie, Lady, Sie können meine Brieftasche haben, aber meinen Revolver bekommen Sie nicht, kapiert?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ihre Hand drückte auf seine Seite. Er reagierte instinktiv und schlug zu. Er glaubte, etwas Weiches getroffen zu haben. Die junge Frau schrie, und dann verlor er abermals die Besinnung.

Theo wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, und als er die Augen aufschlug, blendete ihn grelles Licht, und er musste unwillkürlich blinzeln. Wo war er bloß? Er hatte keine Kraft, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Er vermutete, dass er auf einem Tisch lag.

»Wo bin ich?« Sein Mund war so trocken, dass er die Worte nicht deutlich aussprechen konnte.

»Sie sind im Brethren Hospital, Mr.Buchanan.« Die tiefe Stimme kam von hinten, aber Theo konnte den Mann nicht sehen.

»Haben Sie sie geschnappt?«

»Wen?«

»J. Crew.«

»Er ist verwirrt.« Das war die Stimme einer Frau, die er nicht kannte.

Plötzlich registrierte Theo, dass er gar keine Schmerzen mehr hatte. Er fühlte sich sogar richtig gut, als könne er fliegen. Komisch, dass er nicht die Kraft hatte, die Arme zu bewegen. Eine Maske bedeckte seinen Mund und die Nase. Er drehte den Kopf, um das Ding loszuwerden.

»Werden Sie schläfrig, Mr.Buchanan?«

Er drehte den Kopf zur anderen Seite, und da sah er sie. Die Blauäugige. Sie sah aus wie ein Engel, ganz golden. Moment mal, was hatte sie hier zu suchen? Moment …

»Mike, können Sie überhaupt sehen, was Sie tun? Das Auge sieht schlimm aus.«

»Es geht schon.«

»Wie ist das passiert?«, fragte die Stimme hinter Theo.

»Er hat mir eine verpasst.«

»Der Patient hat Sie geschlagen?«

»Ganz recht.« Bei ihren Worten blickte sie Theo in die Augen. Sie hatte eine grüne Maske vor dem Gesicht, aber er wusste, dass sie lächelte.

Er war benommen und so müde, dass er die Augen kaum noch offen halten konnte. Stimmen drangen an sein Ohr, aber die Unterhaltung machte keinen Sinn. Eine Frauenstimme sagte: »Wo haben Sie den denn aufgerissen, Dr.Renard?«

»Auf einer Party.«

Eine andere Frau beugte sich über ihn. »Toll!«

»War es Liebe auf den ersten Blick?«

»Wie mans nimmt. Er hat mich voll gekotzt und mir mein neues Kleid ruiniert.«

Jemand lachte. »Für mich klingt das nach Liebe. Ich wette, er ist verheiratet. Alle gut aussehenden Männer sind verheiratet. Der hier hat eine Superfigur. Hast du dir seine Schätze genau angesehen, Annie?«

»Ich hoffe, unser Patient schläft!«

»Noch nicht«, sagte ein Mann. »Aber er wird sich später an nichts mehr erinnern.«

»Wo ist der Assistenzarzt?«

»Schrubbt sich die Hände.«

Hier schien eine Party stattzufinden. Theo bildete sich ein, dass sich mindestens zwanzig bis dreißig Leute in dem Raum tummelten. Warum war es nur so verdammt kalt? Und wer klapperte da so laut herum? Er hatte Durst. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Vielleicht sollte er sich etwas zu trinken holen. Ja, genau das würde er machen.

»Wo ist Dr.Cooper?«

»Wahrscheinlich ist er mittlerweile über dem Dessert in sich zusammengesunken«, beantwortete die Blauäugige die Frage. Theo mochte den Klang ihrer Stimme. Ganz schön sexy!

»Sie haben Cooper auf der Party gesehen?«

»Hmm«, machte die Blauäugige. »Er hat heute Abend keine Rufbereitschaft. Er arbeitet viel zu viel, es war schön zu sehen, dass er sich mal amüsiert. Mary Ann hat wahrscheinlich auch ihren Spaß.«

»Sie …« Theo stieß dieses eine Wort hervor. Michelle hatte ihn gehört, denn als er die Augen wieder öffnete, beugte sie sich über ihn und schirmte das grelle Licht von oben ab.

»Es wird Zeit, dass Sie einschlafen, Mr.Buchanan.«

»Er kämpft dagegen an.«

»Was …«, begann Theo.

»Ja?«

»Was wollen Sie von mir?«

Der Mann, der unsichtbar hinter ihm stand, sagte: »Mike möchte Ihren Blinddarm, Mr.Buchanan.«

Das klang gut. Er war immer glücklich, wenn er einer schönen Frau eine Gefälligkeit erweisen konnte. »Okay«, flüsterte er. »Er ist in meiner Brieftasche.«

»Wir sind bereit.«

»Wird aber auch Zeit«, fügte der Mann hinzu.

»Was möchten Sie heute hören, Dr.Renard?«

»Sie brauchen gar nicht zu fragen, Annie.«

Alle stöhnten. Dann ein Klicken. Theo hörte, dass der Stuhl hinter ihm quietschte, dann befahl ihm die Stimme eines Fremden, tief durchzuatmen. Endlich kam Theo dahinter, wer dieser Mann war. Er wollte verdammt sein, wenn er es hier nicht mit Willie Nelson zu tun hatte, und er sang ihm was vor  irgendetwas von blauen Augen, die im Regen weinten.

Er war tatsächlich auf einer Party.
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Theo schlief die ganze Nacht durch, und als er am folgenden Morgen aufwachte, lag er in einem Krankenhausbett. Die seitlichen Gitter waren hochgeklappt, und er hing am Tropf. Er schloss die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Was war nur mit ihm passiert? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.



Als er die Augen das nächste Mal aufmachte, war es nach zehn. Sie war da, stand neben seinem Bett und zog gerade die Decke über seinen Bauch. Die Blauäugige. Dann war sie also doch kein Fantasiegebilde.

Heute sah sie jedoch vollkommen anders aus. Sie trug noch immer ihre Chirurgenmontur, aber ihr Haar war diesmal nicht unter einer Kappe versteckt. Es umflutete ihre Schultern und hatte die Farbe von glänzenden Kastanien. Sie war noch viel hübscher, als Theo sie in Erinnerung hatte.

Michelle merkte, dass er wach war. »Guten Morgen. Wie fühlen Sie sich? Immer noch ein wenig benommen?«

Theo bemühte sich, eine sitzende Position einzunehmen. Michelle drückte rasch auf einen Knopf, und daraufhin hob sich langsam das Kopfteil des Bettes. Theo spürte ein Ziehen in der Seite sowie leichte Stiche.

»Sagen Sie mir, wenn es bequem ist.«

»So ist es gut«, sagte er. »Danke.«

Während er sie unverhohlen anstarrte, nahm sie sein Krankenblatt zur Hand und begann zu schreiben. Er kam sich verletzlich und albern vor in diesem Bett und dem hässlichen Krankenhausnachthemd. Und ihm fiel nichts Kluges ein, was er sagen konnte. Seit langem wollte er mal wieder charmant sein, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es anstellen sollte. Er war ein hart gesottener Workaholic, und in seinem Leben hatten Plänkeleien einfach keinen Platz. In den letzten vier Jahren  seit dem Tod seiner Frau  war er allen Leuten gegenüber stets barsch, abweisend und wortkarg gewesen, und zwar aus dem einfachen Grund, weil er dadurch Zeit sparte. In letzter Zeit war er sowieso ständig in Eile, damit er in seinem Beruf vorwärts kam. Deshalb überrumpelte ihn jetzt dieser plötzliche Sinneswandel. Er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als liebenswürdig zu erscheinen. Eindruck zu schinden, wie sein jüngster Bruder Zack sagen würde. Irgendwie musste das doch zu schaffen sein.

»Wissen Sie, was gestern Abend geschehen ist?«, fragte Michelle und blickte von ihren Notizen auf.

»Ich wurde operiert.«

»Ja. Wir haben Ihnen den Blinddarm rausgenommen. Eine Viertelstunde später wäre er sicher durchgebrochen.«

»Ich erinnere mich nur an Bruchteile. Was ist mit Ihrem Auge passiert?«

Sie lächelte und schrieb wieder etwas in seine Akte. »Ich habe mich nicht schnell genug geduckt.«

»Wie heißen Sie?«

»Dr.Renard.«

»Nicht Mike?«

»Wie bitte?«

»Jemand hat Sie Mike genannt.«

Michelle klappte den Hefter zu, schraubte die Kappe auf ihren Füller und steckte ihn in die Tasche. Jetzt konnte sie sich vollauf ihrem Patienten widmen. Die OP-Schwestern hatten Recht: Theo Buchanan sah außerordentlich gut aus  und sexy. Aber das spielte keine Rolle. Sie war seine Ärztin, nicht mehr und nicht weniger. Dennoch reagierte sie wahrscheinlich wie viele Frauen. Theos Haare standen in alle Richtungen ab, und er konnte eine Rasur vertragen, aber trotzdem war er sehr anziehend. Es war nichts dabei, dass sie das registrierte. Es sei denn natürlich, er bemerkte ihre bewundernden Blicke.



»Sie hatten mir gerade eine Frage gestellt«, sagte sie beiläufig. Theo spürte, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte, hatte aber keine Ahnung, womit. »Ich habe gehört, dass jemand Sie Mike genannt hat.«

Sie nickte. »Ja. Das Team nennt mich Mike. Es ist die Abkürzung für Michelle.«

»Michelle ist ein hübscher Name.«

»Danke.«

Jetzt fiel Theo alles wieder ein. Er war auf der Party gewesen, und plötzlich war diese schöne Frau in einem hautengen schwarzen Abendkleid auf ihn zugekommen. Eine atemberaubende Frau! Sie hatte unheimlich blaue Augen. Willie Nelson war bei ihr und sang aus voller Kehle. Nein, das konnte nicht stimmen! Offensichtlich hatte er noch immer keinen klaren Kopf.

»Sie haben mit mir gesprochen, nach der Operation«, sagte er.

»Ja, im Aufwachraum«, bestätigte sie. »Aber eigentlich haben eher Sie geredet.« Sie lächelte wieder.

»Ja? Was habe ich denn gesagt?«

»Hauptsächlich unsinniges Zeug.«

»Sie haben mir meine Waffe abgenommen. Wo ist sie?«

»In unserem Safe, zusammen mit ihren anderen persönlichen Sachen. Dr.Cooper wird dafür sorgen, dass Sie alles zurückbekommen, bevor Sie das Krankenhaus verlassen. Er wird nämlich die Weiterbehandlung übernehmen. Er kommt gleich zu Ihnen, zur Visite.«

»Warum?«

»Warum was, Mr.Buchanan?«

»Theo«, verbesserte er sie. »Ich heiße Theo.«

»Ja, ich weiß. Ihr Bruder hat mir Ihren Spitznamen verraten.«

»Welcher Bruder?«

»Wie viele haben Sie denn?«

»Fünf«, antwortete er. »Und zwei Schwestern. Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Mit Nick«, erwiderte sie. »Sie haben mir seine Nummer gegeben und mich gebeten, ihn zu benachrichtigen. Er war sehr besorgt um Sie, und ich musste ihm versprechen, mich nach der Operation noch einmal bei ihm zu melden. Sobald Sie in den Aufwachraum gerollt wurden, habe ich ihn angerufen und ihm versichert, dass Sie alles gut überstanden haben. Er wollte unbedingt herkommen«, fügte sie hinzu. »Aber er klang sehr erleichtert, als ich ihm sagte, dass das nicht nötig sei.«

Theo nickte. »Nick hasst es zu fliegen«, erklärte er. »Wann hab ich Ihnen denn seine Nummer gegeben? Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.«

»Als Sie für die OP vorbereitet wurden. Nachdem wir Ihnen was gegen die Schmerzen gegeben hatten, waren Sie äußerst gesprächig. Und die Antwort ist übrigens Nein. Ich werde Sie nicht heiraten.«

Er lächelte  sie machte bestimmt Witze. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Aber ich erinnere mich noch an die Schmerzen. Es hat verflucht wehgetan …«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Sie haben mich operiert, oder? Das habe ich mir doch nicht eingebildet?«

»Ja, ich habe Sie operiert.«

Michelle machte sich auf den Weg zur Tür. Theo wollte nicht, dass sie ging. Er wollte so gern mehr über sie erfahren und wünschte, er wäre geschickter im Smalltalk.

»Warten Sie!«

Sie blieb stehen und wandte sich um. »Ja?«

»Wasser  könnte ich ein Glas Wasser haben?«

Sie ging zu seinem Nachttisch, goss ein wenig Wasser in ein Glas und reichte es ihm. »Nur einen ganz kleinen Schluck«, mahnte sie. »Wenn Ihnen übel wird und Sie sich übergeben müssen, könnte die Naht aufplatzen.«

»Okay.« Er nahm einen Schluck und gab ihr das Glas zurück. »Sie sehen sehr jung aus für eine Chirurgin.« Blöde Bemerkung!, dachte er, aber ihm fiel im Moment nichts Besseres ein.

»Das höre ich oft.«

»Sie sehen aus, als gehörten Sie noch ins College.« Diese Bemerkung war sogar noch blöder.

»Dr.Renard? Darf ich stören?« Ein Pfleger stand plötzlich im Türrahmen. Er hatte einen Karton unter dem Arm.

»Ja, Bobby?«

»Dr.Cooper hat in dieser Schachtel medizinische Geräte für Ihre Praxis zusammengepackt«, sagte der junge Mann. »Was soll ich damit machen? Dr.Cooper hat die Sachen im Schwesternzimmer deponiert, aber die wollen sie aus dem Weg haben.«

»Könnten Sie die Kiste vielleicht runterbringen und in meinen Schrank stellen?«

»Der Karton ist zu groß, Dr.Renard. Er passt nicht in den Spind. Aber er ist nicht schwer, ich könnte ihn zu Ihrem Wagen bringen.«

»Mein Vater hat sich gerade das Auto geliehen«, sagte sie. Sie schaute sich im Zimmer um und blickte dann Theo an. »Würde es ihnen etwas ausmachen, wenn Bobby den Karton hier abstellt? Mein Vater holt ihn dann ab, sobald er zurückkommt.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Theo.

Michelle nickte Bobby zu, der den Karton eilig abstellte und wieder verschwand.

»Wir werden uns nicht mehr sehen. Ich fahre heute nach Hause, aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind hier in guten Händen. Dr.Cooper ist der Chefarzt im Brethren, und er wird gut auf Sie aufpassen.«

»Wo sind Sie denn zu Hause?«

»Im Sumpf.«

»Sie scherzen!«

»Nein«, entgegnete sie. Sie lächelte, und Theo fiel das Grübchen in ihrer linken Wange auf. »Ich bin in einem kleinen Ort daheim, der fast vollständig von Sumpf umgeben ist. Und ich kann es kaum erwarten, wieder dort zu sein.«

»Heimweh?«

»Ja«, gestand sie. »Ich bin ein Kleinstadtmädchen durch und durch. Es ist kein sehr glamouröses Leben, und genau das gefällt mir.«

»Sie leben also gern im Sumpf.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

»Das klingt, als wären Sie schockiert.«

»Nein, ich bin nur überrascht.«

»Sie kommen aus einer großen Stadt, es würde Ihnen bestimmt nicht gefallen.«

»Warum sagen Sie das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie machen einen so weltgewandten Eindruck.«

Er wusste nicht, ob er das als Kritik oder als Kompliment werten sollte. »Manchmal gibt es keinen Weg nach Hause. Ich glaube, das habe ich einmal in einem Buch gelesen. Also für mich sehen Sie aus wie eine Frau aus New Orleans.«

»Oh, ich liebe New Orleans! Es gibt hier zum Beispiel tolle Restaurants.«

»Aber Sie würden nie für immer hier wohnen wollen.«

»Nein.«

»Also werden Sie die Ärztin in Ihrem kleinen Ort?«

»Eine von mehreren«, berichtigte sie. »Ich werde dort eine Praxis eröffnen. Es ist nichts Großartiges, aber es besteht echter Bedarf. Viele Leute haben nicht die Mittel, sich regelmäßig in der Stadt untersuchen oder behandeln zu lassen.«

»Die haben offenbar Glück, dass es Sie gibt.«

Sie schüttelte den Kopf. »O nein, ich bin die Glückliche!« Sie lachte. »Klingt, als wäre ich eine Heilige, was? Trotzdem  so sehe ich es nun mal. Die Menschen dort sind wunderbar, und sie geben mir weit mehr, als ich ihnen geben kann.« Ihr Gesicht strahlte. »Wissen Sie, was ich am meisten mag?«

»Was?«

»Dass sie einem nichts vormachen. Sie sind zum größten Teil ehrliche, ganz normale Leute, die sich das Geld zum Leben mühsam zusammenkratzen. Und sie verschwenden nicht viel Zeit mit Unsinn.«

»Also liebt jeder jeden?«, spottete Theo.

»Nein, natürlich nicht. Aber man kennt seine Feinde. Die Leute aus dem Dorf würden sich nicht von hinten anschleichen und über einen herfallen. Das ist nicht ihre Art.« Wieder lächelte sie. »Sie sagen einem direkt ins Gesicht, was ihnen nicht passt, und das mag ich. Wie gesagt  sie machen einem nichts vor. Nach meiner Assistenzzeit, die ich vor kurzem hinter mich gebracht habe, wird das eine erfrischende Abwechslung sein.«

»Ein schickes Büro mit allem Drum und Dran wird Ihnen nicht fehlen?«

»Eigentlich nicht. Es gibt Wichtigeres als Komfort. Klar, es wäre toll, gleich all die Geräte und Instrumente zu besitzen, die ich brauche, aber ich werde es schon schaffen. Ich habe mich schließlich jahrelang darauf vorbereitet … und außerdem habe ich ein Versprechen gegeben.«

Theo stellte Michelle immer mehr Fragen, damit sie noch ein wenig länger blieb und von sich erzählte. Er interessierte sich für ihre Pläne, aber noch mehr war er von ihrer Ausstrahlung fasziniert. Wenn sie von ihrer Familie, ihren Freunden und ihrem Beruf sprach, lag in ihrer Stimme so viel Leidenschaft und Freude, und ihre Augen blitzten.

Theo fühlte sich an die Zeit erinnert, als er angefangen hatte in seinem Job zu arbeiten und noch nicht so zynisch war wie heute. Auch er hatte sich damals vorgenommen, die Welt zu verändern und zu verbessern. Rebecca hatte dem ein Ende gesetzt. Wenn er zurückblickte, dann musste er sich eingestehen, dass er kläglich versagt hatte.

»Ich habe Sie mit meinem Gerede über meinen Heimatort ermüdet. Ich lasse Sie jetzt schlafen. Ruhen Sie sich aus«, sagte Michelle nun.

»Wann kann ich hier raus?«

»Das hat Dr.Cooper zu entscheiden, aber wenn ich Ihre behandelnde Ärztin wäre, würde ich Sie noch ein paar Tage hier behalten. Sie hatten eine Infektion. Sie sollten es in den nächsten zwei Wochen langsam angehen lassen. Und vergessen Sie nicht, die Antibiotika zu nehmen. Viel Glück, Theo!«

Dann war sie weg, und Theo hatte keine Gelegenheit mehr, sie näher kennen zu lernen. Er wusste nicht einmal, wie der Ort hieß, von dem sie so sehr schwärmte. Doch noch während er überlegte, wie er es anstellen konnte, sie wiederzusehen, schlief er ein.
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Als Theo aufwachte, war das Zimmer voller Blumen. Er hörte ein Flüstern auf dem Flur, schlug die Augen auf und sah eine Krankenschwester, die direkt vor der offenen Tür mit einem älteren Mann sprach. Sie deutete auf den Karton, den der Pfleger dagelassen hatte.

Der Mann sieht aus wie ein ehemaliger Linebacker, dachte Theo. Oder wie ein Boxer. Wenn das Dr.Renards Vater war, dann hatte sie ihre Schönheit von ihrer Mutter geerbt.

»Ich wollte Sie nicht stören«, sagte der Mann mit starkem Cajun-Akzent. »Ich möchte nur die Kiste abholen, die Dr.Cooper für meine Tochter gepackt hat, dann bin ich auch schon wieder weg.«

»Kommen Sie ruhig herein«, sagte Theo. »Sie sind Dr.Renards Vater, habe ich Recht?«

»Das stimmt. Mein Name ist Jake Renard.« Jake näherte sich dem Bett und reichte Theo die Hand. Theo brauchte sich nicht vorzustellen, denn Jake wusste bereits, wer er war. »Meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Jake.

»Tatsächlich?« Theo konnte seine Überraschung nicht verbergen.

Jake nickte. »Sie müssen wirklich schnell sein, Junge, denn meine Mike kann normalerweise ganz gut auf sich aufpassen.«

Theo hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. »Ich war schnell?«

»Na, als Sie ihr eine verpasst haben«, erläuterte Jake. »Was meinen Sie wohl, woher sie dieses Veilchen hat?«

»Das war ich?« Theo konnte es nicht fassen. Er vermochte sich nicht mehr zu erinnern, und Michelle hatte kein Wort davon gesagt. »Sind Sie sicher?«

»Und ob! Ich schätze, Sie wollten Mike gar nicht schlagen. Sie litten zu der Zeit unter höllischen Schmerzen. Sie hatten Glück, dass Michelle Sie gefunden hat.« Er lehnte sich an das Bettgestell und verschränkte die Arme vor der Brust. »Normalerweise redet meine Tochter nicht über ihre Patienten. Aber ich wusste, dass sie auf diese vornehme Party ging und ein nagelneues Kleid trug, für das sie eigentlich kein Geld ausgeben wollte. Und als ich sie fragte, ob sie einen schönen Abend hatte, erzählte sie mir von Ihnen. Sie war gerade erst in den Festsaal gekommen, da hat sie Sie entdeckt und machte gleich kehrt, um Sie ins Krankenhaus zu bringen. Sie hat nicht einen einzigen Bissen gegessen.«

»Dann muss ich mich unbedingt noch bei ihr entschuldigen!«

»Sie haben ihr Kleid zerstört. Vielleicht sollten Sie ihr sagen, dass Ihnen das auch Leid tut.«

»Was habe ich?«

»Erst haben Sie sich darauf übergeben.« Jake grinste, dann schüttelte er den Kopf. »Das neue Vierhundert-Dollar-Kleid ist vollkommen ruiniert!«

Theo ächzte. Er wusste nichts mehr von alldem.

»Sie sollten sich nun ausruhen. Falls Sie meine Tochter sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich in der Halle auf sie warte, ja? Es war ehrlich nett, Sie kennen zu lernen!«

»Warum warten Sie nicht hier?«, schlug Theo vor. »Ich habe weiß Gott genug geschlafen«, fügte er hinzu. »Wenn Ihre Tochter nach Ihnen sucht und herkommt, kann ich mich sofort bei ihr entschuldigen  und mich bedanken.«

»Ich kann mich ja ein Weilchen zu Ihnen setzen. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen zu sehr anstrengen.«

»Keine Sorge!«

Jake zog einen Stuhl ans Bett und nahm Platz. »Wo sind Sie denn zu Hause, mein Junge? So wie Sie reden, tippe ich auf die Ostküste.«

»In Boston.«

»Da war ich noch nie«, gestand Jake. »Sind Sie verheiratet?«

»Ich war es.«

»Geschieden?«

»Nein, meine Frau ist gestorben.«

Theos Tonfall legte nahe, dass er keine weiteren Fragen in dieser Richtung wünschte.

»Und was ist mit Ihren Eltern? Leben die noch?«

»Ja«, antwortete Theo. »Ich stamme aus einer großen Familie. Wir sind acht Geschwister, sechs Jungs und zwei Mädchen. Mein Vater ist Richter. Er versucht schon seit längerem, in den Ruhestand zu gehen, aber bisher ist ihm das noch nicht gelungen.«

»Ich glaube, ich bin noch nie einem Richter persönlich begegnet«, sagte Jake ehrfürchtig. »Meine Frau Ellie hat sich auch immer eine große Familie gewünscht, und wenn es so gekommen wäre, hätte ich mir wahrscheinlich gut überlegen müssen, wie ich die Kinder alle ernähre. Ich war bereit, meinen Teil dazu zu tun, aber wir mussten bei drei Kindern aufhören. Ich hab zwei Jungs und ein Mädchen.«

»Wo genau wohnen Sie, Sir? Ihre Tochter hat mir von ihrer Praxis erzählt, aber den Namen ihrer Heimat hat sie nicht genannt.«

»Sagen Sie Jake zu mir«, bat der ältere Mann. »Bowen, Louisiana, da kommen wir her, aber ich glaube nicht, dass Sie davon schon mal gehört haben. Das Städtchen ist nicht groß  nicht einmal ein winziger Fleck auf der Landkarte. Aber es ist der schönste Landstrich in ganz Louisiana. An manchen Abenden, wenn die Sonne untergeht und der Wind auffrischt, wehen die Pflanzen in der Brise, und das Licht spiegelt sich im Bayou, und die Ochsenfrösche und Alligatoren fangen an zu singen … Also an diesen Tagen, mein Junge, denke ich, ich bin im Paradies, so schön ist es! Die nächste Stadt ist St. Claire, und dort machen die Leute samstags immer ihre Einkäufe. Also, wir sind nicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Im Norden von St. Claire gibt es sogar ein Krankenhaus. Es ist alt, aber es genügt«, setzte er hinzu.

»Leben Ihre Söhne auch in Bowen?«

»Remy, mein Ältester, lebt in Colorado. Er ist Feuerwehrmann und noch ledig. Er kommt regelmäßig zu Besuch«, erklärte Jake. »John Paul war in der Marine und ist vor zwei Jahren nach Bowen zurückgekehrt. Er ist auch nicht verheiratet. Ist zu beschäftigt, nehme ich an. Er lebt in einer hübschen kleinen Hütte, die er sich im Sumpf gebaut hat, und wenn er nicht gerade in meiner Kneipe arbeitet, ist er Zimmermann. Im letzten Jahr haben wir die neue Schule eingeweiht, und John Paul hat bei dem Bau geholfen. Die Schule heißt Daniel-Boone-Highschool, nach einer örtlichen Berühmtheit benannt.«

»Sie meinen doch nicht etwa den Daniel Boone, der half, Kentucky zu besiedeln … den Pionier?«

»Doch, genau den.«

»Boone hat in Bowen gelebt?«

Jake schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, damit können wir uns nicht rühmen, aber die Legende sagt, dass Daniel unsere Gegend durchstreift und dort gejagt und geangelt hat. Doch das war siebzehnhundert und noch was, und Bowen bestand damals nur aus einer Hand voll Hütten. Aber wir sind stolz, dass Daniel in unseren Gewässern gefischt und sich dort eine Zeit lang aufgehalten hat.«

Theo verkniff sich ein Lachen. Wie es schien, waren die Lokalhelden in Bowen äußerst knapp.

»Woher kommt eigentlich der Name Bowen?«

»Von dem Wort ›Bowie‹, wie das Messer.«

»Wie Jim Bowie? War er auch in der Gegend?«

»Ja, ich denke schon.«

»Sie binden mir einen Bären auf!«

»Nein, bestimmt nicht!«, beteuerte Jake. »Natürlich war Jim nicht zur selben Zeit da wie Daniel. Er kam viel später  nach achtzehnhundert.«

»Sind Sie sicher, dass Sie Daniel Boone nicht mit Davy Crockett verwechseln?«

»Hoffentlich nicht! Der Name der Schule ist nämlich schon in einen Stein gemeißelt.«

»Gibt es denn Beweise dafür, dass Boone tatsächlich in Bowen war?«

»Keine nennenswerten«, räumte Jake augenzwinkernd ein. »Wir glauben eben, dass es so war. Aber ich wollte eigentlich erzählen, dass die Kinder aus Bowen früher mit dem Bus in die Highschool nach St. Claire fahren mussten, aber die hatten dort zu viele Schüler. Es war höchste Zeit, dass wir eine eigene Schule bekamen. Wir haben übrigens sogar eine Footballmannschaft. Im letzten Jahr waren wir total aus dem Häuschen  bis wir zum ersten Mal ein Spiel von den Jungs gesehen haben. Guter Gott, ein jämmerlicher Haufen! Aber ich habe trotzdem kein Spiel verpasst, und dieses Jahr schaue ich mir auch alle an. Und jetzt, wo meine Tochter wieder daheim ist, geht sie natürlich mit. Mike hat sich bereit erklärt, Mannschaftsärztin zu werden, und das heißt, dass sie an der Seitenlinie sitzen und die Jungs verarzten muss, wenn sie sich verletzen. Wir wissen alle, dass sie wieder kräftig Prügel beziehen werden, aber ich finde es wichtig, sie zu unterstützen. Ich muss mich also auf jeden Fall im Stadion sehen lassen und sie anfeuern. Im letzten Jahr haben wir nicht ein einziges Spiel gewonnen! Wir haben ein paar echt gute Jungs in der Mannschaft, aber sie wissen nicht so recht, was sie tun sollen, wenn sie den Ball bekommen. Sie haben auch keine Ahnung, wie man einen Treffer landet. Schauen Sie sich gern Football an, Theo?«

»Klar!«

»Haben Sie jemals selbst gespielt?«

»Ja«, erwiderte Theo. »In der Highschool und im College, bis ich mir das Knie zertrümmert habe.«

»In welcher Position? Sie sind groß und haben breite Schultern, ich wette, Sie waren Quarterback!«

Theo nickte. »Richtig. Aber mir kommt es vor, als wäre das Ewigkeiten her.«

Jakes Augen blitzten auf. »Haben Sie schon mal daran gedacht, eine Mannschaft zu trainieren?«

Theo lachte. »Nein, nie.«

»Mike könnte Ihr Knie vielleicht wieder in Ordnung bringen.«

»Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein, vor allem weil sie jetzt eine eigene Praxis aufmacht«, sagte Theo, ohne auf Jakes Vorschlag einzugehen.

»Selbstverständlich!«, bestätigte Jake. »Aber ich werde trotzdem aufpassen, dass sie sich nicht zu sehr abrackert. Es gibt ja noch andere Ärzte in St. Claire, und sie werden abwechselnd die Dienstbereitschaft übernehmen, sodass jeder mal Freizeit hat.«

»Warum arbeitet sie eigentlich hier im Brethren?«

»Um Geld zu verdienen, aber damit ist jetzt Schluss. Sie hat heute ihren letzten Tag. Angeln Sie eigentlich gern?«

»Früher ja, aber in den letzten Jahren hatte ich einfach keine Zeit mehr dazu«, bekannte Theo. »Aber ich weiß noch sehr gut, dass nichts mit diesem friedlichen Gefühl vergleichbar ist, wenn man …«

»… eine Angelrute in der einen und ein kaltes Bier in der anderen Hand hält?«

»Ja, genau! Nichts auf der Welt gibt einem dieses Gefühl.«

Sie unterhielten sich über ihre bevorzugten Köder und prahlten mit den großen Fischen, die sie schon einmal gefangen hatten. Jake war tief beeindruckt. Er hätte nicht gedacht, dass irgendjemand so viel vom Angeln verstand wie er und es genauso liebte, aber nach allem, was Theo sagte, schien er ihm in nichts nachzustehen.

»Ich sage Ihnen eins: Sie müssen unbedingt nach Bowen kommen! Wir haben die besten Fischgewässer im ganzen Staat, und das möchte ich Ihnen gern beweisen. Wir könnten schöne Stunden an meinem Steg verbringen.«

»Vielleicht nehme ich Sie eines Tages beim Wort und erinnere Sie an dieses Angebot«, sagte Theo.

»Womit verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?«, wollte Jake wissen.

»Ich bin Anwalt.«

»Und wie kommts, dass Ihnen der Polizeichef Blumen schickt?«, erkundigte sich Jake. Verlegen fügte er hinzu: »Die standen auf dem Tisch im Schwesternzimmer, bevor man sie Ihnen gebracht hat, und ich habe zufällig den Namen auf der Karte gelesen.«

»Ich bin nach New Orleans gekommen, um eine Rede zu halten«, erläuterte Theo, verschwieg jedoch, dass er von den örtlichen Behörden geehrt werden sollte. »Ich arbeite für das Justizministerium, als Bundesanwalt.«

»Und was machen Sie genau?«

»Ich habe in einer Sonderkommission mitgearbeitet.« Ihm fiel selbst auf, dass er ausweichend antwortete, und er ergänzte: »Es ging um das organisierte Verbrechen. Der Fall ist aber mittlerweile abgeschlossen.«

»Haben Sie den Bösewicht geschnappt?«

Theo lächelte. »Ja.«

»Und was machen Sie nun?«

»Im Moment habe ich noch keine neue Aufgabe«, antwortete Theo. »Das Ministerium möchte, dass ich weitermache, aber ich bin noch nicht sicher, ob ich das tun werde.«

Jake fragte ihn weiter aus. Er würde einen guten Staatsanwalt abgeben, dachte Theo bei sich. Jake hatte wirklich einen scharfen Verstand.

»Haben Sie jemals daran gedacht, eine eigene Kanzlei aufzumachen?«, erkundigte sich Jake.

»Manchmal schon.«

»In Bowen gibt es überhaupt keine guten Anwälte. Wir haben zwei drüben in St. Claire, aber die rauben einem das letzte Hemd. Die Leute halten nicht viel von ihnen.«

Während Jake erneut von seinem Städtchen erzählte, überlegte Theo, wie er das Gespräch wieder unauffällig auf Michelle lenken konnte.

»Ist Ihre Tochter verheiratet?« Das war wirklich sehr unauffällig!

»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich endlich wieder aufraffen, nach Mike zu fragen. Die Antwort lautet Nein. Sie hat auch gar keine Zeit für so was. Selbstverständlich würden alle Männer in Bowen und St. Claire gern mit ihr anbandeln, aber sie hat so viel mit ihrer Praxis zu tun, dass sie sie gar nicht weiter beachtet. Außerdem ist sie noch zu jung zum Heiraten«, setzte er hinzu. »Und zu intelligent. Mein kleines Mädchen ist wirklich gescheit! Sie war noch nicht mal zwanzig, als sie mit dem College fertig war und mit dem Medizinstudium anfing. Sie musste außerhalb des Staates ihre Assistenzzeit ableisten, aber sie hat mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit besucht. Sie ist ein echter Familienmensch.« Jake nickte bedächtig. »Und hübsch ist sie obendrein, nicht wahr?«

»Ja, und wie.«

»Dachte ich mir doch, dass Ihnen das aufgefallen ist!«

Jake stand auf und rückte den Stuhl an die Wand. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber jetzt sollte ich besser gehen. Sie brauchen Ihren Schlaf, und ich bringe jetzt endlich den Karton hinunter zum Auto. Dr.Cooper überlässt meiner Tochter ein paar medizinische Geräte, und als sie mich bat, den Karton zu holen, hat sie gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Falls Sie jemals nach Bowen kommen, schauen Sie auf jeden Fall im Schwan vorbei! Das ist meine Kneipe«, erklärte Jake. »Ihre Getränke gehen natürlich aufs Haus.«

Er war schon an der Tür, als Theo ihn noch einmal aufhielt. »Falls ich Ihre Tochter nicht mehr sehe, richten Sie ihr bitte meinen Dank aus, und sagen Sie ihr auch, wie Leid mir die Sache mit dem Kleid tut.«

»Das mache ich gern.«

»Vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja irgendwann mal wieder.«

Jake nickte. »Schon möglich.«
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Johns Freunde traf es völlig unerwartet.

Zwei Wochen nach Catherines Begräbnis entdeckte Cameron den trauernden Witwer zufällig im Comanders Palace, einem Vier-Sterne-Restaurant im Garden District. Cameron saß in einem der zahlreichen Räume und wartete auf seinen Anwalt, mit dem er sich wieder einmal über seine leidige Scheidung und die Unterhaltsansprüche seiner Verflossenen beraten wollte. Sie war fest entschlossen, ihn finanziell zu ruinieren und bei der Verhandlung öffentlich bloßzustellen, und so wie es aussah, hatte sie damit womöglich Erfolg.

John aß zusammen mit einer jungen Frau im Nebenzimmer. Die Blondine kam Cameron irgendwie bekannt vor. Sie hielt den Kopf gebeugt und schrieb gerade konzentriert etwas in ihren Terminplaner.

Cameron konnte sich nicht erinnern, wo er die Frau schon einmal gesehen hatte, aber er freute sich, dass sein Freund abends ausging, auch wenn es sich offensichtlich nur um einen geschäftlichen Termin handelte. Johns Stimmung war seit dem Tod seiner Frau ziemlich unbeständig. In einer Minute war er himmelhoch jauchzend, und in der nächsten zerfloss er vor Selbstmitleid und verfiel in tiefe Depressionen.

Die Blondine hob nun den Kopf, und Cameron konnte ihr Gesicht erkennen. Sie war sehr hübsch, aber er vermochte sie nach wie vor nicht einzuordnen. Er beschloss, die beiden kurz zu stören und Hallo zu sagen. Er bestellte noch einen doppelten Scotch zur Stärkung, damit er die Tortur mit seinem Anwalt besser überstand, dann schlängelte er sich zwischen den Tischen hindurch und ging ins Nebenzimmer.

Hätte er nicht aus Versehen seinen Stift fallen lassen, hätte er die Wahrheit nie erfahren. Er bückte sich, um den Stift aufzuheben, und als er aufblickte, sah er, wie John seine Hand unter dem weißen Tischtuch auf den Schenkel der Blondine legte. Sie spreizte die Beine und rutschte der Hand ein wenig entgegen, die nun langsam nach oben unter ihren Rock wanderte.

Cameron war so schockiert, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Er fing sich jedoch schnell wieder und richtete sich eilig auf. Weder John noch die Frau hatten ihn wahrgenommen. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und schaute unter halb geschlossenen Lidern ins Leere. Es war nicht zu übersehen, dass sie Johns Liebkosungen sehr genoss. Camerons Ungläubigkeit machte Verwirrung Platz. Und plötzlich fiel ihm ein, wer diese Blondine war, obwohl er sich nicht auf ihren Namen besinnen konnte. Sie war diese geistlose Person, die sich als Innenarchitektin bezeichnete. Cameron hatte sie in Johns Büro kennen gelernt. O ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Sie besaß weder Geschmack noch Talent und hatte das Büro seines Freundes in den Salon eines Bordells verwandelt, indem sie die mit wunderschönem Walnussholz getäfelten Wände in einem aufdringlichen Senfgelb hatte streichen lassen.

Aber offenbar besaß sie auf einem anderen Gebiet mehr Talent. John hatte sichtlich Mühe, sich nicht die Lippen zu lecken, und sein begehrlicher Blick auf ihren Schmollmund ließ darauf schließen, dass sie im Bett einiges zu bieten hatte. Cameron blieb eine Weile lang im Durchgang stehen und starrte den Rücken seines Freundes an, und langsam dämmerte es ihm.

Dieser Hurensohn hatte sie alle hinters Licht geführt!

Cameron schüttelte fassungslos den Kopf, gleichzeitig kochte die Wut in ihm hoch. Er wirbelte herum und ging schnell zu seinem Tisch zurück. Er versuchte sich einzureden, dass er vielleicht voreilig falsche Schlüsse zog. Er kannte John schließlich seit Jahren und hatte ihm stets vertraut.

Bis jetzt. Verdammt, was hatte John bloß mit ihnen gemacht? Geschickte Betrugsdelikte, die man ihnen nicht nachweisen konnte, waren eine Sache, Mord eine völlig andere. Der Club war nie zuvor so weit gegangen, und was alles noch entsetzlicher machte, war die Tatsache, dass sie sich gegenseitig davon überzeugt hatten, eine gute Tat zu vollbringen. Das durften sie wirklich niemandem erzählen  jeder halbwegs vernünftige Mensch würde sie kurzerhand auslachen.

War Catherine tatsächlich unheilbar krank gewesen? War sie wirklich langsam und qualvoll dahingesiecht, ständig den Tod vor Augen? Oder hatte John seine Freunde belogen, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigten?

Nein, das war unmöglich! John würde keine Märchen über den Zustand seiner Frau verbreiten. Er hatte sie doch geliebt!

Cameron wurde übel. Er wusste nicht, was er von alldem halten sollte, aber es war auf jeden Fall unfair, den Freund zu verteufeln, bevor er nicht alle Fakten kannte. Dann kam ihm in den Sinn, dass die Affäre  falls es eine war  auch erst nach Catherines Tod begonnen haben konnte. Er klammerte sich geradezu an diesen Gedanken. Ja, natürlich, so musste es sein. John hatte die Innenarchitektin natürlich schon vor dem Tod seiner Frau gekannt, Catherine hatte die Blondine ja beauftragt, ihr Schlafzimmer neu einzurichten. Und was bedeutete das? Nach Catherines Ableben hatte John getrauert und sich einsam gefühlt, und die junge Frau war gerade verfügbar gewesen. Sie hatte sich wahrscheinlich gleich nach der Beerdigung auf ihn gestürzt und seine Verletzlichkeit ausgenutzt!

Aber ein nagender Zweifel blieb. Wenn alles so harmlos war, warum hatte John seinen Freunden nicht davon erzählt? Warum verheimlichte er ihnen diese Liebschaft?

Vielleicht, weil die Asche seiner Frau noch nicht mal ganz erkaltet war. Ja, das wars! John wusste, dass es kein gutes Licht auf ihn warf, wenn er sich so kurz nach Catherines Tod mit einer anderen Frau einließ. Die Leute würden es bestimmt merkwürdig finden und anfangen zu tratschen und zu spekulieren, und das war gewiss nicht im Sinne des Clubs. John war schlau genug, sich unauffällig zu verhalten.

Cameron war beinahe davon überzeugt, dass seine Beobachtung harmlos war, aber er fühlte sich dennoch verpflichtet, sich Gewissheit zu verschaffen. Er sorgte dafür, dass John ihn nicht bemerkte, bezahlte seinen Whisky und schlüpfte aus dem Restaurant. Er bat den Türsteher, seinen Ford Taunus zu holen, den er gezwungenermaßen seit einiger Zeit fuhr  seine zukünftige Exfrau hatte seinen geliebten Jaguar bereits konfisziert, die blöde Kuh! Er fuhr bis zum nächsten Block und wendete, dann rutschte er tiefer in seinen Sitz und nahm die Eingangstür ins Visier, damit er das Pärchen nicht verpasste, wenn es das Restaurant verließ. Mit dem Handy rief er seinen Anwalt an, um das gemeinsame Essen abzusagen.

Die beiden kamen etwa zwanzig Minuten später aus dem Lokal. Sie standen sich im Abstand von etwa anderthalb Metern auf dem Gehsteig gegenüber und benahmen sich äußerst formell, als wären sie sich beinahe fremd. John hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Blondine drückte ihre Handtasche und den Terminplaner an sich. Als ihr Wagen vorfuhr, klemmte sie sich die Tasche unter den Arm und schüttelte John die Hand. Der Türsteher hielt ihr die Tür des knallroten Hondas auf, sie stieg ein und brauste ohne einen Blick zurück davon. Für einen zufälligen Beobachter mutete diese Szene zweifellos sehr geschäftsmäßig an.

Eine Minute später wurde Johns BMW-Cabrio gebracht. John ließ sich Zeit, er zog sein Anzugjackett aus, faltete es zusammen und legte es sorgfältig auf den Beifahrersitz. Der Anzug von Valentino saß perfekt. John trug ausschließlich Kleider von diesem Designer. Cameron hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Vor sechs Monaten noch hatte auch er einen ganzen Schrank voller Anzüge von Joseph Abboud, Calvin Klein und Valentino besessen, aber dann hatte sich seine betrunkene Frau in blindem Zorn mit einem Fleischermesser auf die Sachen gestürzt und alles zerfetzt. Bei diesem Wutanfall waren Kleider im Wert von fünfzigtausend Dollar draufgegangen!

Wie sehr er sich danach sehnte, es ihr heimzuzahlen! In manchen Nächten lag er wach und dachte sich verschiedene Möglichkeiten aus, sie umzubringen. Das wichtigste Element in diesen Tagträumen war der Schmerz. Er wollte, dass das Miststück litt, bevor sie starb. Seine liebste Fantasie sah folgendermaßen aus: Er packte ihren Kopf und zertrümmerte damit eine Fensterscheibe. Anschließend sah er zu, wie die Schlampe langsam verblutete. In seiner Vorstellung hatte eine Scherbe ihre Arterie lediglich angeritzt …

O ja, Cameron wollte, dass sie so sehr litt, wie sie ihn leiden ließ, und sich dafür rächen, dass sie ihm sein Leben zerstört hatte. Sie hatte alle Konten geräumt, und er wusste schon jetzt, wie die Scheidungsverhandlung ausging: Seine Frau würde ihm nichts zurückzahlen müssen.

Aber sie wusste nichts vom Sowing Club oder den Geldern, die die Freunde beiseite geschafft hatten. Niemand wusste davon. Der Anwalt seiner Frau konnte das Geld gar nicht finden, selbst wenn er danach suchte. Die Millionen befanden sich auf einem Offshore-Konto, und kein Mensch würde es mit ihm in Verbindung bringen.

Aber im Augenblick spielte es gar keine Rolle, wie viel Geld er noch in petto hatte. Er konnte es ohnehin erst nach seinem vierzigsten Geburtstag anrühren. Das war die Vereinbarung, die die vier Freunde getroffen hatten, und Cameron wusste, dass die anderen ihm nicht erlauben würden, vorab etwas von dem Kapital abzuzweigen. Es war einfach zu riskant, und deshalb musste er die Kröte wohl oder übel schlucken und die nächsten fünf Jahre wie ein armer Mann zubringen.

John hingegen war ein echter Glückspilz. Jetzt, da Catherine tot war, stand ihm der Rest ihres Treuhandvermögens zur Verfügung, und er musste es mit niemandem teilen.

Als Cameron beobachtete, wie sein Freund die Baseballkappe der Saints aufsetzte, wurde er von seinen Neidgefühlen schier überwältigt. Er wusste, dass John dieses Ding nur trug, um die kahle Stelle an seinem Hinterkopf zu verbergen. Wenn er fünfzig war, würde er eine Vollglatze haben wie sämtliche Männer in seiner Familie, gleichgültig, welche Mittel er ausprobierte. Aber was spielte das für eine Rolle? Die Frauen würden ihn trotzdem umwerfend finden. Frauen nahmen alles in Kauf, wenn Geld im Spiel war.

Cameron schüttelte heftig den Kopf, als könne er sich so von seinem Selbstmitleid befreien. Sich selbst zu bedauern half schließlich kein bisschen weiter. Außerdem musste er nur noch ein paar Jahre durchhalten. Konzentriere dich auf die Zukunft!, ermahnte er sich. Dann würde er sich als Multimillionär zur Ruhe setzen und nach Südfrankreich übersiedeln, und seine Ex konnte nicht das Geringste dagegen tun.

John ließ sich gerade auf den weichen Ledersitz gleiten. Dann lockerte er seine Krawatte, richtete den Rückspiegel und fuhr los.

Sollte er ihm folgen? Cameron fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. Es war vielleicht wirklich voreilig, sofort Verrat zu wittern. Die Sache war womöglich vollkommen harmlos. John hatte seine Frau geliebt, und wenn es eine wirksame Therapie gegeben hätte, dann wäre sein Freund bereit gewesen, den letzten Dollar zu opfern, um Catherine zu retten!

Cameron hielt sich dies immer wieder vor Augen, doch ein Zweifel blieb, und deshalb fuhr er schließlich doch hinter seinem Freund her. Er glaubte fest daran, dass sich dieses Missverständnis aufklären würde, wenn er sich mit John zusammensetzte und mit ihm darüber sprach. John würde ihm erläutern, dass sein Verdacht lediglich eine Folge des schlechten Gewissens war, das sie alle nach dem Gnadenakt plagte.

Während der Fahrt überlegte Cameron erneut, ob er seinen Wagen wenden und nach Hause fahren sollte, aber er tat es nicht. Er musste einfach Klarheit haben. Er nahm eine Abkürzung durch den Garden District und kam vor John bei dessen Haus an. Das schöne viktorianische Gebäude stand an einer Straßenecke. Zwei riesige alte Eichen und eine Magnolie überschatteten den Vorgarten. Cameron blieb in der Seitenstraße stehen, die an die mit einem elektrischen Tor verschlossene Auffahrt grenzte.

Er schaltete erst die Scheinwerfer und dann den Motor aus und blieb hinter dem Lenkrad sitzen, gut verborgen unter einem dicht belaubten Ast, der das Licht der Straßenlaterne abschirmte. Im Haus war alles dunkel. Als John ankam, fasste Cameron unwillkürlich nach dem Türgriff und erstarrte.

»Scheiße!«, entfuhr es ihm.

Sie war bereits da und wartete auf John. Das schmiedeeiserne Tor schwang auf, und Cameron entdeckte sie auf dem Weg neben dem Haus. Das Garagentor hob sich  der rote Honda stand bereits drin.

Sobald John seinen Wagen neben dem Honda abgestellt hatte und die Garage verließ, lief sie auf ihn zu. Ihre großen runden Brüste wippten wie Silikonbälle unter dem engen Kleid. Der trauernde Witwer konnte nicht einmal warten, bis sie im Haus verschwunden waren. Die beiden fielen übereinander her wie die Straßenköter. Ihr Kleid hing ihr um die Taille, und während die beiden gemeinsam durch die Tür stolperten, umfasste Johns Hand eine Brust und knetete sie.

»Dieser Hurensohn!«, brummte Cameron. »Dieser verdammte Hurensohn!«

Er hatte genug gesehen. Er fuhr nach Hause in sein armseliges Zwei-Zimmer-Apartment, das er in einem scheußlichen Industrieviertel gemietet hatte, und ging dann stundenlang in seinem Wohnzimmer auf und ab. Er schäumte vor Wut, und eine Flasche Scotch gab seinem Zorn noch mehr Nahrung.

Etwa um zwei Uhr morgens gerieten zwei Betrunkene vor seinem Fenster aneinander und prügelten sich. Cameron beobachtete, wie einer von ihnen ein Messer zückte, und hoffte, er würde den anderen erstechen, damit endlich wieder Ruhe einkehrte. Doch irgendjemand musste die Polizei gerufen haben, denn nach wenigen Minuten raste ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen herbei.

Zwei Polizisten stiegen aus und entwaffneten den Betrunkenen mit dem Messer. Sie stießen beide Männer heftig gegen die Steinmauer, und einer der Betrunkenen sank bewusstlos auf den Asphalt. Aus einer Wunde an seinem Kopf strömte Blut, das im grellen Licht der Straßenlaterne dunkel schimmerte. Der Polizist, der den Mann verletzt hatte, stieß rüde Beschimpfungen aus. Dann rollte er den bewusstlosen Mann auf den Bauch, kniete sich auf seinen Rücken und legte ihm Handschellen an. Danach schleppte er ihn zum Wagen. Innerhalb von wenigen Minuten saßen die Betrunkenen auf dem Rücksitz des Streifenwagens und wurden davongefahren.

Cameron nahm einen großen Schluck von seinem Scotch und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Szene vor seinem Fenster hatte ihm Angst eingejagt, besonders der Anblick der Handschellen. Er würde es nicht aushalten, wenn man ihm welche anlegte. Er wollte niemals ins Gefängnis, eher würde er sich umbringen  falls er den Mut dazu aufbrachte. Er hatte immer schon unter Klaustrophobie gelitten, und im Lauf der Jahre war dieses Leiden schlimmer geworden. Heutzutage konnte er sich nicht mehr in einem fensterlosen Raum aufhalten, ohne dass er einen unerträglichen Druck auf der Brust verspürte. Er benutzte nie einen Aufzug und ging lieber sieben Stockwerke zu Fuß, statt sich dreißig oder vierzig Sekunden lang zwischen anderen Menschen eingezwängt wie eine Sardine in eine metallene Liftkabine zu stellen.

Warum hatte er bloß nicht an seine Angst gedacht, bevor er sich auf diesen ganzen Irrsinn eingelassen hatte?

Er kannte die Antwort und war betrunken genug, um sie sich einzugestehen. Habgier, die verfluchte Habgier hatte ihn so weit gebracht. John war die treibende Kraft bei dem Unternehmen, der Planer, der Mann mit den Visionen  und den Verbindungen. Mit der Inbrunst eines Evangelisten hatte er ihnen versprochen, sie alle reich zu machen. Das war ihm zweifellos bereits gelungen. Aber er hatte mit ihnen gespielt wie mit unersättlichen Idioten, die sie ja auch waren. Er hatte genau gewusst, dass sie in Panik geraten würden, wenn er anfing, von Selbstmord zu reden. Sie konnten es sich schließlich nicht leisten, John zu verlieren, und würden alles tun, um ihn bei Laune zu halten. Und genau darauf hatte dieser Bastard gebaut!

Cameron hatte bereits einen trüben Blick, als er den restlichen Scotch aus der Flasche trank und ins Bett wankte. Am nächsten Morgen  es war ein Sonntag  kämpfte er bis zum Mittag gegen einen schrecklichen Kater. Als er wieder einen klaren Kopf hatte, schmiedete er einen Plan. Er brauchte einen sicheren Beweis für seine Vermutungen, um Preston und Dallas zu überzeugen. Und sobald die beiden begriffen, dass John sie alle manipuliert hatte, würde Cameron fordern, dass sie unverzüglich die Profite des Sowing Clubs aufteilten und fortan getrennte Wege gingen. Er hatte angesichts der neuen Erkenntnisse keine Geduld, noch fünf Jahre auf seinen Anteil zu warten. Nach allem, was John getan hatte, konnte Cameron an nichts anderes mehr denken als daran, sich aus dem Staub zu machen, bevor sie alle aufflogen.

Cameron selbst hatte ebenfalls ein paar gute Verbindungen, und nach einigen Telefonaten stand sein Plan. Am Freitag würde im Sowing Club abgerechnet, bis dahin blieben ihm noch fünf Tage. Fünf Tage, um den miesen Gauner zu entlarven. Er verriet niemandem, was er vorhatte.



Am Freitag kam er erst spät ins Dooleys, ungefähr um halb sieben. Er steuerte geradewegs auf ihren Stammtisch zu und setzte sich John direkt gegenüber. Noch bevor Cameron sein Jackett ausziehen und die Krawatte lockern konnte, hatte der Kellner ihn bereits entdeckt und brachte ihm das Übliche.

»Du siehst furchtbar aus«, stellte Preston in seiner freimütigen Art fest. Er war der Gesundheitsfanatiker in ihrer Gruppe und versäumte keine Gelegenheit zu verkünden, wie wenig ihm Camerons Lebensstil gefiel. Preston hatte die Figur eines Gewichthebers und war vollkommen versessen darauf, an fünf Abenden in der Woche in einem äußerst edlen Fitnessstudio zu trainieren. Seiner Ansicht nach war jeder Mann, der keine stählernen Oberarme hatte und keinen Bauch, von dem eine Münze abprallte, ein Schwächling, und Männer mit Bierbäuchen konnte er nur bedauern.

»Ich habe in dieser Woche viel gearbeitet. Ich bin müde, das ist alles.«

»Du solltest auf deine Gesundheit achten, bevor es zu spät ist«, empfahl Preston. »Geh mal mit mir ins Studio, fang mit kleinen Gewichten und dem Laufband an. Und lass die Finger vom Alkohol, um Himmels willen! Deine Leber macht das bestimmt nicht mehr lange mit.«

»Seit wann hast du eigentlich die Rolle meiner Mutter übernommen?«

Dallas konnte Streitereien, wie unbedeutend sie auch sein mochten, nicht ertragen. »Preston macht sich einfach Gedanken um dich. Wir beide wissen, dass du in letzter Zeit wegen der Scheidung und allem anderen ziemlich viel Stress hattest. Wir wollen nur nicht, dass du krank wirst. Preston und ich sind immerhin auf dich und John angewiesen.«

»Preston hat Recht«, schaltete sich John ein. Er rührte mit einem Stäbchen in seinem bernsteinfarbenen Cocktail. »Du siehst wirklich schlecht aus.«

»Mir gehts prächtig«, knurrte Cameron. »Und jetzt haben wir genug über mich geredet.« Er schüttete hastig seinen Drink hinunter und bedeutete dem Kellner, ihm einen neuen zu bringen. »Gabs irgendetwas Neues in dieser Woche?«, fragte er.

»Bei mir wars total langweilig.« Preston zuckte mit den Schultern. »Aber ich schätze, in unserem Geschäft ist das ein gutes Zeichen. Stimmts, Dallas?«

»Richtig. Bei mir war auch nichts los.«

»Und was ist mit dir, John? Gibts bei dir Neuigkeiten?«, erkundigte sich Cameron betont freundlich.

John schüttelte den Kopf. »Ich hänge in den Seilen und bringe mühsam einen Tag nach dem anderen hinter mich.«

Er klang erbärmlich. Cameron fand Johns Performance ein bisschen übertrieben, aber Preston und Dallas kauften ihm natürlich alles ab und waren voll des Mitleids.

»Es wird auch wieder besser«, beteuerte Preston. Da er noch nie einen Nahestehenden verloren hatte, konnte er gar nicht wissen, ob Johns Leben irgendwann erträglicher wurde oder nicht. Doch er hatte das Gefühl, seinem Freund Mut machen zu müssen. »Mit der Zeit«, fügte er lahm hinzu.

»Das stimmt. Du brauchst nur ein bisschen Zeit«, bekräftigte Dallas.

»Wie lange ist es jetzt her, seit Catherine gestorben ist?«, fragte Cameron.

John zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt doch genau, wann sie gestorben ist!« Er erhob sich und zog sein Jackett aus, er faltete es gewissenhaft zusammen und hängte es über die Stuhllehne. »Ich hole uns ein paar Nüsse.«

»Gute Idee! Bring auch ein paar Brezeln mit«, bat Preston. Er wartete, bis John außer Hörweite war, dann wandte er sich vorwurfsvoll an Cameron. »Musstest du Catherines Namen erwähnen?«

John teilte der Serviererin seine Bestellung mit und kam in dem Moment zum Tisch zurück, als Dallas sagte: »John fing gerade an, etwas lockerer zu werden. Gönn dem Jungen doch ein bisschen Ruhe!«

»Ihr braucht mich nicht zu verhätscheln«, versetzte John, zog seinen Stuhl zurück und nahm wieder Platz. »Ich habe die Stunden und Minuten jedenfalls nicht gezählt, seit meine Frau nicht mehr lebt«, sagte er. »An manchen Abenden kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen.«

»Es ist schon fast einen Monat her.« Cameron musterte seinen Freund aufmerksam, dann nahm er sein Glas und prostete ihm zu. »Ich finde, du solltest anfangen, dich mal wieder mit anderen Frauen zu verabreden. Ehrlich!«

»Bist du verrückt?«, flüsterte Dallas. »Das ist viel zu früh!«

Preston nickte energisch. »Die Leute fangen an zu tratschen, wenn er sich so bald schon nach einer Neuen umsieht. Und das wollen wir ja wohl auf keinen Fall. Das denkst du doch auch, oder, Dallas?«

»Zum Teufel, ja! Ich kann nicht glauben, dass du allen Ernstes einen solchen Vorschlag machst, Cam.«

John lehnte sich zurück. Seine Schultern hingen nach unten, und sein Gesichtsausdruck war gequält. »Ich könnte das nicht, zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht auch nie mehr. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Ich habe Catherine geliebt, und der Gedanke, sie durch eine andere zu ersetzen, bereitet mir geradezu Übelkeit. Ihr wisst doch, was ich für meine Frau empfunden habe!«

Cameron verschränkte die Hände fest in seinem Schoß, um sich zurückzuhalten, obwohl er dem elenden Lügner am liebsten an die Kehle gegangen wäre.

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Das war gefühllos von mir.« Er öffnete den Aktenkoffer, der neben seinem Stuhl stand, und nahm einen dicken Ordner heraus. Dann schob er sein Glas beiseite und legte den Ordner auf den Tisch.

»Was ist das?«, wollte Dallas wissen.

»Eine Investitionsmöglichkeit?«, mutmaßte Preston.

Während Cameron die Bombe platzen ließ, sah er John unverwandt an. »Eine Menge Notizen und Zahlen«, sagte er. »Und …«

»Und was?«, hakte John nach.

»Catherines Krankenakte.«

John hatte die Hand bereits nach dem Ordner ausgestreckt. Doch als Cameron erklärte, was er enthielt, zog er sie wie von der Tarantel gestochen zurück. Er sprang auf. Der Schock wich rasch nackter Wut. »Was zum Teufel machst du mit den medizinischen Unterlagen meiner Frau?«, herrschte er Cameron an.

Johns Gesicht war so rot angelaufen, als würde er jeden Moment einen Schlaganfall bekommen. Cameron hoffte fast, dass es so käme und der Gehirnschlag Johns Verstand dauerhaft schädigen würde. Dieses hinterhältige Arschloch sollte so viel und so lange wie möglich leiden!

»Du verdammter Hurensohn!«, zischte Cameron. »Ich habe dich am Samstagabend mit der Blondine gesehen. Ich konnte mir nicht erklären, warum du uns nichts von ihr erzählt hast, und deshalb habe ich beschlossen, ein wenig auf eigene Faust zu ermitteln.«

»Du vertraust mir also nicht?« John zeigte sich ehrlich entrüstet.

»Nein.«

An Preston und Dallas gewandt setzte Cameron hinzu: »Wisst ihr was? Die gute Catherine lag gar nicht im Sterben. John wollte sie nur loswerden. Stimmts, John? Er hat uns ein Riesentheater vorgespielt, und wir Idioten sind darauf reingefallen. Wir haben ihm jedes Wort geglaubt. John hatte nicht den Mumm, seine Liebste selbst umzubringen. Deshalb musstest du uns mit hineinziehen.«

»Das glaube ich nicht«, hauchte Dallas.

Preston war so verblüfft, dass er kein Wort herausbrachte. Er starrte eine halbe Ewigkeit lang auf den Ordner und schaute schließlich John in die Augen. »Hat Cameron Recht oder nicht? Catherines Krankheit war doch im Endstadium, oder? Du hast uns erzählt, es sei ihr Herz, ein Geburtsfehler …« Er verstummte und blickte hilflos zu Cameron. Dann flüsterte er: »Mein Gott!«

John presste die Lippen zusammen. Als er Cameron ins Gesicht sah, blitzten seine Augen vor Wut. »Was gibt dir das Recht, mir hinterherzuspionieren?«

Cameron lachte bitter. »Du arrogantes Arschloch! Du hast die Stirn, dich darüber aufzuregen, dass ich dir und deiner kleinen Barbiepuppe nachgeschnüffelt habe?« Mit einem Blick auf Dallas entsetztes Gesicht fragte er: »Wollt ihr etwas wirklich Lustiges hören? Diese Neuigkeit wird euch umhauen! Mir ist es genauso ergangen.«

John wollte sich den Ordner schnappen, aber Dallas war schneller: »Was denn?«

»Catherine hat diese Frau  Lindsey  überhaupt erst mit John bekannt gemacht. Sie hat das Miststück damit beauftragt, ihr Schlafzimmer neu einzurichten. So war es doch, John, oder? Die Affäre fing an, kurz nachdem ihr euch kennen gelernt habt, stimmts? Und da hattest du bereits beschlossen, deine Frau umzubringen.«

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, das alles hier zu besprechen«, warnte Preston und ließ seinen Blick besorgt durch die Bar schweifen, um zu prüfen, ob jemand auf sie aufmerksam geworden war.

»Doch, wir besprechen das hier und jetzt!«, erwiderte Cameron. »Hier haben wir schließlich auch den Plan gefasst, Catherine den Gnadentod zu schenken.«

»Cam, du hast das alles falsch verstanden«, sagte John. Er schaute die anderen ernst an. »Ich hatte lediglich eine Verabredung mit Lindsey, und es war nicht einmal eine echte Verabredung. Es war eine rein geschäftliche Besprechung.«

Preston nickte beharrlich  er wollte John unbedingt glauben. »Wenn er sagt, es war geschäftlich, dann war es das auch!«

»Quatsch! Er lügt. Ich bin ihm bis nach Hause gefolgt. Ich habe gesehen, dass Lindseys Auto in seiner Garage stand, sie hat ihn bereits ungeduldig erwartet. Die beiden sind schon vor der Haustür übereinander hergefallen. Sie wohnt mittlerweile bei dir, nicht wahr, John? Und du versteckst sie vor allen, aber insbesondere vor uns dreien.« Cameron rieb sich die Schläfen. Ihn hatten während der gesamten letzten Woche immer wieder hämmernde Kopfschmerzen geplagt  seit dem Tag, als er Johns hässliches Geheimnis entdeckt hatte. »Du brauchst nicht zu antworten. Ich habe alle Fakten hier beisammen«, sagte er und deutete auf den Ordner, den Dallas gerade aufschlug. »Weißt du eigentlich, dass Lindsey denkt, du würdest sie heiraten? Diese Information habe ich von ihrer Mutter. Sie plant bereits die Hochzeit.«

»Du hast mit Lindseys Mutter gesprochen? Der Alkohol hat dir mittlerweile wohl ganz und gar das Gehirn vernebelt, Cameron. Du leidest unter Wahnvorstellungen, du bist ja paranoid!«

»Du aufgeblasener Bastard!«, gab Cameron hasserfüllt zurück.

»Nicht so laut!«, flehte Preston. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, die er sich nun mit einer Papierserviette abwischte. Die Angst hatte seine Kehle ausgetrocknet.

»Sollen wir nun über Catherines kleines Treuhandvermögen reden? John hatte doch solche Angst, dass es bald erschöpft sein würde.«

»Was ist damit?«, erkundigte sich Preston. »War davon überhaupt noch etwas übrig?«

»O ja!«, erwiderte Cameron gedehnt. »Ungefähr vier Millionen Dollar.«

»Drei Millionen und neunhundertachtundsiebzigtausend, um ganz genau zu sein.« Dallas las die Zahl aus dem Ordner vor.

»Lieber Gott, das kann nicht wahr sein!«, entfuhr es Preston. »Und uns hat er weisgemacht … Er hat uns erzählt, er habe Catherine in die Mayo-Klinik gebracht, und dort könnten sie nichts mehr für sie tun. Erinnerst du dich, Cameron? Er hat gesagt …«

»Er hat uns nach Strich und Faden belogen, und wir haben ihm vertraut und ihm jedes Wort abgenommen. Denk doch mal darüber nach, Preston: Wann haben wir Catherine zum letzten Mal gesehen? Vor zwei Jahren? Kurz bevor sie in der Mayo-Klinik war, nicht wahr? Wir haben alle bemerkt, wie schlecht sie ausgesehen hat. Und als sie zurückkam, sagte John, dass sie keinen Besuch mehr haben will. Wir haben diesen Wunsch natürlich respektiert. Zwei Jahre lang hat John uns über ihren Zustand auf dem Laufenden gehalten: dass sie immer mehr verfällt und unendlich leidet. Und die ganze Zeit über hat er gelogen.«

Alle starrten John an und warteten auf eine Erklärung. Der hob die Hände, als wolle er sich ergeben, und lächelte spöttisch. »Ich schätze, das Spiel ist vorbei«, sagte er.

Es folgte lähmende Stille.

»Du gibst es also zu?«, hakte Preston schließlich nach.

»Ja«, erwiderte John schlicht. »Im Grunde ist es eine Erleichterung, euch nichts mehr vormachen zu müssen. Cameron hat Recht. Ich habe das Ganze von langer Hand geplant. Seit vier Jahren«, prahlte er. »Nun werdet ihr mich natürlich fragen, ob ich Catherine jemals geliebt habe. Vielleicht am Anfang, bevor sie sich in einen Vielfraß verwandelt hat und ständig neue Ansprüche stellte. Es ist doch komisch, wie schnell Liebe in Hass umschlagen kann. Auf jeden Fall habe ich ihr Vermögen geliebt!«

Dallas ließ vor Schreck das Glas fallen. Es landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich. »Was hast du uns nur angetan?« Die Frage war ein leises Flüstern.

»Ich habe getan, was ich tun musste«, verteidigte sich John. »Und ich bereue nichts. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich bereue, Lindsey angeboten zu haben, zu mir zu ziehen. Versteht mich nicht falsch, ich habe jede Minute mit ihr genossen. Sie macht im Bett alles, wirklich alles, was ich von ihr verlange. Sie möchte mir eben unbedingt gefallen. Aber allmählich wird sie ein bisschen zu anhänglich, und ich werde mich ganz bestimmt nicht noch einmal an die Kette legen lassen.«

»Du mieses Schwein!«, knurrte Cameron.

»Nenn mich, wie du willst.« John zuckte mit den Schultern. »Wisst ihr, was abgesehen von dem Vermögen des Vielfraßes das Beste ist? Es war so verdammt leicht.«

»Du hast sie ermordet!« Dallas klappte den Ordner zu.

John lehnte sich auf dem Stuhl nach hinten. »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Nicht ich  wir haben sie umgebracht.«

»Ich glaube, mir wird schlecht«, stammelte Dallas und eilte zur Toilette.

John schien sich köstlich über diese Reaktion zu amüsieren. Er gab dem Kellner ein Zeichen, damit er ihnen noch eine Runde brachte.

Die drei saßen wie Fremde zusammen, und jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Nachdem der Kellner die Drinks gebracht hatte, sagte John: »Ich wette, du hättest große Lust, mich mit bloßen Händen zu erwürgen, was, Cameron?«

»Ich würde das liebend gern übernehmen«, schaltete sich Preston ein.

John schüttelte den Kopf. »Du bist ein Hitzkopf, Preston. Das warst du schon immer. Und mit deinen Muskeln könntest du mir mit Leichtigkeit jeden Knochen im Leib brechen. Aber wenn ich nicht gewesen wäre«, setzte er hinzu, »würdest du längst im Gefängnis schmoren. Du durchdenkst die Dinge nicht gründlich genug und hast nicht das Zeug dazu, solche Coups durchzuziehen. Du bist eben einfach nicht mit einem logischen Verstand gesegnet. Wir mussten dich zu jeder wichtigen Entscheidung drängen. Und wir haben dir deine Einwilligung, dass Monk Catherine gegen Bezahlung tötet, geradezu abgeluchst.« Er machte eine Pause. »Cameron hingegen ist wirklich begabt.«

Cameron krümmte sich innerlich. »Ich wusste, dass du kein Gewissen hast, aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass du uns so hintergehst! Wir sind alles, was du hast, John. Ohne uns bist du ein Nichts!«

»Wir waren Freunde, und ich habe dir immer vertraut«, klagte Preston.

»Wir sind immer noch Freunde«, behauptete John. »Nichts hat sich geändert.«

»Das hättest du wohl gern! Alles ist anders geworden«, sagte Cameron.

John blieb gänzlich ungerührt. »Ihr werdet darüber hinwegkommen«, prophezeite er. »Insbesondere, wenn ihr daran denkt, wie viel Kohle ich für euch herbeigeschafft habe.«

Cameron stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah John starr in die Augen. »Ich möchte sofort meinen Anteil haben.«

»Das kommt gar nicht in Frage.«

»Ich schlage vor, wir lösen den Club auf. Jeder von uns nimmt seinen Anteil, und dann gehen wir getrennte Wege.«

»Auf keinen Fall!«, widersprach John. »Ihr kennt die Regeln. Keiner von uns rührt auch nur einen Cent an, bis die restlichen fünf Jahre vorbei sind.«

Dallas kam zurück an den Tisch und setzte sich. »Was habe ich verpasst?«

Preston, der mittlerweile so aussah, als würde ihm gleich schlecht, antwortete: »Cameron will den Club auflösen und den Gewinn sofort unter uns aufteilen.«

»Unmöglich!«, rief Dallas entsetzt. »Eine Abhebung, und die Steuerbehörde kommt uns auf die Spur. Das ist ganz ausgeschlossen!«

»Cameron kommt nicht an das Geld heran, es sei denn, wir alle gehen mit ihm zur Bank. Wir müssen alle unterschreiben, sonst haben wir keinen Zugang zu dem Geld. So haben wir es abgemacht«, rief John ihnen ins Gedächtnis.

»Du bist ein echter Mistkerl, John!«

»Ja, so etwas Ähnliches sagtest du bereits. Gibs zu, Cameron: Du bist nicht wütend, weil ich euch angelogen habe. Du bist sauer, weil dein Leben im Moment beschissen ist. Ich kenne dich besser als du dich selbst. Ich weiß, was du fühlst.«

»Ach, ja? Dann erleuchte mich, bitte!«, rief Cameron in gespielter Verzweiflung.

»Du denkst, dass ich meine Sache gar nicht so schlecht gemacht habe, stimmts?«

»Ja«, gab Cameron zu. »Du hasts erfasst.«

John blieb vollkommen ruhig. »Aber du hast nicht den Mut, selbst etwas zu unternehmen. Du jammerst immer nur. Ich hingegen habe etwas getan. So einfach ist das.« Er wandte sich an Dallas. »Dir ist ja wohl klar, dass du niemals zugestimmt hättest, dass Monk Catherine tötet, wenn ich nicht gelogen hätte.«

»Aber, John, wenn du sie loswerden wolltest, warum hast du dich dann nicht einfach von ihr scheiden lassen?«, fragte Dallas arglos.

»Wegen des Geldes natürlich«, erklärte er. »Ich wollte jeden Dollar bekommen, den sie besaß. Weiß Gott, das habe ich ehrlich verdient, nachdem ich es so lange mit ihr ausgehalten habe. Sie war ein herrschsüchtiges Biest, das ständig alles unter Kontrolle haben musste«, fügte er hinzu, und zum ersten Mal schwangen Bitterkeit und Hass in seiner Stimme. »Doch anders als Cameron habe ich mein Elend nicht im Alkohol ertränkt. Ich habe einen Plan geschmiedet. Ihr habt ja keine Ahnung, wie ekelhaft sie war! Sie wurde ständig fetter. Sie war eine Hypochonderin. Sie redete von nichts anderem mehr als von ihrem Gesundheitszustand. Sie hatte zwar Herzrasen, aber das war keine große Sache. Sie war jedoch geradezu begeistert, als sie es feststellte. Das lieferte ihr einen Grund, sich noch mehr gehen zu lassen. Sie legte sich ins Bett und stand nicht mehr auf, ließ sich von Kopf bis Fuß von den Angestellten und mir bedienen. Ich hoffte, ihr Herz würde irgendwann explodieren, und ich schwöre bei Gott, ich versuchte sie mit Tonnen von Pralinen umzubringen, die ich ihr jeden Abend mitbrachte, aber das hätte zu lange gedauert. Zugegeben, ich hätte jede Nacht herumvögeln können, und sie hätte es nicht einmal gemerkt. Genau genommen habe ich das sogar getan  und sie hat es nie erfahren. Sie war, wie gesagt, zu faul, sich aus dem Bett zu wälzen, geschweige denn, ihr Schlafzimmer zu verlassen. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, nach Hause zu kommen. Ich brauchte sie nur anzusehen und hätte kotzen können!«

»Sollen wir dich jetzt bemitleiden?«, fragte Cameron hämisch.

»Nein. Aber wenn ihr meint, wir hätten eine Grenze überschritten  das haben wir schon vor Jahren getan.«

»Wir haben nie jemanden umgebracht.«

»Na und? Wir würden trotzdem zwanzig, vielleicht sogar dreißig Jahre für die Verbrechen bekommen, die wir begangen haben.«

»Aber das waren alles, nun ja, saubere Verbrechen«, stammelte Preston.

»Und damit willst du dich bei der Steuerbehörde verteidigen?«, fragte John. »Denkst du, sie hauen dir dann nur kurz auf die Finger?«

»Wir haben nie getötet!«, beharrte Preston.

»Nun, jetzt haben wirs getan«, fauchte John. Prestons Gewinsel ärgerte ihn. Er wandte sich wieder an Cameron. »Ich sage dir, es war ganz einfach. So einfach, dass man es jederzeit wieder tun könnte. Verstehst du, was ich damit sagen will? Wir könnten noch ein wenig warten, vielleicht ein halbes Jahr oder so, und dann unterhalten wir uns mit Monk über deine Situation.«

Dallas fiel der Unterkiefer hinunter. »Hast du den Verstand verloren?«

Cameron neigte den Kopf zur Seite. Er dachte bereits seit längerem darüber nach. »Es wäre mir ein Vergnügen, Monk für einen Besuch bei meiner Frau zu bezahlen. Das wäre mir jeden Penny wert, den ich besitze.«

»Es ist möglich«, beteuerte John.

»Wenn ihr nicht aufhört, solch wirres Zeug von euch zu geben, bin ich draußen«, drohte Preston.

»Zum Aussteigen ist es zu spät«, konterte John.

»Aber es gibt keinen perfekten Mord«, warf Dallas ein.

»Der an Catherine war ziemlich perfekt«, sagte John. »Du denkst bereits darüber nach, habe ich Recht, Cam?«

»Ja, schon«, räumte er ein.

Preston hatte plötzlich große Lust, das blasierte Grinsen aus Johns Gesicht zu wischen. »Du bist ein Ungeheuer«, sagte er. »Wenn irgendjemand dahinter kommt, dass Catherine …«

»Beruhige dich«, fiel ihm John ins Wort. »Alles ist im grünen Bereich. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen! Kein Mensch wird jemals etwas erfahren.«
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Catherine hatte eine Trumpfkarte zurückbehalten. Das herrschsüchtige Biest, das immer alles kontrollieren wollte, hatte ihren Anwalt Philip Benchley angewiesen, nach ihrem Tod noch sechs Wochen zu warten, bevor er ihr Testament eröffnete. John war wütend über diese Verzögerung, aber er erkannte, dass ihm die Hände gebunden waren. Selbst im Tod versuchte die Frau noch, ihn zu maßregeln.

Schon bevor Catherine John heiratete, hatte sie Philip Benchley mit ihren Angelegenheiten betraut. Er war Partner in der angesehenen Kanzlei Benchley, Tarrance und Paulson. Benchley wusste, wo es die dicksten Kartoffeln gab. Der Mistkerl hatte jede einzelne von Catherines Launen bedient. Soweit John bekannt war, hatte sie während ihrer Ehe mindestens dreimal ihr Testament geändert, aber erst sechs Monate vor ihrem Tod hatte er ihre Papiere das letzte Mal durchforstet, um sicherzugehen, dass er noch der Haupterbe war. Danach hatte er sich bemüht, ihre Telefonate und Besucher zu überwachen, um dafür zu sorgen, dass sie keine Gelegenheit mehr hatte, mit ihrem speichelleckenden Anwalt zu sprechen.

Seit Catherines Tod stapelten sich die Rechnungen auf Johns Schreibtisch. Die meisten waren längst fällig, und Monk saß ihm auch schon im Nacken  er wollte sein Geld. Um ihn zu besänftigen, war John gezwungen, den Bonus auf zwanzigtausend Dollar zu erhöhen.

Jetzt saß John seit geraumer Zeit in Benchleys plüschigem Büro und schäumte mittlerweile vor Wut. Es war unerhört, dass der Anwalt ihn so lange warten ließ.

John schaute erneut auf die Uhr. Viertel vor vier. Er war mit seinen Freunden im Dooleys verabredet, weil sie feiern wollten. Die Tür hinter ihm ging auf. John machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er hatte auch nicht vor, als Erster das Wort zu ergreifen, gleichgültig, wie kindisch das erscheinen mochte.

»Guten Tag.« Benchleys Stimme war kalt, fast eisig.

»Sie haben mich eine Dreiviertelstunde warten lassen«, knurrte John. »Bringen wirs also schnell hinter uns!«

Benchley entschuldigte sich keineswegs. Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und legte einen dicken Ordner auf den Schreibtisch. Bedächtig schlug er ihn auf. Die Tür öffnete sich erneut, und zwei junge Männer, die John für Mitarbeiter hielt, nahmen hinter Benchley Aufstellung. Bevor John fragen konnte, was sie hier zu suchen hatten, sagte Benchley knapp: »Zeugen.«

In der Sekunde, in der Benchley das Siegel erbrach und zu lesen begann, entspannte sich John. Doch fünfzehn Minuten später zitterte er vor Wut.

»Wann wurde das Testament geändert?« Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht laut zu brüllen.

»Vor vier Monaten«, erwiderte Benchley.

»Und warum wurde ich nicht benachrichtigt?«

»Ich als Catherines Anwalt hatte keinen Grund, Sie über den Sinneswandel Ihrer Frau in Kenntnis zu setzen. Sie haben seinerzeit den Ehevertrag unterzeichnet und demnach keinerlei Anspruch auf ihr Vermögen. Ich lasse Ihnen eine Kopie von dem Testament machen, die können Sie dann mitnehmen. Auch das hat Catherine so verfügt«, setzte er hinzu.

»Ich fechte das Testament an. Glauben Sie bloß nicht, dass ich nichts dagegen unternehme! Hat sie sich etwa eingebildet, dass sie mich mit hundert Dollar abspeisen und den Rest diesem Vogelasyl in den Rachen werfen kann? Das soll ich klaglos hinnehmen?«

»Das ist nicht ganz korrekt«, berichtigte Benchley ihn. »Vierhunderttausend Dollar gehen an die Familie Renard und sollen zu gleichen Teilen unter Catherines Onkel Jake Renard und ihren beiden Cousins Remy und John Paul sowie ihrer Cousine Michelle aufgeteilt werden.«

»Ich glaubs einfach nicht!«, schimpfte John. »Catherine hat diese Leute gehasst. Sie hielt sie für Abschaum.«

»Sie muss ihre Meinung geändert haben«, sagte Benchley. Er tippte mit der Fingerspitze auf die Papiere. »Das steht alles in ihrem letzten Willen. Jeder ihrer Verwandten bekommt hunderttausend Dollar. Und dann gibt es noch eine weitere besondere Verfügung. Catherine hat ihre Haushälterin sehr gern gehabt, ich bin sicher, das ist Ihnen aufgefallen.«

»Natürlich mochte sie sie. Die Frau hat immer nach ihrer Pfeife getanzt und keinen Hehl daraus gemacht, dass sie mich verabscheut. Das amüsierte Catherine ungemein.«

»Also«, führt Benchley fort, »sie hat Rosa Vincetti hundertfünfzigtausend Dollar hinterlassen.«

Diese Information machte John fuchsteufelswild. Er wünschte, er hätte Monk den Auftrag gegeben, Rosa auch gleich kaltzumachen. Er hasste diese bigotte Frau mit den Habichtaugen. Wie hatte er es genossen, sie zu feuern! Und jetzt bekam sie auch noch ein großes Stück vom Kuchen ab.

»Jeder Cent gehört mir!«, schrie er. »Ich fechte das Testament an, und ich werde gewinnen, Sie aufgeblasenes Arschloch!«

Benchley ließ dieser Ausbruch offenbar kalt. »Tun Sie, was Sie wollen. Übrigens: Catherine hat damit gerechnet, dass Sie rechtliche Schritte unternehmen wollen, und für diesen Fall hat sie einen versiegelten Umschlag bei mir hinterlegt. Ich soll ihn Ihnen aushändigen. Ich habe keine Ahnung, was sich darin befindet, aber Catherine hat mir versichert, dass Sie Abstand von einem Rechtsstreit nehmen, sobald Sie den Brief gelesen haben.«

John unterschrieb eine Quittung und schnappte sich den Umschlag. »Ich verstehe nicht, wie eine Frau so niederträchtig sein kann!«, giftete er.

»Vielleicht liefert der Brief die Erklärung.«

»Geben Sie mir die Kopie von diesem verdammten Testament«, forderte John. »Und ich versichere Ihnen: Nichts, was Catherine mir mitzuteilen hat, kann mich von meinem Entschluss abbringen. Ich werde prozessieren!«

Er stürmte aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Der Zorn brodelte in ihm. Unwillkürlich musste er an die vielen Rechnungen und an Monk denken. Was sollte er nur tun?

»Verdammtes Miststück!«, knurrte er, als er in sein Auto einstieg.

Es war dunkel in der Tiefgarage. John knipste die Innenbeleuchtung an und riss hektisch den Umschlag auf. Es waren insgesamt sechs Seiten, aber der eigentliche Brief nahm nur eine Seite ein. John fragte sich, welche Überraschungen seine verstorbene Frau für ihn noch parat hielt.

Dann nahm er sich den Brief vor und begann hastig zu lesen. Er traute seinen Augen nicht.

»Mein Gott! Mein Gott!«, murmelte er immer und immer wieder.
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John war vollkommen durcheinander und derart fassungslos, dass er gegen jede Verkehrsregel verstieß, als er durch St. Charles raste und mit siebzig Meilen pro Stunde die Fahrspuren wechselte. Er umklammerte Catherines Brief und schlug mit den Knöcheln immer wieder auf das lederne Armaturenbrett ein. Er wünschte, es wäre Catherines Gesicht, das er zertrümmern konnte. Diese Hexe! Diese hinterhältige Hexe!

Er wollte nicht glauben, was sie getan hatte. Es musste ein Bluff sein. Ja, das war es, sogar noch nach ihrem Tod versuchte sie, ihn unter der Knute zu halten. Sie konnte unmöglich all die Sicherungen und Schutzvorrichtungen, die er in seinem Computer installiert hatte, geknackt haben. So schlau konnte sie doch unmöglich gewesen sein!

Als er in seine Auffahrt einbog, hatte er sich nahezu davon überzeugt, dass das Ganze nur ein Schwindel war, mit dem sie ihm Angst einjagen wollte. Er schätzte die Entfernung zur Garage falsch ein, und bevor er eine Vollbremsung machen konnte, rammte er das Tor. Fluchend sprang er aus dem Wagen und rannte zur Haustür. Erst da merkte er, dass er den Motor hatte laufen lassen.

Bleib cool!, ermahnte er sich. Bleib einfach cool! Das Miststück versucht nur, sich noch ein letztes Mal bemerkbar zu machen und deine Nerven zu strapazieren, das ist alles. Aber er musste sich umgehend vergewissern. Er rannte durchs Haus und stieß in seiner Eile im Esszimmer einen Stuhl um. Als er in die Bibliothek kam, trat er die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, eilte zu seinem Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Dann setzte er sich auf den gepolsterten Stuhl.

»Komm schon, komm schon, komm schon!«, brummte er, während er wartete, dass der Computer hochfuhr, und trommelte mit den Fingern nervös auf die Schreibtischplatte. In der Sekunde, in der das Symbol aufleuchtete, legte er die Diskette ein und tippte sein Passwort.

Er suchte eine bestimmte Datei, öffnete sie und zählte die Zeilen, wie Catherine ihn in ihrem Brief angewiesen hatte. Und da, in Zeile sechzehn, mitten in den Aufzeichnungen der Transaktion, die vor über einem Jahr getätigt wurde, waren vier Wörter eingefügt: Du sollst nicht ehebrechen. John brüllte wie ein verwundetes Tier. »Du fettes Miststück!«, kreischte er und sank dann vollkommen erschöpft auf seinem Stuhl zusammen.

Sein Handy klingelte, aber er ignorierte es. Einer seiner drei Freunde wollte bestimmt wissen, was ihn so lange aufhielt. Oder Monk rief an, um nachzufragen, wo und wann er endlich sein Geld abholen könne.

Was sollte er Monk nur sagen? Während John über das Problem nachdachte, rieb er sich die Schläfen. Bei Dallas liegt die Lösung, entschied er. Dallas würde mit Monk verhandeln. Monk tat keinen Schritt ohne Dallas Erlaubnis, und sicher würde er sich auf gutes Zureden hin einverstanden erklären, auf das Geld zu warten, solange es nötig war.

Aber wie sollte John das alles den anderen beibringen? Lügen würden ihn nicht aus diesem Albtraum befreien, und je länger er wartete, umso schlimmer wurde es. Er musste es ihnen sagen, und zwar bald.

Er brauchte jetzt unbedingt einen Drink. Er ging zur Bar hinüber, entdeckte, dass der silberne Eiseimer leer war, und warf ihn wütend auf den Boden. Als Catherine noch lebte, hatte sie stets dafür gesorgt, dass Eiswürfel da waren  Tag und Nacht. Sie hatte den Haushalt vom Bett aus geführt, genauso perfekt, wie sie ihn mit ihrem Gejammer und den ewigen Forderungen beherrscht hatte.

Er goss sich ein Glas Whisky ein und nahm es mit zum Schreibtisch. Er lehnte sich gegen das Holz und trank den Whisky in einem Zug aus, in der Hoffnung, dass er damit seine Nerven für die Tortur stärkte, die vor ihm lag. Das Handy klingelte erneut, und diesmal ging er dran.

Es war Preston. »Wo bist du denn? Wir warten, weil wir den warmen Regen feiern wollen, der über dich gekommen ist. Also, beweg deinen Arsch hierher!« Musik und Gelächter ertönten im Hintergrund.

John holte tief Luft. Sein Herz fühlte sich an, als würde es gleich seine Brust sprengen. »Es gibt keinen warmen Regen.«

»Was?«

»Wir haben ein Problem.«

»John, ich verstehe dich kaum. Meinst du, dass du das Geld noch nicht bekommen hast?«

»Sind die anderen bei dir?«

»Ja«, antwortete Preston, der mittlerweile hellhörig geworden war. »Wir haben dir sogar schon was zu trinken bestellt und …«

»Hör zu«, sagte John. »Wir haben ein ernsthaftes Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen.«

»Wo bist du?«

»Zu Hause.«

»Sollen wir zu dir kommen? Ist dieses Problem so dringend, dass wir sofort darüber reden müssen?«

»Ja.«

»Was zum …«

»Es ist entsetzlich!«, schrie John in den Hörer. »Kommt einfach her.«

Bevor noch mehr Fragen auf ihn einprasselten, legte er auf. Er füllte sein Glas noch einmal, dann setzte er sich an den Schreibtisch, und während es draußen immer dunkler wurde, starrte er unbewegt auf den Monitor.

Cameron und Preston trafen in einem Wagen etwa eine Viertelstunde nach dem Telefonat vor Johns Haus ein. Dallas kam gleich nach ihnen an.

John führte sie in die Bibliothek, betätigte den Lichtschalter und deutete auf den Brief, den er wieder glatt gestrichen und auf die Schreibtischunterlage gelegt hatte. »Lest das und heult«, brummte er. Er war auf dem besten Wege, betrunken zu werden.

Cameron nahm den Bogen in die Hand und las schweigend. Als er fertig war, warf er das Blatt auf den Schreibtisch und machte Anstalten, John an die Kehle zu gehen. Preston hielt ihn zurück.

»Bist du eigentlich total verrückt geworden?«, brüllte Cameron, und sein Gesicht lief rot an. »Du hast deine Frau an unsere Aufzeichnungen gelassen?«

»Beruhige dich, Cameron«, befahl Preston und zerrte ihn von John weg.

»Lies den Brief und sag mir dann noch mal, dass ich mich beruhigen soll!«, schrie Cameron.

Dallas erhob sich, nahm den Brief und las ihn laut vor.

»Lieber John,

lange Abschiede sind ermüdend, und deshalb wird meiner kurz und süß sein.

Es war mein Herz, nicht wahr? Vergib mir, wenn ich so kleinlich bin und dich darauf hinweise, dass ich es dir immer gesagt habe. Ich hatte schon die ganze Zeit über den Verdacht. Ich bin also an Herzversagen gestorben. Glaubst du mir jetzt endlich? Ich war also doch keine unverbesserliche Hypochonderin!

Mittlerweile dürftest du außer dir vor Wut sein, weil du erfahren musstest, dass ich mein Testament geändert und dir nichts hinterlassen habe. Ich kenne dich gut, John, und weiß, dass du gerade jetzt fest entschlossen bist, es anzufechten. Vielleicht hast du vor zu behaupten, dass ich nicht mehr zurechnungsfähig oder so schwer krank war, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat. Ich gehe allerdings davon aus, dass du dich, wenn du dies hier zu Ende gelesen hast, eher dazu entschließt, dich still davonzumachen und irgendwo zu verstecken. Eins weiß ich jedenfalls ganz sicher: Du wirst das Testament nicht anfechten.

Du denkst sicher an all die Ausgaben, die du seit meinem Tod hattest. Ich habe verfügt, dass mein letzter Wille erst sechs Wochen nach meinem Tod verlesen wird, weil ich davon überzeugt bin, dass du eine Menge Geld ausgibst, und ich will dich gern mit deinen hohen Schulden auf dem Trockenen sitzen lassen. Ich wünsche mir außerdem, dass du vor deinen Gläubigern flüchten musst.

Warum ich dich so grausam behandle? Vergeltung, John. Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde dir auch nur einen Dollar überlassen, damit du ihn für deine Huren ausgibst? O ja, ich weiß über sie Bescheid, über alle, mit denen du es hinter meinem Rücken getrieben hast.

Schäumst du, Liebling? Mach dich auf noch mehr gefasst! Ich habe mir die schönste Überraschung für den Schluss aufgehoben. Ich war keine ›dumme Kuh‹, wie du immer geglaubt hast.

Ganz recht  ich habe mitgehört, wenn du mit deinen Nutten telefoniert und mich mit solchen Schimpfnamen bezeichnet hast. Zuerst war ich am Boden zerstört und dermaßen enttäuscht, dass ich eine Woche lang heulte. Dann wurde ich unendlich wütend und beschloss, es dir heimzuzahlen. Ich habe in deinem Arbeitszimmer nach Beweisen für deine Affären gestöbert. Ich war erpicht darauf zu erfahren, wie viel Geld du an deine Schlampen verschleudert hast. Wenn du morgens in dein Büro gefahren bist, hievte ich meinen ›fetten Hintern‹ aus dem Bett und ging hinunter in deine Bibliothek. Es hat ziemlich lange gedauert, aber irgendwann gelang es mir schließlich doch, dein Passwort zu knacken und deine geheimen Dateien zu öffnen.

O John, ich hatte ja keine Ahnung, wie raffiniert und korrupt ihr seid, du und deine Freunde vom Sowing Club! Was werden die Behörden wohl zu euren illegalen Investitionsgeschäften sagen? Ich habe übrigens jede einzelne Datei ausgedruckt. Und damit du sicher bist, dass dies der Wahrheit entspricht, solltest du schnell nach Hause fahren und die Datei mit dem Namen ›Akquisitionen‹ aufrufen. In Zeile sechzehn habe ich eine kleine Nachricht zwischen den Zahlen deiner Transaktion hinterlassen, damit du weißt, dass ich sie wirklich geöffnet habe.

Bist du nun besorgt? Oder sogar erschrocken? Ich bin jedenfalls entzückt! Du wirst keinen Penny von meinem Vermögen bekommen. Wie glücklich es mich doch macht zu wissen, dass du nach meinem Tod arm wie eine Kirchenmaus dahinvegetieren musst. Oder du wirst im Gefängnis verrotten! An dem Tag nämlich, wenn du diesen Brief in den Händen hältst, schickt mein Anwalt die Ausdrucke deiner Dateien an jemanden, der etwas damit anzufangen weiß und gewiss das Richtige unternehmen wird, falls du das Testament anfichst.

Du hättest mich nicht betrügen sollen, John.

Catherine«
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Michelle hatte gerade den Papierkram erledigt, um einen von Dr.Landuskys Patienten zu entlassen, und saß jetzt in dessen kleinem Dienstraum auf der chirurgischen Station des St. Claire Community Hospitals. Sie bemühte sich, genügend Energie aufzubringen, um auch noch die restlichen Krankenberichte zu diktieren. Neun waren schon fertig, und Michelle hatte nur noch zwei vor sich. Zurzeit betreute sie hauptsächlich Landuskys Patienten. Während er eine Reise durch Europa machte, hatte sie in den letzten zwei Wochen seinen Dienst übernommen. Morgen sollte er wiederkommen, und Michelle durfte ihren ersten Urlaub seit langem antreten. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal zwei Wochen hintereinander freigehabt hatte.

Aber sie konnte nicht gehen, bevor sie diese Krankenberichte nicht diktiert hatte. Und die Post musste sie auch noch durchsehen. Erschöpft blickte sie auf ihre Uhr und stöhnte. Sie war seit Viertel nach vier auf den Beinen. Ein Milzriss, verursacht durch einen Motorradunfall, hatte sie eine Stunde früher als gewöhnlich aus dem Bett geholt. Jetzt war es fünf Uhr nachmittags. Michelle stützte die Ellbogen auf einen Stapel Krankenblätter, legte den Kopf in die Handflächen und schloss die Augen.

Dreißig Sekunden später schlief sie tief und fest. Sie hatte diese kurzen Nickerchen während ihrer Assistenzzeit zu schätzen gelernt, und sie hatte sich angewöhnt, überall und zu jeder Zeit zu schlafen, wenn es möglich war.

»Dr.Mike?«

Sie schreckte auf. »Ja?«

»Sie brauchen Koffein«, sagte die Schwester, die offensichtlich gerade an dem kleinen Zimmer vorbeigekommen war. »Soll ich Ihnen einen Kaffee holen? Sie sehen fix und fertig aus.«

Michelle gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. »Megan, Sie wecken mich, um mir zu sagen, dass ich müde aussehe?«

Die Schwester war jung und hübsch und kam frisch von der Schwesternschule. Sie arbeitete noch keine Woche im Krankenhaus, kannte aber schon die Namen aller Patienten und Mitarbeiter. Sie hatte gerade erfahren, dass sie ihr Examen mit Auszeichnung bestanden hatte, und deshalb konnte sie heute nichts aus der Ruhe bringen, nicht einmal eine Ärztin, die sie böse anfunkelte.

»Ich weiß nicht, wie Sie so schlafen können. Sie haben noch vor einer Minute telefoniert, und zack … im nächsten Moment sabbern Sie auf die Patientenkarten und schnarchen.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Ich sabbere nicht, und schnarchen tu ich auch nicht.«

»Ich gehe jetzt hinunter in die Cafeteria«, kündigte Megan an. »Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«

»Nein, danke. Ich bin sozusagen schon weg. Ich muss nur noch die Post durchsehen, dann bin ich fertig.«

Eine andere Krankenschwester kam hinzu. »Dr.Mike?«

»Ja?«

»Da ist ein Bote unten in der Notaufnahme«, sagte sie. »Er möchte etwas für Sie abgeben, aber Sie müssen den Empfang mit ihrer Unterschrift bestätigen. Sieht wichtig aus«, fügte sie hinzu. »Ich hoffe nicht, dass es eine Klage ist!«

»Dr.Mike ist noch nicht lange genug hier, um verklagt zu werden«, behauptete Megan.

»Der Bote hat gesagt, dass der Brief von einer Anwaltskanzlei aus New Orleans kommt, und er besteht darauf, ihn Ihnen persönlich zu übergeben und sich von Ihnen eine Quittung unterschreiben zu lassen. Was soll ich ihm sagen?«

»Ich komme runter.«

Michelle griff nach den bereits bearbeiteten Patientenkarten und dem Diktierband und legte alles in das dafür vorgesehene Kästchen, dann ging sie zur Notaufnahme. Der Bote war nirgendwo zu sehen. Die Verwaltungssekretärin eilte mit einem großen wattierten Umschlag auf sie zu. »Das ist für Sie, Frau Doktor. Ich wusste, dass Sie sehr beschäftigt sind, und habe dem Boten gesagt, ich hätte die Vollmacht, in Ihrem Namen Lieferungen zu quittieren.«

»Danke, Elena.«

Michelle wollte wieder hinaufgehen, aber Elena hielt sie auf. »Danken Sie mir nicht zu früh, Frau Doktor, ich habe nämlich noch eine Nachricht für Sie, leider eine schlechte. Es hat einen schlimmen Unfall auf der Sunset gegeben, und die Sanitäter bringen mehrere verletzte Kinder hierher. Sie sind vor zwei Minuten losgefahren. Wir werden Ihre Hilfe brauchen.«

»In Ordnung, Elena. Dann muss mein Urlaub wohl noch ein wenig warten.«

Michelle nahm den Umschlag mit, holte sich eine Cola light und ging dann ins Schwesternzimmer. Sie brauchte nun wirklich etwas Koffein, um für die kommenden Notfälle fit zu sein. Sie stellte die Dose ab und streckte gerade die Hand nach dem Umschlag aus, als die Tür aufflog und ein Sanitäter sie in den OP rief.

»Wir haben einen Bluter dabei!«

Michelle stürmte los  und der Umschlag war in dem Moment vollkommen vergessen.
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Niemand ist eine Insel, und Leon Bruno Jones bildete da keine Ausnahme. »Der Graf« wurde er von seinen Kollegen genannt, weil seine Eckzähne deutlich länger waren als die Schneidezähne und er wie ein Vampir aussah, wenn er lächelte. Leon schien dazu in der Lage, das Blut aus seinen Opfern herauszusaugen, und wenn die Erpressungssummen in seiner doppelten Buchführung stimmten, dann hatte er ihnen mehr als nur Blut abgezapft.

Leon hatte einen großen Freundeskreis, und alle, die dazugehörten, hassten Theo Buchanan. Ohne Theos Ermittlungen hätte Leon nicht als Kronzeuge auftreten und vor der Großen Strafkammer in Boston gegen eins der mächtigsten Verbrechersyndikate des Landes aussagen müssen.

Theo war ein paar Tage nach seiner Operation nach Boston zurückgekehrt. Obschon Leons Fall für ihn abgeschlossen war und ein halbes Dutzend Mafiabosse nun hinter Schloss und Riegel saßen, hatte Theo noch eine Unmenge an Berichten zu schreiben und anderen Papierkram zu erledigen. In den folgenden zwei Wochen verbrachte er viele Stunden in seinem Büro. Dabei hatten ihm seine Vorgesetzten im Justizministerium dringend geraten, kürzer zu treten. Doch Theo hatte schon früher Morddrohungen erhalten, und obwohl er sie keineswegs auf die leichte Schulter nahm, ließ er nicht zu, dass seine Arbeit dadurch beeinträchtigt wurde.

Als schließlich die letzte Akte abgelegt war und seine Mitarbeiter jeweils ihren Abschlussbericht eingereicht hatten, schloss Theo die Bürotür hinter sich und fuhr nach Hause. Er war mental und körperlich erschöpft. Der berufliche Stress hatte ihm arg zugesetzt, und er fragte sich, ob seine Anstrengungen letzten Endes überhaupt etwas bewirkten. Aber er war viel zu müde, um eingehend darüber nachzudenken. Er musste erst einmal eine Nacht durchschlafen. Vielleicht sah er dann klarer und konnte entscheiden, wie es weitergehen sollte. Entweder würde er eine neue Studie über strafbare Delikte erstellen, wie es ihm das Justizministerium angeboten hatte, oder eine private Anwaltstätigkeit aufnehmen und seine Tage mit Besprechungen und Verhandlungen verbringen. Doch wie auch immer, er würde garantiert sofort wieder in die jeweilige Tretmühle geraten. Hatte seine Familie Recht? Versuchte er, seinem Leben zu entfliehen, indem er nonstop arbeitete?

Seine Vorgesetzten hatten ihn dazu gedrängt, sich für eine Weile unsichtbar zu machen, zumindest bis sich Leons Familie etwas beruhigt hatte. Sich eine Zeit lang weitab von allem zu entspannen war für Theo eine durchaus reizvolle Vorstellung. Visionen von einer Angelrute, die das stille Wasser des Bayous in Louisiana kräuselte, standen ihm plötzlich vor Augen. Bevor er aus New Orleans abgereist war, hatte er den Organisatoren der Veranstaltung versprochen, wiederzukommen und die ausgefallene Rede zu halten. Der Zeitpunkt war außerordentlich günstig. Nach der Rede konnte er einen Kurztrip machen und sich die Fischgewässer anschauen, die Jake Renard so angepriesen hatte. Ein bisschen Erholung war genau das, was er jetzt brauchte! Aber es gab noch etwas, das ihn zur Rückkehr nach Louisiana antrieb  und das hatte nichts mit Angeln zu tun.



Dreieinhalb Wochen nach der Operation befand sich Theo wieder in New Orleans, stand in dem Festsaal auf dem Podium und wartete darauf, dass der Begrüßungsapplaus der Gesetzeshüter abebbte, damit er seine überfällige Rede halten konnte. Und plötzlich tauchte sie in seinen Gedanken auf und brachte alles durcheinander. Sie hatte wirklich das wundervollste Lächeln der Welt  es ließ die Welt in ihren schönsten Farben erstrahlen. Und ihre Figur war einfach atemberaubend, daran bestand kein Zweifel. Als er im Krankenhausbett lag, hatte er den Blick nicht von ihr wenden können. Jeder andere Mann hätte wahrscheinlich ebenso reagiert wie er. Er war damals zwar krank gewesen, aber keineswegs blind oder gefühllos.

Theo versuchte sich die Unterhaltung ins Gedächtnis zu rufen, die er mit Michelle geführt hatte. Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass der Beifall verstummt war. Alle sahen erwartungsvoll zu ihm auf, und zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich nervös. Ihm fiel kein einziges Wort von seiner sorgfältig vorbereiteten Ansprache ein  er wusste nicht einmal mehr das Thema, über das er reden wollte. Er richtete den Blick nach unten auf das Pult, wo er das Programm abgelegt hatte, las den Titel und eine kurze Einführung zu seinem Vortrag und begann zu improvisieren. Gerade weil er sich äußerst kurz fasste, waren die Zuhörer hingerissen. Sie alle waren überarbeitet und beruflich stark beansprucht und freuten sich auf den feierlichen Teil dieses Abends, vor allem auf das gute Essen. Je früher der offizielle Teil vorüber war, desto besser. Theos Rede, die ursprünglich eine halbe Stunde dauern sollte, endete schon nach zehn Minuten. Der Applaus war derart enthusiastisch, dass Theo lachen musste.

Später, als er zum Hotel ging, dachte er an sein eigenartiges Verhalten und kam zu dem Schluss, dass er sich benahm wie ein Junge, der gerade erst das andere Geschlecht entdeckte. Es kam ihm vor, als habe er mit seinem jüngsten Bruder Zachary die Rollen getauscht. In letzter Zeit konnte Zack nämlich keine zwei Sätze von sich geben, in denen nicht die Wörter »Mädchen«, »heiß« und »Sex« vorkamen.

Theo hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, aber er hoffte, dass dieser Zustand vorbeiging, sobald er seine Angelrute ins Wasser hielt. Er liebte das Angeln. Wenn er mit seinem Boot Mary Beth hinausfuhr, konnte er vollkommen entspannen. Das war fast so gut wie Sex.

Bevor er am Dienstagmorgen nach Bowen aufbrach, traf sich Theo mit ein paar hochrangigen Polizeibeamten aus New Orleans, und danach fuhr er zu Dr.Cooper in die Klinik. Der Arzt bat ihn herein, nur um ihm ordentlich die Leviten zu lesen, weil er seinen Untersuchungstermin nach der Operation nicht wahrgenommen hatte. Nach dem Hinweis darauf, dass er seine Zeit auch nicht gestohlen habe, besah er sich Theos Narbe. »Verheilt gut«, sagte er knapp. »Aber es hätten sich auch Komplikationen ergeben können. Sie sollten doch nicht so bald nach der Operation nach Boston fliegen! Das war eine echte Dummheit.«

Cooper setzte sich auf den Stuhl neben dem Untersuchungstisch. »Doch um ehrlich zu sein, ich habe keinerlei Komplikationen erwartet. Mike hat ihre Sache exzellent gemacht. Wie immer«, fügte er hinzu. »Sie kann so geschickt mit dem Skalpell umgehen wie ich, und das ist wirklich ein großes Lob. Sie ist eine der besten Chirurginnen im Land.« Er nickte zufrieden. »Sie hatten Glück, dass sie über Sie gestolpert ist, als Sie zusammenbrachen. Ich habe ihr eine Stelle in meinem Team angeboten, ihr sogar eine Partnerschaft in Aussicht gestellt. Sie ist sehr begabt«, betonte er. »Als sie mir einen Korb gab, wollte ich sie ermutigen, weiter zu studieren und ihren Facharzt zu machen, aber sie war nicht interessiert. Sie ist so stur, dass sie nicht einsieht, wie sie ihr Talent verschleudert!«

»Warum denn das?«, fragte Theo, während er sich das Hemd zuknöpfte.

»Sie möchte stattdessen eine Praxis für Allgemeinmedizin am Ende der Welt eröffnen«, sagte Cooper. »Mike wird zwar ab und zu eine kleine Operation durchführen, aber das wars auch schon. Es ist die reinste Verschwendung!«

»Die Leute in Bowen werden das sicher anders sehen.«

»O ja, sie brauchen dort einen Arzt, das stimmt, aber …«

»Aber was?«

Cooper spielte mit der Dose, in der er die Wattebäusche aufbewahrte. Abrupt legte er den Deckel auf die Dose und stand auf. »Bowen ist nicht das süße kleine Städtchen, wie Mike es gern darstellt«, sagte er. »Ich habe heute Morgen am Telefon mit ihr über eine Darmresektion an einem Patienten gesprochen, den sie mir geschickt hat, und sie erzählte mir, dass ihre Praxis verwüstet wurde. Man hat keinen Stein auf dem anderen gelassen.«

»Und wann ist das passiert?«

»Letzte Nacht. Die Polizei ermittelt, aber bisher gibt es keine Spuren. Wissen Sie, was ich denke? Das waren Kids, die nach Drogen gesucht haben. Als sie nichts fanden, haben sie alles auseinander genommen.«

»Kann sein«, sagte Theo.

»Mike bewahrt nämlich Medikamente dieser Art nicht in ihrer Praxis auf. Leute, die so etwas brauchen, müssten schon in ein Krankenhaus einbrechen. Es ist wirklich eine Gemeinheit!«, setzte er hinzu. »Mike hat schwer gearbeitet, um ihre Praxis einzurichten, und sie war so glücklich und aufgeregt, weil sie endlich wieder nach Hause konnte.« Cooper schüttelte den Kopf. »Ich mache mir ehrlich Sorgen um sie. Ich will damit sagen, wenn es kein Vandalismus war, dann hat vielleicht jemand etwas dagegen, dass sie nach Bowen zurückgekehrt ist.«

»Ich habe vor, noch heute nach Bowen zu fahren. Ich will mit Mikes Vater zum Angeln gehen«, erklärte Theo.

»Dann könnten Sie mir einen Gefallen tun«, erwiderte Dr.Cooper. »Ich habe noch eine weitere Kiste mit Praxiszubehör, die ich ihr irgendwann vorbeibringen wollte. Nun könnten Sie die Sachen ja mitnehmen, und während Sie da unten sind, sehen Sie sich die Praxis ein wenig genauer an. Wie wäre das? Vielleicht überreagiere ich, aber …«

»Woran denken Sie?«

»Mike ist der Schreck regelrecht in die Glieder gefahren. Sie hat zwar nichts gesagt, aber es ist mir nicht entgangen. Als sie mit mir sprach, hatte ich das Gefühl, dass sie mir etwas verschwiegen hat. Mike kann man nicht so leicht Angst einjagen, aber sie klang außerordentlich nervös und verstört.«

Theo verließ ein paar Minuten später mit einem großen Karton die Praxis. Er hatte im Hotel bereits ausgecheckt, und sein Gepäck sowie die Angelausrüstung lagen in seinem Mietwagen. Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne schien  ein perfekter Tag für einen Ausflug aufs Land.
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Es war früher Nachmittag, und Cameron, Preston und John warteten ungeduldig auf Dallas. Sie saßen jetzt schon seit über einer Stunde in Johns Bibliothek und wurden von Minute zu Minute unruhiger. Dallas verspätete sich wie immer.

»Wo bist du gewesen, zum Teufel?«, wollte Cameron wissen, als Dallas den Fuß in die Bibliothek setzte. »Wir warten seit Stunden auf dich.«

»Ich habe mir den Arsch aufgerissen«, fauchte Dallas. »Und ich bin nicht in Stimmung für einen Streit, Cameron.«

»Müssen wir nun das Land verlassen?«, wollte Preston wissen. »Klopft die Polizei noch heute an unsere Türen?«

»Mann, red nicht solch dummes Zeug!« Cameron brach der kalte Schweiß aus.

»Ich glaube nicht, dass wir sofort unsere Siebensachen zusammenpacken müssen«, sagte Dallas.

»Hast du diese vermaledeiten Ausdrucke von unseren Dateien zurückbekommen?«, fragte Preston aufgeregt.

»Nein«, antwortete Dallas. »Ich habe sie nicht  noch nicht. Aber ich habe herausgefunden, welchen Kurierdienst die Anwaltskanzlei immer beauftragt, und war selbst dort. Glücklicherweise haben sie die Empfangsbestätigung noch nicht an die Kanzlei geschickt, und ich habe eine Kopie davon ergattert. Catherine hat die Ausdrucke an eine Verwandte schicken lassen, an eine Dr.Michelle Renard in Bowen, Louisiana. Ich habe Monk angerufen, und er ist gleich losgefahren.«

»Das kapiere ich nicht. Warum hat Catherine die Unterlagen erst nach ihrem Tod an eine Verwandte senden lassen und sie nicht gleich, nachdem sie die Dateien gefunden hat, an die Behörden weitergegeben?«, fragte Cameron.

»Ich weiß genau, was sie wollte«, erwiderte John. »Catherine war besessen von dem Gedanken, dass eine Ehe eine Sache fürs Leben ist, sie hätte mich nie gehen lassen. Sie hätte ihre Entdeckung früher oder später dazu benutzt, um mich zu erpressen  um mich zu zwingen, bei ihr zu bleiben und mich anständig zu verhalten. In den letzten zwei Monaten hat sie offenbar geglaubt, ich würde mich wieder fangen. Ich war ekelhaft nett zu ihr. Aber Catherine war rachsüchtig. Egal, wie zuvorkommend ich sie behandelte, sie wollte mich wegen meiner Fehltritte nach ihrem Tod im Gefängnis wissen. Trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, dass sie die Unterlagen an ihre Familie schickt, mit der sie praktisch nichts zu tun haben wollte.«

»Hat die Ärztin die Empfangsquittung denn unterschrieben?«, fragte Preston.

»Ja.«

»Verdammt, jetzt sind wir dran!«

»Hört auf, mich dauernd zu unterbrechen, und lasst mich zu Ende erzählen!«, schnauzte Dallas. »Ich habe mit dem Mann gesprochen, der den Umschlag abgeliefert hat. Er sagte, er sei zuerst bei der Renard zu Hause gewesen. Dort war sie nicht, und deshalb ist er zum Krankenhaus gefahren. Sie hat die Quittung in der Notaufnahme unterschrieben.«

»Was geht es uns an, wo sie gerade war, als sie unterschrieben hat?«, erkundigte sich John.

»Darauf wollte ich gerade kommen«, erwiderte Dallas. »Der Bote erinnerte sich, dass ein Krankenwagen zum Eingang der Notaufnahme raste, als er vom Parkplatz fuhr. Er sagt, ein zweiter Krankenwagen kam gleich nach dem ersten an, und er hat beobachtet, dass die Sanitäter vier Jungs ausluden. Ihre Kleider waren voller Blut.«

»Ja, und?«, hakte Preston nach.

»Ich vermute, dass Dr.Renard letzte Nacht ziemlich viel zu tun hatte.«

»Wir sollen hier untätig herumsitzen, nur weil du glaubst, dass diese Ärztin keine Zeit hatte, die Unterlagen durchzulesen und der Polizei zu übergeben?«, fragte Cameron ungeduldig.

»Halt die Klappe!«, herrschte Dallas ihn an. »Monk hat dem Krankenhaus in St. Claire einen Besuch abgestattet. Monk hat einer der Krankenschwestern weisgemacht, dass er die Ärztin wegen einer finanziellen Angelegenheit sprechen wolle, und gefragt, ob er auf sie warten könne. Die Schwester erzählte ihm, dass die Renard zwei Operationen vor sich habe und erst in ein paar Stunden wieder zu sprechen sei.«

»Und weiter?«, drängte John. Er saß an seinem Schreibtisch und hämmerte mit den Fingern auf die Schreibtischunterlage. Dallas widerstand nur mühsam dem Drang, ihm auf die Hand zu schlagen.

»Auf der Empfangsbestätigung steht, dass sie genau um fünf Uhr fünfzehn unterschrieben hat«, sagte Dallas nach einem Blick auf einen Notizblock. »Ich habe in der Notrufzentrale nachgefragt und erfahren, dass die beiden Krankenwagen exakt um fünf Uhr zwanzig in der Klinik eintrafen. Also …«

»… hatte sie keine Zeit, irgendetwas mit den Unterlagen zu tun«, vollendete Preston den Satz.

Dallas fuhr fort: »Während die Renard im Dienst war, hat Monk ihre private Telefonleitung angezapft. Dann fuhr er wieder ins Krankenhaus  in der Notaufnahme hatte mittlerweile ein Schichtwechsel stattgefunden. Er nutzte die Gelegenheit, schlich sich in den Aufenthaltsraum der Ärzte und durchsuchte Dr.Renards Spind. Eine Schwester hat ihm sogar dabei geholfen. Er sagte ihr, der Umschlag sei aus Versehen an die falsche Person geschickt worden.«

»Und sie hat ihm das abgekauft?«

»Monk kann sehr charmant sein, wenn er will«, sagte Dallas. »Und die Schwester war jung. Sie haben nichts gefunden, aber das Mädchen hat Monk alle möglichen Informationen über Dr.Renard gegeben.«

»Vielleicht hat die Renard den Umschlag mit in den OP genommen«, schlug John vor.

»Das bezweifle ich«, erklärte Dallas.

»Und was hat Monk gemacht?«

»Er hat gewartet. Es war ziemlich spät, als die Renard das Krankenhaus verließ, und er ist ihr nachgefahren. Auf dem Heimweg hat sie einmal Halt gemacht. Sie ging in eine Praxis, und als sie das Haus betrat, trug sie ein paar Papiere bei sich. Monk hätte normalerweise ihr Auto durchsucht, aber sie ließ den Motor laufen, was darauf hindeutete, dass sie sich nicht lange in dem Gebäude aufhalten wollte.«

»Hatte sie die Papiere noch bei sich, als sie wieder herauskam?«

»Monk hat keine gesehen«, antwortete Dallas. »Aber sie trug einen Rucksack. Jedenfalls folgte er ihr bis nach Hause, wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie schlief, dann brach er ein und sah sich in dem Haus um. Er fand den Rucksack in dem unteren Badezimmer und hat ihn als Erstes durchsucht.«

»Und die Unterlagen waren nicht drin«, stellte John fest.

Dallas nickte.

Cameron ging in der Bibliothek auf und ab. »Also hat sie sie mit in die Praxis genommen. Vielleicht hat sie sich überlegt, sich erst am nächsten Tag damit zu befassen.«

»Monk war in der Praxis. Da hat er ebenfalls nichts gefunden. Er beteuerte, dass er jeden Winkel durchsucht hat. Das Problem ist nur, dass er den Schreibtisch aufbrechen musste. Deshalb beschloss er, die Räume zu verwüsten, sodass es aussieht, als hätten Jugendliche dort ihr Unwesen getrieben.«

»Und wo zum Teufel ist dieser Umschlag?« John war inzwischen fuchsteufelswild und gab sich keine Mühe mehr, das zu verbergen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass diese Hexe die Sachen an ihre Cousine geschickt hat. Sie hasste ihre Verwandten!«

»Ich weiß nicht, wo er ist«, gestand Dallas. »Aber eins ist mir klar geworden …«

»Was?«, drängte Preston.

»Sie kann unmöglich wissen, was sie da in Händen hält.«
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St. Claire in Louisiana war leicht zu finden, im Gegensatz zu Bowen. Es gab keinerlei Hinweisschilder auf den Ort, und wie Jake gesagt hatte, war er auf keiner Karte eingezeichnet. Theo musste sich wohl oder übel eingestehen, dass er nicht mehr weiterwusste, und war gezwungen, jemanden nach dem Weg zu fragen. Der Widerwille angesichts einer solchen Niederlage war  wie seine Schwestern Jordan und Sydney stets behaupteten  ein genetischer Fehler, der sich unter sämtlichen männlichen Mitgliedern ihrer Familie weitervererbte. Theo fuhr etliche Male im Kreis, bis er fast kein Benzin mehr hatte und schließlich an einer Tankstelle anhalten musste. Als er in das Häuschen ging, um zu bezahlen, überwand er sich und fragte den Tankwart, ob er zufällig wisse, wie man nach Bowen komme.

Der sommersprossige Junge mit dem leichten Silberblick nickte eifrig. »Klar weiß ich, wo Bowen ist! Sind Sie neu hier?« Ehe Theo antworten konnte, stellte der Junge auch schon die nächste Frage. »Suchen Sie die Highschool? Die ist in der Clement Street. Hey, ich wette, dort wollen Sie hin!« Er machte eine Pause, um Theo von oben bis unten zu mustern, dann blinzelte er ihn an und nickte. »Ich weiß, warum Sie hier sind.«

»Ach ja?«

»Logisch! Sie bewerben sich um den Job als Trainer, stimmts? Wir haben gehört, dass sich jemand dafür interessiert, und dieser Jemand sind Sie, richtig? Es war also doch kein Gerücht! Wir brauchen Hilfe, weil Mr.Freeland  er ist der Musiklehrer, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon  keinen blassen Schimmer von Football hat. Und, nehmen Sie den Job an?«

»Nein.«

»Warum nicht? Sie haben sich die Schule und das Spielfeld ja noch gar nicht angesehen.«

Theos Geduld war langsam erschöpft. »Ich bin kein Footballtrainer.«

Der Teenager glaubte ihm nicht. »Sie sehen aber so aus, als wären Sie einer. Sie haben Schultern, als hätten Sie mal Football gespielt, als Sie jung waren.«

Als er jung war? Für wie alt hielt ihn der Junge denn? »Hör mal, ich will nur den Weg wissen …«

Der Teenager fiel ihm ins Wort: »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte er und nickte energisch.

»Was verstehst du?«, fragte Theo wider besseres Wissen.

»Es ist ein Geheimnis, stimmts? Ich meine, bis die Position besetzt ist, darf es noch niemand wissen. Bis der Direktor auf der großen Versammlung in zwei Wochen verkündet, auf wen seine Wahl gefallen ist. Übrigens, Trainer, mein Name ist Jerome Kelly, aber alle nennen mich Kevin, weil das mein zweiter Vorname ist.« Er hielt Theo über der Verkaufstheke die Hand hin. »Es ist echt nett, Sie kennen zu lernen!«

Theo presste kurz die Lippen zusammen. »Ich versuche lediglich, Bowen zu finden. Wirst du mir jetzt sagen, wo es liegt?«

Kevin hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Sie brauchen nicht gleich sauer zu werden. Aber es ist doch ein Geheimnis, oder?«

Theo beschloss, dem Jungen zuzustimmen, nur um ihn von dem Thema abzubringen. »Ja, ganz richtig. Es ist ein Geheimnis. Und jetzt sag mir: Wo ist Bowen?«

Kevin grinste von einem Ohr zum anderen. »Sehen Sie das?«, fragte er und deutete auf die Straße vor der Tankstelle.

»Was?«

»Na, diese Straße.«

»Natürlich sehe ich sie!«

Kevin nickte wieder. »Das ist die Elm Street, aber es gibt dort keine einzige Ulme. Ich bin übrigens Kicker.«

»Du bist was?«

»Kicker. Mr.Freeland sagt, ich soll diese Position in der Mannschaft einnehmen. Ich kann einen Football vierzig Meter weit kicken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

»Ist das wahr?«

»Ich könnte auch Punt-Returner sein. Ich bin nämlich sehr schnell.«

»Hör zu, Kevin, ich bin nicht der neue Footballtrainer.«

»Ja, ich weiß, und ich werde niemandem etwas sagen, bis es offiziell ist. Sie können auf mich zählen, Trainer.«

»Wo liegt denn nun Bowen?« Mittlerweile klang Theos Stimme ziemlich scharf.

»Das wollte ich ja gerade erklären«, erwiderte der Junge. »Also, wenn Sie auf der Straße Richtung Osten fahren«, begann er und deutete erneut aus dem Fenster, »dann sind Sie in St. Claire. Wenn Sie nicht wissen, wo Osten und wo Westen ist  also ich habe manchmal Schwierigkeiten damit , dann müssen Sie auf den Gehsteig achten. St. Claire hat einen Gehsteig, Bowen nicht.«

Theo knirschte mit den Zähnen. »Und wo genau liegt nun Bowen?«

»Ich sags Ihnen«, versprach Kevin. »Also, wenn Sie die Elm Street überqueren wie beim Spazierengehen …«

Theo hasste diesen Jungen. »Ja?«

»Dann sind Sie da.«

»Wo?«

»Na, in Bowen! Kapiert? Auf der einen Seite der Elm Street liegt St. Claire, auf der anderen Bowen. So einfach ist das. Ich hoffe ehrlich, Sie geben mir eine Chance als Kicker. Ich wäre bestimmt eine Bereicherung für das Team.«

Theo zählte das Geld für das Benzin ab und fragte: »Hast du jemals von einer Bar namens Schwan gehört?«

»Logo«, sagte Kevin. »Jeder hier kennt den Schwan. Es ist ein Haus mit einem großen Schwan auf dem Dach. Sie können es gar nicht verfehlen.«

Diesmal gab Kevin eine etwas leichter verständliche Wegbeschreibung ab als zuvor. Als er damit fertig war, sagte er: »Wissen Sie, die Leute aus St. Claire sehen Bowen gern als ihren Vorort an, aber die Leute aus Bowen scheißen darauf. Oh, Entschuldigung! Ich sollte solche Worte in Gegenwart eines Lehrers besser nicht in den Mund nehmen.«

Theo steckte sein Wechselgeld ein, dankte Kevin für seine Hilfe und ging zurück zu seinem Wagen.

Kevin folgte ihm nach draußen. »Sir, wie ist Ihr Name?«, rief er ihm nach.

»Theo Buchanan.«

»Vergessen Sies nicht!«, rief der Junge.

»Was?«

»Dass ich Ihr Kicker bin.«

Theo grinste. »Das vergesse ich sicher nicht.«

Kevin wartete, bis der Wagen auf die Elm Street bog, dann rannte er zurück ins Tankstellenhäuschen, um seine Freunde anzurufen. Er wollte der Erste sein, der die geheime Nachricht über den neuen Trainer verbreitete.



Zehn Minuten später fuhr Theo immer noch die endlos erscheinende Kiesstraße entlang. Auf beiden Seiten wuchsen dichte Büsche und Zypressen, von deren Ästen graugrünes Moos herabhing. Es war heiß und schrecklich schwül, aber die Landschaft war so schön und friedlich, dass Theo das Fenster weit herunterkurbelte, um den süßen, erdigen Geruch einzuatmen.

Während er im Schneckentempo weiterfuhr, erblickte er hinter den Bäumen ein trübes Gewässer. Diese Gegend sollte man zu Fuß erkunden, dachte er bei sich. Und dieser Gedanke führte zu einem anderen. Lebten nicht Alligatoren in den Sümpfen? Also doch lieber keine Wanderungen!

Was machte er eigentlich hier? Warum hatte er den ganzen Weg zurückgelegt? Doch nicht nur um zu angeln? Nein, weil sie hier ist, gestand er sich ein, und plötzlich kam er sich vor wie ein Narr. Er überlegte, ob er einfach wenden und zurück nach New Orleans fahren sollte. Das wäre bestimmt das Richtige. Wenn er sich beeilte, konnte er das letzte Flugzeug noch erwischen und um Mitternacht in Boston sein. Dort gehörte er hin, und wenn er angeln wollte, konnte er mit seinem Boot aufs Meer fahren. Er war verrückt, komplett verrückt. Er wusste, was zu tun war, und trotzdem fuhr er weiter.

Die Straße beschrieb erneut eine Kurve, und plötzlich sah er ihn: den Schwan. In derselben Sekunde brach er in Gelächter aus. So etwas hatte er noch nie zu Gesicht bekommen! Das Haus hatte graue, zerfurchte Mauern und ein schräges Blechdach. Es glich eher einer großen heruntergekommenen Scheune. Das Besondere war der riesige Schwan auf dem Giebel des Daches. Aber wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass das gar kein Schwan war  es handelte sich um einen grell rosafarbenen Flamingo, und ein Flügel hing nur noch an einem dünnen Metalldraht.

Ein alter, verbeulter Ford parkte auf dem Kiesplatz vor dem Haus. Theo stellte sein Auto daneben, stieg aus und entledigte sich seines Jacketts. Er krempelte die hellblauen Hemdsärmel hoch und steuerte auf den Eingang zu. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er das Jackett angezogen hatte, um den Revolver und das Holster zu verbergen, das an seinem Gürtel befestigt war. Aber es war einfach zu schwül, um mit Jacke herumzulaufen, deshalb beschloss er, keine weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dass seine Waffe nun zu sehen war. Michelle wusste ohnehin, dass er stets eine bei sich trug. Außerdem war er gerade vollauf damit beschäftigt, sich einen Grund für sein Kommen auszudenken. Er überlegte, ob Jake wohl begeistert wäre, wenn er die Wahrheit erfuhr: Ich bin verrückt nach Ihrer Tochter! O ja, die Wahrheit würde ihm zweifellos einen Schlag auf die Nase einbringen.

Die Tür stand halb offen. Theo stieß sie auf und ging hinein. Er entdeckte Jake Renard hinter der Bar. Jake hielt ein Küchentuch in der Hand und wischte gerade die lackierte Holztheke ab. Theo nahm die Sonnenbrille ab, steckte sie in die Hemdtasche neben seine Lesebrille und nickte Jake freundlich zu. Er hoffte, dass sich Jake sofort an ihn erinnerte. Falls nicht, musste er eine plausible Begründung für seine Anwesenheit parat haben. Angeln, ja, das wars. Er wollte hier angeln gehen.

Aber Jake erinnerte sich an ihn. In dem Moment, als er Theo sah, stieß er einen Jauchzer aus. Dann grinste er übers ganze Gesicht, warf das Küchentuch auf den Tresen, wischte sich die Hände an seinem Overall ab und eilte auf seinen Besucher zu.

»Ich werd verrückt!«, rief er.

»Wie gehts Ihnen, Jake?«

»Prima, Theo. Mir gehts bestens. Sind Sie zum Angeln hier?«

»Ja, Sir.«

Jake schüttelte Theo herzlich die Hand. »Ich freue mich, Sie zu sehen! Ich habe Ellie erst neulich Abend erzählt, dass wir uns bestimmt eines Tages wieder begegnen werden, und jetzt sind Sie auf einmal da.«

Theo wusste, wer Ellie war. Jake hatte seine Frau damals im Krankenhaus erwähnt.

»Wie geht es Ihrer Frau?«, erkundigte er sich höflich.

Jake sah ihn einen Moment lang erschrocken an, erholte sich aber schnell und sagte: »Meine Frau ist schon vor einer ganzen Weile von uns gegangen. Gott gebe ihrer Seele Frieden!«

»Tut mir Leid, das zu hören«, sagte Theo verwirrt. »Darf ich dann fragen, wer Ellie ist?«

»Meine Frau.«

»Oh, dann haben Sie wieder geheiratet?«

»Nein, nachdem meine Ellie gestorben war, habe ich nie mehr den Drang verspürt zu heiraten. Mir war klar, dass ich niemals wieder eine Frau finden würde, die sich mit ihr messen kann.« Er lächelte. »Ich wusste einfach, dass Sie irgendwann hier auftauchen würden. Ich habe überlegt, ob ich Sie anrufen soll, aber Mike hätte mich geohrfeigt, wenn ich das getan hätte, und außerdem dachte ich mir, dass Sie bestimmt von selbst den Weg hierher finden.«

Theo hatte keine Ahnung, wie er diese Bemerkungen auffassen sollte. Doch dann sagte Jake: »Nachdem ich Ihnen die Idee mit dem Angeln in den Kopf gesetzt hatte, war ich sicher, dass Sie sich ein paar Tage freinehmen. Ein echter Angler kann niemals Nein sagen, egal, wie lange es her ist, dass er zum letzten Mal eine Angelrute in der Hand gehalten hat. Ist es nicht so?«

»Ja, Sir«, erwiderte Theo.

»Falls Sie sich als geborener Angler erweisen  und ich habe das starke Gefühl, dass Sie einer sind , dann könnte ich mich mit Ihnen für das Turnier am nächsten Wochenende zusammentun. Mein Partner war sonst immer mein Freund Walter, aber Mike hat ihm erst gestern die Gallenblase rausgenommen, und bis zum Turnier ist er auf keinen Fall wieder fit. Er hat mir schon geraten, mir einen anderen Partner zu suchen. Sie sind dann doch noch da, oder?«

»Ehrlich gesagt habe ich mir noch gar nicht überlegt, wie lange ich in Bowen bleiben will.«

»Dann ist es also abgemacht. Sie bleiben!«

Theo lachte. »Was für ein Turnier ist das denn?«

»Oh, hier in der Gegend ist es eine große Sache«, erklärte Jake. »Einmal im Jahr kommen Angler von weit her nach Bowen, um einen Wettbewerb auszutragen. Jeder setzt fünfzig Dollar in bar ein«, fügte er hinzu. »Das ergibt dann ein ganz hübsches Preisgeld, und ich bin schon seit fünf Jahren scharf darauf, den alten Lester Burns und seinen Bruder Charlie zu schlagen. Seit es dieses Turnier gibt, holen sie sich jedes Jahr die Medaille und das Geld. Sie haben eine außerordentlich gute Ausrüstung, und das verschafft ihnen natürlich Vorteile. Die Regeln sind übrigens ganz einfach«, fügte er hinzu. »Man fängt so viele Fische wie möglich, und der Schiedsrichter wiegt den Fang am Ende des Tages vor allen Zuschauern ab. Danach findet hier im Schwan eine Party mit vorzüglichem Cajun-Essen statt. Sagen Sie, wie gefällt Ihnen eigentlich meine Kneipe?«, fragte er. Er beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen. »Hübsch, nicht wahr?«

Theo sah sich aufmerksam um. Die Sonne strömte durch die offenen Fenster auf den Holzboden. Die Tische waren an die Wände gerückt und die Stühle hochgestellt, und ein Eimer sowie ein Schrubber standen in einer Ecke. Zur Linken befand sich eine Jukebox. Die Deckenventilatoren gaben bei jeder der langsamen Umdrehungen ein klickendes Geräusch von sich. Angesichts der hohen Temperaturen draußen war es hier drin erstaunlich kühl.

»Sie ist wirklich toll«, bestätigte Theo.

»Wir machen am Wochenende ein Mordsgeschäft«, sagte Jake. »Ja, es ist wirklich schön, Sie zu sehen! Michelle wird sich auch freuen. Sie hat Ihren Namen mehr als einmal erwähnt.«

Diese kleine Information fand Theo besonders erfreulich. »Wie gehts ihr? Ich war heute bei Dr.Cooper, und er hat mir erzählt, dass ihre Praxis verwüstet wurde.«

»Die Burschen haben alles kurz und klein geschlagen. Anders kann man das nicht nennen«, berichtete Jake. »Und das ohne jeden Grund. Sie haben nichts mitgenommen, nur alles durcheinander gebracht. Mike, die Ärmste, hatte bisher kaum Zeit, sich das Chaos anzuschauen. Sie kam heim, und schon wurde sie wegen einer Notoperation wieder ins Krankenhaus gerufen. Sie hatte keine Minute, um das Durcheinander aufzuräumen oder ihrem Bruder und mir zu sagen, was wir tun können. Ich sage Ihnen eins: Sie macht sich mit der vielen Arbeit vollkommen fertig. Ich rechne jede Minute damit, dass sie umkippt.«

»Ich komme bestens zurecht, Daddy.«

Als Theo Michelles Stimme hörte, drehte er sich unwillkürlich um. Sie stand auf der Schwelle und lächelte. Sie trug khakifarbene Shorts und ein dunkelrotes Rugby-Hemd mit weißen Streifen und zahlreichen Farbflecken darauf.

Theo bemühte sich verzweifelt, seinen Blick von ihren Beinen abzuwenden, aber das kostete einige Anstrengung. Sie waren unglaublich: lang, wohlgeformt  einfach sagenhaft!

»Was machen Sie denn in Bowen, Mr.Buchanan?«, fragte Michelle und hoffte insgeheim, dass ihre Stimme nicht allzu sehr zitterte. Theo hier in der Kneipe ihres Vaters vorzufinden hatte sie völlig verwirrt, und als er sich nun lächelnd zu ihr umdrehte, glaubte sie, dass ihre Knie jeden Moment nachgeben würden. Ihr Herz fing wild an zu pochen, und sie war sicher, dass sie knallrot wurde. Wie sollte sie in seiner Gegenwart auch ruhig bleiben? Wie die Schwestern im OP gesagt hatten: Theo Buchanan sah umwerfend gut aus!

»Ist das eine Art, einen Gast mit solch einer Frage zu begrüßen?«, rügte Jake seine Tochter.

Michelle hatte den Schock, Theo plötzlich gegenüberzustehen, noch nicht überwunden. »Hast du ihn etwa angerufen und um Hilfe gebeten?« Sie schaute ihren Vater anklagend an.

»Nein, junge Lady, das habe ich nicht getan. Jetzt hör auf, mich so böse anzufunkeln, und besinn dich auf deine guten Manieren! Als ich Theo im Krankenhaus kennen lernte, habe ich ihn zum Angeln eingeladen.«

»Daddy, du lädst wirklich jeden zum Angeln nach Bowen ein!«, sagte sie kopfschüttelnd.

Sie wandte sich an Theo. »Sind Sie tatsächlich zum Angeln hier?«

»Genau genommen bin ich …«

Jake schnitt ihm das Wort ab. »Das hab ich dir doch gesagt! Und weißt du, wozu ich mich gerade entschlossen habe? Theo wird mein Partner bei dem Turnier am nächsten Wochenende.«

»Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Michelle bei Theo und ignorierte Jakes Neuigkeit. Ihre Rolle als Ärztin erlöste sie von ihrer Verlegenheit. »Gabs noch Komplikationen?«

»Dank Ihnen bin ich so gut wie neu! Das ist einer der Gründe, warum ich hergekommen bin. Abgesehen vom Angeln. Ich wollte Ihnen das Kleid bezahlen, das ich ruiniert habe, aber hauptsächlich möchte ich mich bedanken. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Hört sich das nicht gut an, Mike?« Jake strahlte wie eine Neonreklame. »Deshalb hast du doch Medizin studiert, nicht wahr? Um Leben zu retten.«

»Ja, Daddy«, stimmte sie ihm schmunzelnd zu.

»Haben Sie Hunger, Theo?«, fragte Jake. »Es ist schon nach Mittag, und ich wette, Sie haben noch nichts gegessen! Ich habe einen Eintopf mit Gumboschoten auf dem Herd. Kommen Sie, setzen Sie sich an die Bar, bis er fertig ist. Mike, warum holst du Theo nicht ein schönes kaltes Bier?«

»Wasser wäre mir lieber«, sagte Theo schnell.

Er folgte Michelle zur Theke und registrierte, dass ihr Pferdeschwanz bei jedem Schritt hin und her schwang. Wie alt war sie eigentlich? Möglicherweise machte er gerade die Midlife-Krise durch! Michelle gab ihm das Gefühl, wieder jung zu sein. Dabei war er erst zweiunddreißig! Vielleicht war es doch ein bisschen früh für die Midlife-Krise.

Kurz darauf stellte Jake eine große Schüssel mit dicker Gumbosuppe auf den Tresen und reichte Theo eine Serviette und einen Löffel. »Vorsicht!«, warnte er. »Die hats in sich!«

Theo wollte die Suppe noch ein paar Minuten abkühlen lassen. Er rührte und probierte schließlich einen Löffel. Sekunden später tränten ihm die Augen, und seine Nase lief wie verrückt. Er hustete und versuchte verzweifelt, wieder Luft zu bekommen. Es fühlte sich an, als hätte er gerade geschmolzene Lava hinuntergeschluckt. Er griff nach dem Glas, das Michelle neben der Suppenschüssel platziert hatte, und kippte das Wasser in einem Zug hinunter.

»Ich glaube, diesmal hast du übertrieben«, bemerkte Michelle trocken. »Wie viel von deiner Spezialsauce hast du denn da reingeschüttet?«

Jake reichte Theo ein frisches Glas mit Wasser und beobachtete, wie er zu trinken versuchte, obwohl er noch immer husten musste. »Nur eine Flasche«, beteuerte er achselzuckend. »Als ich vorhin probierte, kam mir der Eintopf ein bisschen fad vor. Ich hab noch etwas mehr dazu gegeben, um dem Ganzen den letzten Pfiff zu verleihen.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Er kommt her, um sich zu bedanken, und du versuchst, ihn umzubringen!«

Theo brachte nach wie vor kein Wort heraus, und Jake klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Theo hätte ihm gern gesagt, dass er damit aufhören solle, aber er war davon überzeugt, dass seine Stimmbänder nur noch Asche waren.

Michelle reichte ihm ein Stück französisches Weißbrot. »Essen Sie das. Das hilft.«

»Ich wette, jetzt haben Sie Lust auf ein kaltes Bier!«, sagte Jake, sobald Theo das Brot vertilgt hatte.

Theo nickte, und nachdem er einen großen Schluck Bier getrunken hatte, wandte er sich an Michelle: »Ich habe heute Morgen Dr.Cooper aufgesucht.«

»Ich dachte, Ihnen fehlt nichts«, sagte sie. Sie stand inzwischen hinter der Bar und räumte Gläser ins Regal.

»Das stimmt ja auch«, entgegnete er. »Aber ich konnte meinen letzten Termin nicht wahrnehmen, weil ich ein paar Tage nach der Operation schon wieder nach Boston geflogen bin. Ich habe meine Rede diese Woche gehalten, also habe ich bei dieser Gelegenheit bei Dr.Cooper vorbeigeschaut. Besser spät als nie.«

»Es ging Ihnen bestimmt schlecht, als Sie zu Hause ankamen«, sagte sie. »Den harten Mann zu spielen hätte Sie schon vorher das Leben kosten können.«

Er nickte. »Das hat es auch fast«, gab er zu und dachte an die Schmerzen, die er so lange ignoriert hatte. »Jedenfalls hat Cooper mir von dem Vandalismus in Ihrer Praxis erzählt.«

»Siehst du, Mike? Ich habe ihn wirklich nicht angerufen«, schaltete sich Jake ein. »Ich habe ihr nämlich vorgeschlagen, Sie zu benachrichtigen, weil Sie der einzige FBI-Mann sind, den wir kennen«, fügte er an Theo gewandt hinzu.

»Ich arbeite als Anwalt beim Justizministerium«, korrigierte Theo ihn.

»Aber das FBI gehört doch zum Justizministerium, oder nicht?«

»Ja, aber …«

Jake ließ keine weiteren Einwände gelten. »Deshalb wollte ich Sie ja anrufen. Ich dachte, Sie könnten sich die Sache einmal ansehen, aber Mike wollte nichts davon hören. Wissen Sie, was diese Kids noch getan haben? Sie haben die schönen weißen Wände mit schwarzer Farbe besprüht. Und zwar mit Worten, die ich hier nicht wiederholen möchte. Sie haben außerdem die Akten auseinander gerissen und die sterilen Geräte beschmutzt. Michelle muss nun ganz von vorn anfangen. Das stimmt doch, Schätzchen?«

»Es kommt schon alles wieder in Ordnung. Wenigstens das Timing war gut. Ich habe die nächsten zwei Wochen frei und kann dann meine Praxis aufräumen. Die Zeit wird wohl reichen.«

»Aber das sollte eigentlich dein Urlaub sein! Du wolltest dich doch ausruhen und ein bisschen angeln.« Zu Theo sagte er: »Meine Tochter war immer schon eine unverbesserliche Optimistin. Das hat sie von mir. Also, Theo, was denken Sie, was wir in dieser Situation unternehmen sollten?«

»Sie haben sicher sofort die Polizei gerufen, nicht wahr?«, fragte Theo.

Michelle sah ihn ein wenig genervt an. »Natürlich! Ben Nelson, der Polizeichef in St. Claire, ermittelt in dem Fall. Er hat bereits einen Bericht verfasst, und wie mein Vater denkt er, dass es Jugendliche waren, die nach Drogen suchten. Hoffentlich spricht sich schnell herum, dass ich dort gar keine aufbewahre. Dann bleibt dies ein einmaliger Vorfall.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich etwas Konstruktives beitragen kann …«

Jake war da anderer Meinung. »Sie arbeiten für die Regierung, und Sie tragen eine Waffe. Die Leute aus dem Ministerium hätten Ihnen bestimmt keine Waffe gegeben, wenn Sie nicht wüssten, wie man so was benutzt.«

»Daddy, wie du redest! Als wartest du nur darauf, dass er jemanden erschießt.«

»Ich will damit ja nur sagen, dass er ein Experte ist. Ben Nelson ist ein guter Polizeichef, und es ist wirklich ein Segen, dass wir ihn haben«, erwiderte er. »Aber zwei Köpfe sind immer besser als einer. Das stimmt doch, Theo?«

»Ich bezweifle, dass es dem Chief recht wäre, wenn ich mich in seine Ermittlungen einmische.«

»Sie mischen sich doch nicht ein! Ich glaube, er wäre froh, wenn Sie ihn unterstützen.«

»Um Himmels willen, Daddy, es war nur Vandalismus! Ben wird die Kids schon erwischen. Lass ihm einfach noch ein wenig Zeit!«

»Mike, Liebes«, sagte Jake, »würdest du mir ein Glas Milch aus dem Kühlschrank holen?« Sobald sie außer Hörweite war, beugte sich Jake zu Theo hinüber und sagte mit gesenkter Stimme: »Ihr Stolz wird noch ihr Untergang sein. Sie ist sehr selbstständig und dermaßen stur, dass sie glaubt, sie könnte es allein mit der ganzen Welt aufnehmen. Aber sie hat in ihrem Job schon genug um die Ohren. Vielleicht war es Vandalismus, vielleicht aber auch nicht. Da Sie ein paar Tage bei uns sind, sollten Sie sich das Ganze doch mal ansehen. Mike hat Ihnen das Leben gerettet  das haben Sie selbst gesagt-, und nun können Sie es vielleicht wieder gutmachen. Halten Sie die Augen offen, solange Sie hier sind!« Er spähte über die Schulter und flüsterte dann: »Es wäre gewiss eine gute Idee, wenn Sie bei ihr im Haus übernachten würden.« Er sah, dass Michelle aus der Küche kam, und fügte schnell hinzu: »Verraten Sie ihr nicht, dass ich etwas gesagt habe!« Als Michelle ihrem Vater das Glas reichte, sagte Jake laut: »Ja, ich denke, Ben würde es helfen, wenn er eine zweite Meinung hört. So, jetzt habe ich aber genug geredet.«

Michelle grinste. »Für wie lange?«

»Sei nicht so frech zu deinem Dad!«

»Ich würde mir Ihre Praxis gern mal ansehen«, wandte sich Theo an Michelle.

Jake war sofort Feuer und Flamme. »Hervorragend! Mike kann sie gleich hinbringen. Und heute Nacht schlafen Sie natürlich bei mir  oder bei Mike.« Jake blinzelte Theo verschwörerisch zu. »Wir haben beide ein Gästezimmer. Es kommt gar nicht in Frage, dass Sie sich in einem Motel einmieten oder so etwas. Sie sind mein Partner bei dem Turnier, also sind Sie auch mein Gast. Und Sie bekommen selbstverständlich freie Kost im Schwan.«

»Nein, das kann ich nicht annehmen!«, wehrte Theo hastig ab, worauf Michelle in Gelächter ausbrach.

»Ich glaube kaum, dass Theo deine Gumbosuppe noch einmal essen möchte«, brachte sie mühsam hervor. Sie bedachte Theo erneut mit diesem Lächeln, diesem unglaublichen Lächeln!

Wo war er da nur hineingeraten? Dieser Angelausflug wurde allmählich kompliziert. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen!«, rief er. »Cooper hat mir etwas für Sie mitgegeben. Der Karton ist in meinem Kofferraum.«

»Wie nett von ihm!«

»Er will dich anmachen  das ist ja wohl offensichtlich.«

»Er ist ein verheirateter Mann, Daddy!«

»Na und? Er wirbt um dich, damit du in die Stadt ziehst und für ihn arbeitest. So sehe ich das jedenfalls.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Unterhaltung. Sie drehten sich alle um. Die Tür ging auf, und ein Junge steckte den Kopf herein. Er war ziemlich groß und hatte einen Bürstenhaarschnitt. Er sah aus, als würde er an die hundertfünfzig Pfund wiegen.

»Mr.Renard?« Die Stimme krächzte. »Darf ich reinkommen, auch wenn Sie noch nicht geöffnet haben?«

Jake erkannte den Jungen sofort. Sein Name war Elliott, und er war der Älteste von Daryl Watersons Brut. Daryl und Cherry hatten acht stramme Jungs, alle gesund und kräftig. Aber der Familie ging es seit Daryls tragischem Unfall mit der Schnitzelmaschine in der Mühle finanziell sehr schlecht. Die älteren Jungs hatten Teilzeitjobs angenommen, um die Familie zu ernähren, bis Daryl wieder auf die Beine kam.

»Elliott, du kennst meine Regeln. Kein Minderjähriger setzt einen Fuß in den Schwan, weder am Tag noch am Abend. Du willst doch nicht, dass ich meine Lizenz verliere, oder?«

»Nein, Sir, bestimmt nicht!«

»Suchst du Arbeit?«

»Nein, Sir. Ich hab einen Job in der Packerei in St. Claire. Wir alle haben uns nur gefragt, ob …«

»Wer genau ist wir?«, wollte Jake wissen.

»Ein paar Jungs und ich.«

»Sind sie alle minderjährig?«

»Ja, Sir, ich denke schon, aber sie …«

»Mach die Tür zu, Junge, sonst kommen die Fliegen herein! Grüß deine Familie von mir und sag Daryl, dass ich am Sonntag mal bei ihm vorbeischaue.«

Elliott war ziemlich durcheinander. »Ja, Sir, das mach ich, aber …«

»Und jetzt geh.«

»Daddy, meinst du nicht, du solltest Elliott mal ausreden lassen?«, fragte Michelle.

Theo hatte sich inzwischen erhoben und ging auf die Tür zu. »Vielleicht weiß einer von denen etwas über die Verwüstung in Ihrer Praxis«, sagte er. »Wir sollten mit ihnen sprechen.«

»Ich war wohl ein wenig voreilig«, gab Jake zu. »Ist jemand da draußen krank oder verletzt, Elliott? Mike, vielleicht solltest du mal nachsehen.«

Elliott, der noch immer vor der Tür stand, schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das ist es nicht«, antwortete er. »Niemand ist verletzt.« Er drehte sich um und öffnete die Tür. Dann schrie er: »Hey, Jungs, er trägt eine Waffe! Ist das nicht cool?«

Gerade als Michelle hinter der Bar vortrat, wirbelte der Teenager erneut herum. Er warf einen Blick auf ihre Beine und schaute rasch wieder weg. »Nein, Maam, ich meine, nein, Dr.Mike, Sie brauchen nicht rauszukommen. Also, wir alle sehen Sie natürlich gern, aber … nein, das wollte ich gar nicht sagen. Auf jeden Fall ist niemand krank oder so. Ehrlich!«

Elliott wurde puterrot. Offenbar schaffte er es nicht, in Gegenwart einer hübschen Frau auch nur einen zusammenhängenden Satz herauszubekommen. Theo konnte das gut nachfühlen.

»Weißt du etwas über die Verwüstung in meiner Praxis?«, fragte Michelle.

»Nein, Maam, ich weiß nichts. Ich hab überall rumgefragt, genau wie Ihr Dad es meinem Dad aufgetragen hat. Kein Mensch weiß was, und das ist komisch, weil die Jungs, die so was machen, hinterher immer damit angeben. Aber keiner prahlt damit. Jedenfalls niemand, mit dem ich geredet hab. Ehrenwort!«

»Warum bist du dann hier, Elliott?«

Der Junge konnte nicht aufhören, Michelle anzustarren, aber es gelang ihm trotzdem, auf Theo zu deuten. »Äh … wir haben gedacht … äh, das heißt, wenn es ihm nichts ausmacht … vielleicht könnte Trainer Buchanan mit rauskommen und ein paar Jungs aus der Mannschaft kennen lernen.«

Michelle war davon überzeugt, dass sie sich verhört hatte. »Was hast du gerade gesagt?«

»Vielleicht könnte Trainer Buchanan mit rauskommen und einige Jungs aus der Mannschaft kennen lernen.«

Sie blinzelte. »Trainer Buchanan?«

Theo fehlten die Worte. Wie kam Elliott auf die Idee … Dann dämmerte es ihm, und er fing an zu lachen. »Das war dieses Bürschchen!«

Plötzlich brüllte Elliott los. »Der Trainer kommt raus, alles bereitmachen!«

Jake schlug Theo auf die Schulter. »Vielleicht sollten Sie wirklich rausgehen und nachsehen, was dieser Aufruhr zu bedeuten hat.«

»Das ist alles ein Missverständnis«, sagte Theo und folgte Michelle zur Tür. Er beabsichtigte, das Ganze auf der Stelle aufzuklären, aber sobald er ins Freie trat, brandeten ohrenbetäubende Jubelschreie auf. Der Parkplatz war voll mit Autos, Pick-ups und Halbwüchsigen  es waren mindestens vierzig, und alle johlten und pfiffen.

Vier junge blonde Mädchen traten gleichzeitig vor. Sie trugen die gleichen Klamotten  weiße Shorts und rote T-Shirts. Eine von ihnen hatte rotweiße Pompons dabei. Sie war offenbar die Anführerin.

»Gebt mir ein B!«, schrie sie und wurde prompt mit einem kreischenden »B!« belohnt. »Gebt mir ein U, gebt mir ein K, gebt mir ein A, gebt mir ein N, gebt mir ein A, gebt mir ein N. Was heißt das?«

»Das darf nicht wahr sein!«, stöhnte Theo.

»BUKANAN!«, johlte die Menge.

Michelle brach in lautes Gelächter aus. Theo hob beide Hände und versuchte, für Ruhe zu sorgen. »Ich bin nicht euer Trainer!«, brüllte er. »Hört mir bitte zu. Das ist ein Missverständnis. Dieser Junge …«

Es war hoffnungslos. Kein Mensch achtete auf seine Proteste. Die Teenager waren außer Rand und Band und stürmten auf ihn zu. Alle kreischten durcheinander. Wie hatte diese Sache nur derart aus dem Ruder laufen können? Theo spürte, wie Jake ihm die Hand auf die Schulter legte, und drehte sich zu ihm um. Der ältere Mann grinste breit. »Willkommen in Bowen, mein Junge!«
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Theo bemühte sich verzweifelt, das Missverständnis aufzuklären, aber die Jungs, die offenbar von einer Menge Testosteron gesteuert waren, gaben Theo gar nicht die Möglichkeit, auch nur ein einziges Wort zu äußern. Alle schrien, und einer wollte den anderen übertönen. Jeder gab sich Mühe, den Trainer über seine speziellen Talente zu informieren und ihm mitzuteilen, auf welcher Position er am besten spielte. Ein Junge namens Moose schob sich ganz nach vorn und erklärte Theo ausführlich, dass er ein hervorragender Linebacker sei. Seiner Größe nach könnte er die ganze Linie verteidigen, dachte Theo bei sich.

Theo war bestrebt, für Ruhe zu sorgen, um sich endlich verständlich zu machen, aber die Kids waren so aufgedreht, dass sie gar nicht daran dachten, ihm zuzuhören. Im Hintergrund schlugen die Cheerleader Räder.

Michelle war ihm leider keine große Hilfe, sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Dann kam einer der Jungs auf die Idee, sich Theos Revolver genauer anzuschauen. Theo reagierte blitzschnell. Er packte das Handgelenk des Jungen und stieß ihn weg. Der Junge landete auf dem Hintern.

»Coole Reflexe, Trainer!« Moose nickte beifällig.

»Kids, macht Platz!«, brüllte Jake. »Lasst den Trainer und Mike zum Wagen gehen! Los jetzt, aus dem Weg! Sie müssen rüber zu Mikes Praxis, damit der Trainer mit seiner Ermittlungsarbeit anfangen kann.«

Dass er Theo »Trainer« nannte, machte die Sache nur noch schlimmer, und Theo merkte an Jakes Grinsen, dass er es mit voller Absicht tat.

Während Theo nach wie vor versuchte, sich bei den Jugendlichen Gehör zu verschaffen, nahm Michelle ihn bei der Hand und führte ihn durch die Menge. Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Vans und Pick-ups hindurch zu dem Mietwagen. Theo öffnete für Michelle die Beifahrertür und war sofort wieder von den jungen Leuten umringt. Er war ein großer Mann, aber einige der Jungs überragten ihn bei weitem. Er dachte unweigerlich, dass sie mit dem richtigen Training und der richtigen Motivation ein gutes Team bilden könnten.

Er gab seine Bemühungen schließlich auf, und als er um das Auto herum zur Fahrertür stapfte und einstieg, nickte er nur.

»Ja, richtig, Center«, sagte er, als er die Tür zuzog.

»Center?«, fragte Michelle.

»Der Bursche mit dem Ohrring möchte die Position des Centers einnehmen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht wieder loszulachen, aber als sie vom Parkplatz rollten, waren die Cheerleader schon wieder in Aktion, und Michelle konnte nicht mehr an sich halten.

»Gib mir ein B!«

»Wissen Sie, was diese Kinder brauchen?«, fragte Theo.

»Lassen Sie mich raten: einen Footballtrainer?«

»Nein, einen Englischlehrer, der ihnen das Buchstabieren beibringt.«

»Sie sind einfach nur glücklich, dass Sie da sind!«, sagte sie, wischte sich die Lachtränen aus den Augen und seufzte.

»Hören Sie, ich war nur an der Tankstelle, um zu tanken, und der Junge hat mich sofort für den neuen Trainer gehalten.«

»Sie werden sehr enttäuscht sein, wenn sie die Wahrheit erfahren. O Mann, ich habe schon lange nicht mehr so gelacht!«

»Freut mich, dass ich Sie erheitert habe«, erwiderte Theo trocken. »Sagen Sie mir eins: Wie kommt es, dass mir hier niemand zuhört?«

»Sie sind alle zu sehr damit beschäftigt, einen guten Eindruck auf Sie zu machen. Werden Sie Andy Ferraud dieses Jahr zum Quarterback machen?«

»Sehr komisch!«

»Er hat einen starken Arm.«

Theo hielt den Wagen an der Kreuzung an und wandte sich Michelle zu. »Ich bin hergekommen, um zu angeln.«

Nach ein paar Sekunden bemerkte Michelle, dass sich das Auto nicht mehr vorwärts bewegte. Offensichtlich wartete Theo auf Instruktionen, und sie saß da wie ein Stein und starrte ihn fasziniert an.

»Biegen Sie hier nach links ab«, wies sie ihn rasch an. »Meine Praxis liegt unten an dieser Straße. Wenn man noch ein Stück weiterfährt, kommt man zu meinem Haus. Es ist das kleine Haus gleich in der Kurve, ein Haus mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und Gästezimmer, nichts Besonderes. Ich rede zu viel, was? Komisch«, setzte sie hinzu, »ich glaube, Sie machen mich nervös.«

»Warum ist das komisch?«

»Eigentlich sollte ich Sie nervös machen. Immerhin …«

»Was?«

»… habe ich Sie schon nackt gesehen.«

»Und Sie waren natürlich beeindruckt.«

»Ihr Blinddarm hat mich beeindruckt.«

»Mir ist alles recht, was eine schöne Frau auf mich aufmerksam macht«, entgegnete Theo.

»Da ist meine Praxis.«

Sie ließ sich kaum übersehen, denn es war das einzige Gebäude an dem Kiesweg. Theo rollte auf den geteerten Platz an der Seite und parkte in der Nähe einer riesigen Platane. Die Äste reichten bereits bis aufs Dach, die Katastrophe war also vorprogrammiert.

»Sie sollten jemanden bitten, die Äste zu stutzen. Ein ordentliches Unwetter  und Ihr Dach ist hinüber.«

»Ich weiß. Das steht auf meiner Liste mit Dingen, die dringend erledigt werden müssen, ganz oben.«

Es handelte sich um ein kleines, rechteckiges Steingebäude, dessen Mauern jemand offensichtlich vor kurzem frisch getüncht hatte. Die Haustür war schwarz gestrichen, und in der Mitte hing ein schwarzes Schild mit Michelles Namen in goldenen Buchstaben. Die Pflanzenkübel, die die Tür flankierten, hatte jemand umgeworfen und zertrümmert, die Geranien lagen auf der Erde verstreut.

Michelle führte Theo zum Hintereingang. Aufgerissene Abfallsäcke und der umgekippte Container machten den Hinterhof zu einer Müllkippe.

»Ich habe die Tür gerade erst gestrichen, und jetzt sehen Sie sich an, was die Einbrecher damit gemacht haben!«

Über die weiße Tür hatte jemand mit Farbe das Wort »Miststück« gesprüht  in korrekter Orthografie, wie Theo feststellte.

Michelle deutete auf die Farbdose auf dem Boden. »Die haben sie aus meiner Vorratskammer geklaut.«

Theo überblickte noch einmal den Hof, dann trat er zurück, damit Michelle den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Sie berührte ihn, als sie an ihm vorbei in die Diele ging und die Lampen anschaltete.

Es gab drei Untersuchungsräume, und alle schienen keinen allzu großen Schaden genommen zu haben. Nur die Wände hatten die Vandalen mit Farbe beschmiert, die Schränke und Untersuchungstische waren makellos. Die Türen der Schränke standen jedoch offen, und der Inhalt lag überall auf dem Boden.

Das Büro bot allerdings einen anderen Anblick. Als Theo durch die Tür schaute, pfiff er durch die Zähne. Der Raum sah aus, als wäre ein Orkan hindurchgefegt. Der Schreibtisch lag auf der Seite, die Schubladen waren herausgerissen und zerborsten und die Papiere überall verstreut.

»Ich habe ja gesagt, dass ich noch keine Zeit zum Aufräumen hatte«, sagte Michelle. »Ich habe nur einen kurzen Blick auf die Bescherung geworfen und dann Ben angerufen.«

Theo betrachtete das alte Sofa auf der anderen Seite des Raums. Einer der Einbrecher hatte es mit einem Messer bearbeitet. Das burgunderfarbene Leder war zerfetzt, und die Füllung quoll heraus. Es sah so aus, als hätte hier jemand seine Aggressionen herausgelassen.

»Sehen Sie sich an, was diese Kerle mit meiner Tür gemacht haben! Sie ist zwar immer zu, aber ich schließe sie nie ab. Sie hätten nur am Knauf drehen müssen. Aber sie haben sich mächtig angestrengt, um sie einzutreten.«

»Vielleicht ist ihnen da gerade klar geworden, dass Sie keine einschlägigen Medikamente im Haus haben.«

»Und das hat sie derart in Rage gebracht?«

»Möglich.«

Michelle ging in den Flur. »Warten Sie, bis Sie den Rest sehen.«

Theo blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete das Chaos.

»Was machen Sie?«

»Ich versuche mir ein Bild zu machen, ein Muster zu erkennen.«

»Was für ein Muster?«

Er schüttelte den Kopf. »Warum haben Ihr Bruder und Ihr Vater noch nicht angefangen, hier Ordnung zu schaffen? Jake hat mir erzählt, dass er es angeboten hat, aber Sie wollten nicht, dass er etwas anrührt. Warum nicht?«

»Ich muss zuerst die Akten wieder ordnen. Die Patientenakten sind vertraulich, und ich muss sicher sein, dass die Unterlagen und Berichte in die richtigen Ordner kommen.«

»Ich dachte, Sie hätten die Praxis gerade erst eröffnet.«

»Das stimmt ja auch.«

»Woher kommen dann die vielen Patientenakten?«

»Das ist Dr.Robinsons Kartei. Er ist vor zwei Monaten weggezogen und hat mir seine Kartei überlassen. Ich wusste, dass er Bowen hasste, aber dass er seine Patienten im Stich lassen würde, hätte ich nicht von ihm gedacht. Er hat zu meinem Dad gesagt, das Leben sei zu kurz, um es in einem solch ›gottverlassenen, armseligen Nest‹ zu verbringen.«

»Bei der Einstellung müssen ihn seine Patienten geradezu geliebt haben«, bemerkte Theo.

»Sie mochten ihn nicht besonders, und sie haben ihn nur aufgesucht, wenn es gar nicht mehr anders ging. Sie wussten, wie er über ihr Städtchen dachte … und über sie selbst. Wollen Sie den Empfangsbereich auch noch sehen?«

»Klar.« Er folgte ihr zu dem kleinen Büro der Arzthelferin hinter der Empfangstheke. Von der Glaswand waren nur noch Scherben übrig, die auf dem Boden lagen. Auch das Fenster neben den Aktenschränken war zerbrochen. Theo durchquerte den Raum, um es sich genauer anzusehen. Dann richtete er den Blick auf den Boden und nickte.

»Passen Sie auf, wo Sie die Füße hinsetzen«, warnte Michelle.

Obwohl es kaum möglich erschien, war dieser Bereich noch schlimmer zugerichtet. Die Theke war aus der Wandverankerung gerissen und das Holz zersplittert, und darauf türmten sich zerfetzte Karteikarten und Papiere. Die Polsterung der Stühle im Wartebereich war ebenfalls aufgeschlitzt. Die Stühle konnten mit Sicherheit nicht mehr repariert werden.

Theo ließ den Blick konzentriert über das Durcheinander schweifen.

»Zum Glück habe ich Urlaub!«, unterbrach Michelle seine Gedanken.

»Es wird bestimmt mehr als zwei Wochen dauern, bis das hier wieder in Ordnung gebracht ist.«

»O nein«, widersprach sie. »Zwei Freundinnen kommen extra aus New Orleans her. Wir dürften nicht mehr als einen Tag brauchen, um die Akten und Karteien einzuräumen. Die beiden sind Krankenschwestern und wissen, wie man so etwas ordnet. Wenn der Papierkram aus dem Weg ist, können Daddy und John Paul mir helfen, die Wände zu streichen. Ich habe zwar genügend Zeit, aber leider nicht das Geld, um die kaputten Möbel zu ersetzen.« Sie hob einen der Stühle auf und stellte ihn an die Wand, dann bückte sie sich, um die weiße Füllung wieder unter den Stoff zu stopfen. »Ich befürchte, Isolierband muss für den Moment genügen.«

»Ich würde Ihnen gern etwas Geld leihen.«

Das war definitiv der falsche Vorschlag. Michelle schoss in die Höhe wie eine Rakete, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er sie beleidigt hatte.

Sie ließ ihm keine Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Ich will Ihr Geld nicht. In Bowen regeln wir unsere Angelegenheiten stets selbst. Wir erwarten nicht von Fremden, dass sie uns aus finanziellen Engpässen befreien.«

»Sie sind sehr stolz. Ich habe nur versucht …«

»Einem kleinen Mädchen aus der Patsche zu helfen? Ich will nicht unhöflich sein, aber Sie sind ein Fremder, und Sie verstehen nicht, wie wichtig es für mich ist, die Praxis allein auf die Beine zu stellen.«

»Sie haben mir das Leben gerettet, und ich wollte nur …« Ihr finsterer Blick ließ ihn verstummen. »Sie haben Recht. Ich verstehe es nicht, aber ich habe auch nicht vor, Sie zu irgendetwas zu überreden. Entschuldigen Sie bitte! Ich wollte Sie nicht kränken.«

Ihre Miene wurde wieder weich. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber das hier ist nicht Ihr Problem. Es ist meins, und ich werde schon damit fertig.«

Er hob die Hände. »Da bin ich mir sicher«, sagte er. »Aber jetzt erzählen Sie mir, was der Polizeichef gesagt hat! Hat er einen Verdacht, wer für dieses Chaos verantwortlich sein könnte?«

»Noch nicht«, sagte sie. »Aber selbst wenn er die Jungs erwischt, entschädigt mich das nicht. Niemand in dieser Gegend hat Geld. Ihnen ist bei der Fahrt durch den Ort sicherlich aufgefallen, dass es hier keine Villen gibt. In den meisten Familien müssen zwei Leute Vollzeit arbeiten, damit sie alle einigermaßen durchkommen.«

Theo deutete mit dem Kinn auf den Empfangsbereich. »Das sieht wirklich ziemlich schlimm aus.«

»Es ist ein Rückschlag, aber ich werde mich schon davon erholen.«

»Und was ist mit der Versicherung?«

»Die wird die Kosten ein wenig senken, aber sicher nicht für alles aufkommen. Ich musste ein Vermögen für die Haftpflichtversicherung hinblättern, da war für anderes nicht mehr viel übrig. Um Geld zu sparen, habe ich sofort eine Menge Unkosten von der Steuer abgesetzt, statt die Anschaffungen nach und nach abzuschreiben.« Ohne Luft zu holen, wechselte sie das Thema. »Brauchen Sie Hilfe, um die Kiste mit Dr.Coopers Sachen hereinzubringen?«

»Nein.«

»Sie können sie hinten in den Flur stellen und sich dann auf den Weg machen. Die Fische beißen so spät am Nachmittag nicht mehr, aber Sie können sich bei Dad in aller Ruhe einrichten.«

Sie versuchte ihn loszuwerden und machte kaum einen Hehl daraus. Offensichtlich wusste sie noch nicht, mit wem sie es zu tun hatte. Theo war mindestens genauso eigensinnig wie sie, und er hatte bereits einen Entschluss gefasst.

»Ich denke, ich wohne lieber bei Ihnen  wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Sie sind sicher eine bessere Köchin.«

»O nein, ich habe nicht viel Zeit zum Kochen.«

»Nein? Das macht nichts. Ich lade jetzt die Kiste aus, und dann fahren wir zu Ihnen. Ich möchte gern Ihr Haus sehen, meine Sachen auspacken und aus diesem Anzug rauskommen.«

Er machte sich auf den Weg nach draußen, aber sie verstellte ihm den Weg. »Warum?«

»Warum was?«

Sie standen sich dicht gegenüber. Theo überragte Michelle um einiges, aber das schien sie nicht im Mindesten einzuschüchtern. »Warum möchten Sie unbedingt bei mir bleiben? Dad hat viel mehr Platz.«

»Mag sein, aber Sie sind hübscher, und ihr Vater hat mir die Wahl gelassen. Sein Haus oder Ihres. Ich habe mich für Ihres entschieden. Wie war das mit der Gastfreundschaft in der Kleinstadt? Es wäre wirklich unhöflich, mich abzuweisen.«

»Sie sprechen wohl von der Gastfreundschaft der Südstaatler. Aber Sie haben mir immer noch nicht ehrlich gesagt …«

»Hören Sie«, fiel er ihr ins Wort, »fahren wir doch erst mal zu Ihnen, damit ich mich einrichten kann, und wenn ich dann etwas Kaltes zu trinken bekomme, erzähle ich Ihnen, was ich von der Verwüstung hier halte.«

Theo machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Wagen. Er holte die Kiste aus dem Kofferraum und stellte sie auf den Boden im hinteren Flur, dann wartete er, bis Michelle die Lichter gelöscht hatte.

»Ich sollte eigentlich hier bleiben und mit dem Aufräumen anfangen«, sagte sie halbherzig.

»Wann wollen Ihre Freundinnen kommen?«

»Übermorgen.«

Er nickte. »Wie wärs, wenn ich einen meiner Freunde bitte, sich in der Zwischenzeit in Ihrer Praxis gründlich umzusehen?«

»Weshalb?«

»Damit er mir sagt, ob ich mich bei meinem Verdacht irre oder ob ich Recht habe. Gönnen Sie sich heute einen freien Abend, Michelle! Wenn wir Ihren Bruder und Ihren Dad als Helfer haben, werden wir spielend mit allem fertig.«

»Aber Sie sind doch hergekommen, um zu angeln.«

»Ja, und ich werde auch angeln. Wollen wir jetzt nicht erst mal eine Erfrischung zu uns nehmen?«

Sie nickte, schloss die Tür hinter sich und ging zu Theos Auto.

»Cooper sagte, Sie hätten am Telefon verängstigt geklungen.«

»Ich hatte auch Angst, so viel Angst, dass ich vor meinem eigenen Schatten zurückgewichen bin.« Sie lächelte. »Meine Fantasie spielt mir manchmal Streiche.«

»Was für Streiche?«

»Ich habe mir eingebildet, dass in der letzten Nacht jemand in meinem Haus war, während ich schlief. Ich habe Geräusche gehört und bin aufgestanden. Ich lief durchs ganze Haus, aber natürlich hatte sich niemand in den dunklen Ecken oder unter meinem Bett versteckt. Es kann ansonsten auch John Paul gewesen sein. Er schaut zu den seltsamsten Zeiten bei mir vorbei.«

»Aber es war nicht Ihr Bruder, oder?«

»Ich bin nicht sicher. Vielleicht war er schon weg, als ich seinen Namen rief. Möglicherweise war es auch nur ein schlechter Traum. Das Haus selbst macht übrigens auch Geräusche. Ich dachte sogar kurz, jemand wäre an meinem Schreibtisch gewesen. Er steht in der kleinen Bibliothek gleich neben dem Wohnzimmer.«

»Was hat Sie denn auf diese Idee gebracht?«

»Das Telefon steht immer rechts hinten auf meinem Schreibtisch. Es ist eine Art Spleen von mir, die Mitte der Tischplatte frei zu halten. Als ich heute Morgen hinunterkam, fiel mir sofort auf, dass das Telefon nicht an seinem üblichen Platz stand.«

»Sonst noch etwas Verdächtiges?«

»Ich habe das unheimliche Gefühl, dass mich jemand verfolgt.« Sie schüttelte den Kopf über diesen absurden Gedanken. »Ist das nicht paranoid?«
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Theo bestätigte keineswegs, dass es paranoid war, und er machte sich auch nicht über sie lustig. Unglücklicherweise verriet seine Miene auf dem Weg zu Michelles Haus auch nicht andeutungsweise, was ihm durch den Kopf ging.

»Ist es das?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Haus in der Kurve.

»Ja.« Sie nickte. »Das einzige Haus in diesem Block ist meins.«

Er grinste. »Nur zu Ihrer Information: Ihr Haus steht an einem Feldweg, nicht in einem Block.«

»Nach Bowen-Standard ist das ein Block!«

Das Haus war wunderschön gelegen. Mindestens ein Dutzend großer Bäume stand rund um das Grundstück. Das Holzgebäude hatte eine breite Veranda mit Säulen und darüber drei Fenster im Dach. Etwa hundert Meter dahinter befand sich ein Flussarm, und als Theo in die Einfahrt bog, erblickte er noch mehr knorrige alte Bäume, die den Bayou säumten.

»Gibt es hier viele Schlangen?«

»Einige schon.«

»Kommen sie auch ins Haus?«

»Nein, das glücklicherweise nicht.«

Er atmete erleichtert auf. »Ich hasse Schlangen!«

»Ich kenne nicht allzu viele Menschen, die sie mögen.«

Er nickte und folgte ihr zu den Stufen, die zur Haustür hinaufführten. Ihm fiel sofort auf, dass Michelle anscheinend eine Schwäche für Blumen hatte. In den Fenstern zu beiden Seiten der Tür standen Blumentöpfe, und noch mehr fanden sich auf der Veranda. Dort wucherte außerdem üppiger Efeu in großen Tonkübeln.

Michelle schloss die Haustür auf und ging voran. Theo stellte seine Reisetasche neben eine alte Truhe im Flur und sah sich um. Alles deutete darauf hin, dass das ganze Haus sorgfältig restauriert worden war. Die Böden aus Hartholz sowie die Türen und Fensterrahmen waren frisch poliert und schimmerten honigfarben, die Wände waren in einem sanften Gelb gestrichen. Theo nahm den Geruch nach frischer Farbe wahr. Er lehnte seine Angelrute an eine Wand und schloss die Haustür. Dabei bemerkte er, wie windig es draußen war. Er öffnete die Tür noch einmal, bückte sich und untersuchte das Schloss auf Einbruchspuren. Es waren keine Kratzer zu sehen, aber Michelle musste das Schloss natürlich trotzdem so bald wie möglich auswechseln.

Er betrat den Flur. Zur Linken befand sich ein kleines Esszimmer mit einem dunklen Mahagonitisch, passenden Stühlen und einer wunderschön gearbeiteten Anrichte, die an der Wand gegenüber den Fenstern stand. Der Teppich verlieh dem Raum Farbe, er war sattrot mit gelbem und schwarzem Muster. Rechter Hand lag das Wohnzimmer. Ein dick gepolstertes beigefarbenes Sofa stand vor einem gemauerten Kamin, direkt gegenüber von zwei Sesseln. Eine Truhe war an einem Ende des Sofas platziert, und auf dem Kaffeetisch stapelten sich Unmengen von Büchern. Hinter einer großen Glastür entdeckte Theo Michelles Schreibtisch.

»Der Grundriss ist quadratisch«, erklärte Michelle. »Man kann vom Esszimmer in die Küche gehen, durch den Flur gelangt man in mein Arbeitszimmer, und von da aus kommt man durch die Glastür ins Wohnzimmer. Es gibt keine Sackgassen in diesem Haus, und das liebe ich.«

»Und wo sind die Schlafräume?«

»Oben sind zwei Schlafzimmer. Sie sind zwar geräumig, aber die Böden und Wände sind noch nicht fertig. Ich nehme mir ein Zimmer nach dem anderen vor. Das Bad müssen wir uns teilen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte sie hinzu. »Sie können auch das Badezimmer hier unten benutzen, aber darin stehen die Waschmaschine und der Trockner. Ich habe vor, zwei separate Räume daraus zu machen.«

Michelles Haus war geschmackvoll möbliert. Es sagte eine Menge über seine Bewohnerin aus.

»Ist das ein Maitland-Smith?«, fragte Theo. Er ging ins Esszimmer, um sich den Tisch genauer anzusehen.

»Sie kennen den Möbelhersteller?«

»Ja«, bestätigte er. »Ich habe ein Faible für schöne Möbel. Ist es einer?«

»Nein, es ist kein Maitland-Smith. Es ist ein John Paul.«

Im ersten Moment sagte ihm der Name gar nichts, doch dann begriff er, dass ihr Bruder die Möbel geschreinert hatte.

»Diese Sachen kann unmöglich Ihr Bruder gemacht haben!«

»Doch.«

»Michelle, das sind ja Kunstwerke!«

Er strich sanft über die Tischplatte, als wäre es die Stirn eines Babys. Michelle beobachtete ihn und freute sich, dass er die Arbeiten ihres Bruders schätzte.

Das Mahagoniholz fühlte sich so glatt an wie polierter Marmor. »Unglaublich!«, flüsterte Theo. »Sehen Sie sich diese großartige Maserung an!«

Er kniete sich hin, um den Tisch von unten zu betrachten. Die Beine waren kunstvoll gedrechselt, und die Schnitzereien waren einfach sagenhaft. Ein vollkommenes Werk!

»Wer hat ihm beigebracht, so etwas zu schreinern?«

»Er hat es sich selbst beigebracht.«

»Wahnsinn!«

Sie lachte. »Mein Bruder ist in manchen Dingen ein Perfektionist. Er hat auf jeden Fall Talent, nicht wahr?«

Theo war mit seiner Inspektion noch nicht fertig. Er richtete sich auf und hob einen der Stühle hoch. Dann drehte er ihn um und pfiff durch die Zähne. »Kein Nagel und keine Schraube zu sehen. Mann o Mann, was würde ich darum geben, so etwas zu Stande zu bringen! Bei der richtigen Pflege hält dieser Stuhl wahrscheinlich Jahrhunderte.«

»Tischlern Sie auch?« Michelle wusste nicht, warum, aber der Gedanke, dass Theo etwas mit den Händen herstellte, kam ihr absurd vor. Es schien all dem zu widersprechen, was sie über ihn wusste.

Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte ihr Erstaunen. »Was ist denn?«

»Sie scheinen nicht der Typ zu sein, der gern mit den Händen arbeitet.«

»Ach ja? Was für ein Typ bin ich denn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wall Street, maßgeschneiderte Anzüge, Sie wissen schon, ein Junge aus der Großstadt eben.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie irren sich. Einige meiner besten Arbeiten verrichte ich mit den Händen.« Er grinste und fügte hinzu: »Möchten Sie Referenzen haben?«

Die sexuelle Anspielung entging ihr nicht. »Muss ich heute Nacht etwa mein Schlafzimmer abschließen?«

Theo wurde augenblicklich ernst. »Nein, ich würde niemals in Ihre Privatsphäre eindringen. Außerdem …«

»Ja?«

Er zwinkerte. »Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, werden Sie bestimmt zu mir kommen.«

»Sind Sie zu allen Frauen, denen Sie begegnen, so unverschämt, Mr.Buchanan?«

Er lachte. »Ich weiß gar nicht, was das ist, Michelle. Sie bringen anscheinend meine schlimmen Seiten ans Licht.«

Sie verdrehte die Augen.

»Im Ernst«, sagte er, »ich arbeite wirklich gern mit den Händen. Ich liebe es, Dinge herzustellen, zumindest war das früher so. Aber ich muss zugeben, ich bin nicht besonders gut darin.«

»Was haben Sie denn gemacht?«

»Mein letztes Projekt war ein zweistöckiges Vogelhaus. Ich habe vier Jahre lang daran gebastelt und kläglich versagt. Die Vögel wagen sich einfach nicht in seine Nähe.« Er zuckte die Schultern.

Michelle konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Michelle, ich habe großen Hunger. Wie wärs, wenn ich Sie zum Essen einlade?«, schlug Theo vor.

»Ich würde heute Abend lieber zu Hause bleiben«, entgegnete sie. »Falls Ihnen das recht ist. Sie sind immerhin mein Gast …«

»Gefällt Ihnen das nun oder nicht?«

»Offen gestanden, es ist ganz praktisch, einen Anwalt des Justizministeriums unter meinem Dach zu haben. Vielleicht halten Sie ja die Wölfe in Schach.«

»Aber Sie schließen trotzdem lieber Ihr Schafzimmer ab, stimmts?«

Es war eigenartig, mit einem solch gut aussehenden Mann zu flirten. Und es machte Spaß. Michelle hatte während des Medizinstudiums und während ihrer Assistenzzeit nicht viel Zeit für so etwas gehabt. Sie hatte an nichts anderes denken können als daran, wann sie endlich ein bisschen Schlaf ergattern konnte. Neckisches Geplänkel stand da beileibe nicht auf ihrem Plan.

»Die Wahrheit ist, dass ich gar kein Schloss an meiner Tür habe«, erklärte sie. »Kommen Sie mit! Ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen, und während ich im Kühlschrank stöbere, können Sie sich umziehen.«

Theo nahm seine Tasche und folgte ihr durchs Esszimmer in die Küche. Es war eine helle, freundliche Landhausküche und etwa doppelt so groß wie das Esszimmer. Ein alter Eichentisch und vier mit Farbe bespritzte Klappstühle standen darin. Über der alten Email-Spüle befanden sich drei kleine Fenster, durch die man die Veranda und den hinteren Teil des Gartens überblicken konnte. Der Garten war lang und schmal, und weit hinten entdeckte Theo einen Steg, der in das trübe Wasser des Bayous ragte. Ein Aluminiumboot war an einem Pfosten festgemacht.

»Angeln Sie an diesem Steg?«

»Manchmal«, antwortete sie. »Aber noch lieber sitze ich am Steg meines Vaters. Dort fange ich immer mehr Fische.«

Sie gingen in den Flur. Michelle wies nach oben. »Ihr Schlafzimmer ist das zum Garten hinaus«, bemerkte sie.

Theo ging nicht sofort hinauf. Er stellte die Reisetasche auf die Treppe, inspizierte das Schloss der Hintertür und schüttelte den Kopf. Das würde ein Zehnjähriger aufbekommen. Dann überprüfte er die Fenster im Parterre. Als er zu Michelle in die Küche zurückkehrte, sagte er: »Durch die Fenster könnte wirklich jeder ins Haus klettern. Nicht eins war verriegelt!«

»Ich weiß«, gab Michelle zu. »Ich werde sie von jetzt an immer brav abschließen.«

»Ich möchte Ihnen keine Angst einjagen«, gab Theo ihr zu verstehen, »aber soweit es die Verwüstung …«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit Ihrem Bericht bis nach dem Essen zu warten? Es war wirklich ein anstrengender Tag.«

Theo nickte. »Natürlich!«

Sie ging zum Kühlschrank und hörte, wie die Stufen der Treppe unter Theos Schritten knarrten. Das Eisenbett im Gästezimmer hatte eine alte Matratze, und sie wusste, dass seine Füße über das untere Ende hinausragen würden. Aber sie war davon überzeugt, dass er kein Wort über diese Unbequemlichkeiten verlieren würde.

Michelle fand Theos Bostoner Akzent einfach hinreißend. Während sie Gemüse auf die Arbeitsplatte legte, zwang sie sich jedoch, realistisch zu sein. Boston  eine völlig andere Welt und zudem so weit weg! Sie seufzte. Theo war zum Angeln hier und um sich für ihre Hilfe zu revanchieren. Er würde das Durcheinander, in das sie geraten war, klären und dann nach Boston zurückfahren.

»Ende der Geschichte!«

»Was haben Sie gesagt?«

Michelle zuckte zusammen. »Oh, ich habe mit mir selbst gesprochen.«

Theo trug nun eine verwaschene Jeans und ein graues T-Shirt, das eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Seine einst weißen Tennisschuhe waren ebenfalls grau, und einer hatte an den Zehen ein Loch. Michelle fand Theo in diesem Aufzug unglaublich sexy.

»Was ist denn so lustig?«

»Sie! Ich hätte Jeans mit Bügelfalte erwartet«, bekannte sie. »Nein  das war ein Scherz«, fügte sie rasch hinzu, als sie seine gerunzelte Stirn sah. »Sie passen genau hierher  bis auf den Revolver.«

»Ich werde überglücklich sein, wenn ich das Ding endlich zurückgeben kann. Ich hasse Waffen, aber meine Vorgesetzten in Boston haben mich gebeten, den Revolver bei mir zu tragen, bis sich der Staub über meinen letzten Fall gelegt hat.«

»Haben Sie schon mal auf jemanden geschossen?«

»Nein, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, sagte er mit einem Zwinkern. »Darf ich den Apfel haben?«

Bevor sie ihm die Erlaubnis gab, hatte er den Apfel in der Hand und biss herzhaft hinein. »Mann, bin ich hungrig! Was kochen Sie eigentlich?«

»Es gibt gegrillten Fisch mit Gemüse und Reis. Ist das okay?«

»Ich weiß nicht. Klingt ein bisschen zu gesund für mich. Ich mag eigentlich lieber Junkfood.«

»So ein Pech! In meinem Haus müssen Sie schon mit gesundem Essen vorlieb nehmen.«

»Okay. Und nach dem Essen setzen wir uns zusammen und reden über das, was in Ihrem Leben so vor sich geht.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wer Ihnen in diesem Ort das Leben versauen will«, sagte er. »Verzeihung, ich hätte sagen sollen: wer einen Groll gegen Sie hegt.«

»Ich habe schon Schlimmeres gehört«, entgegnete sie. »Früher, als ich noch klein war, hatte ich selbst ein ziemlich lockeres Mundwerk«, prahlte sie. »Ich habe von meinen Brüdern ganz schön deftige Ausdrücke aufgeschnappt. Mein Dad sagte immer, ich konnte einem erwachsenen Mann die Schamröte ins Gesicht treiben. Aber er hat das schnell unterbunden.«

»Wie denn? Hat er Ihnen den Mund mit Seife ausgewaschen?«

»O nein!« Sie drehte den Wasserhahn auf und wusch die Zwiebeln. »Wenn ich ein schmutziges Wort gesagt habe, hat er mich immer sofort darauf aufmerksam gemacht, dass meine Mutter jetzt weinen würde, wenn sie das gehört hätte.«

»Also hat er Ihnen ein schlechtes Gewissen gemacht?«

»Genau!«

»Ihr Vater spricht über ihre Mutter, als ob …«

»Als ob sie zu Hause auf ihn warten würde.«

»Ja.«

Sie nickte. »Daddy bespricht alles mit ihr.«

»Wie ist sie denn gestorben?«

»Als sie mit mir in den Wehen lag, hatte sie einen Schlaganfall. Sie hat sich nie mehr davon erholt und starb schließlich ein paar Jahre später.«

Das Telefon klingelte. Michelle trocknete ihre Hände an einem Küchentuch und nahm den Hörer ab. Ihr Vater rief aus dem Schwan an, Michelle hörte das Klirren von Gläsern im Hintergrund.

Theo lehnte derweil an der Arbeitsplatte, vertilgte den Apfel und wartete darauf, dass Michelle ihm sagte, wie er ihr bei der Zubereitung des Essens helfen konnte. Sein Magen knurrte, und er sah sich in der Küche nach etwas Weiterem um, das er stibitzen konnte. Die Frau hatte keine Snacks im Haus! Wie konnte sie ein kaltes Bier trinken, ohne dabei eine Hand voll Kartoffelchips zu knabbern?

»Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Schränke.

Sie nickte ihm zu, und er fing sofort an, die Fächer des nächsten Schranks zu durchsuchen. Jake redete offenbar wie ein Wasserfall. Nur ab und zu versuchte Michelle ein Wort einzuwerfen. »Aber, Daddy … wir sind gerade beim Kochen … ja, Daddy. Ich verstehe. Gut. Ich gehe gleich rüber. Warum muss Theo denn mitkommen? Also wirklich, Daddy, der Mann ist zum Angeln hier! Nein, ich habe nicht widersprochen.« Sie verdrehte die Augen. »Ja, Sir! Ich rufe dich an, sobald wir zurück sind.« Dann lachte sie, es klang so fröhlich, dass Theo unwillkürlich lächelte. »Nein, Daddy, ich glaube nicht, dass Theo noch etwas von deinem Gumbo will.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, legte sie den Fisch zurück in den Kühlschrank. »Tut mir Leid, aber das Dinner muss noch ein wenig warten. Daryl Waterson hat Probleme mit seiner Hand, und Daddy hat ihm versprochen, dass ich rüberfahre und sie mir ansehe. Daryl hat die Hand wahrscheinlich nur zu fest bandagiert. Ich würde ja darauf bestehen, dass Sie hier bleiben und sich ausruhen oder mit dem Kochen anfangen, aber mein Auto steht vor dem Schwan. Dad ist der Meinung, Sie sollten mich sicherheitshalber begleiten. Haben Sie etwas dagegen?«

Da Theo nicht die Absicht hegte, Michelle aus den Augen zu lassen, war er natürlich einverstanden. »Kein Problem!«, sagte er. »Daryl ist der Vater dieses großen Jungen, der in der Bar nach mir gesucht hat, nicht wahr? Wie hieß er noch gleich?«

»Elliott. Ja, Sie kennen sich ja bereits gut aus in Bowen.«

»Vielleicht könnten wir auf dem Weg bei McDonalds vorbeifahren und ein paar Pommes und einen Big Mäc holen.«

»Haben Sie keine Angst um Ihre Arterien?«

Die Art, wie sie die Frage stellte, brachte ihn zum Lachen. Sie klang ehrlich entsetzt. »Doch! Also, wie wärs?«

»Es gibt kein McDonalds in Bowen.«

Theo schüttelte ungläubig den Kopf.

Während Michelle in ihr Arbeitszimmer ging und ihre Arzttasche holte, lief er rasch hinauf ins Schlafzimmer, da sein Autoschlüssel noch in seiner Hose steckte. Er war als Erster wieder an der Haustür und wartete geduldig, bis Michelle im Flur erschien.

»Haben Sie Ihren Hausschlüssel?«, fragte er.

Sie klopfte ihre Taschen ab. »Ja.«

»Ich habe übrigens Ihre Hintertür abgeschlossen. Sie war offen«, sagte er in einem Ton, als wolle er sie eines Verbrechens bezichtigen.

»Ich vergesse manchmal, den Schlüssel rumzudrehen. In Bowen nehmen wir es nicht so genau damit, unsere Häuser abzusperren.«

»War Ihre Praxis denn ordentlich abgeschlossen?«

»Natürlich.«

»Von jetzt an«, sagte Theo, als er die Haustür zuzog und verriegelte, »ist jede Tür gesichert. Okay?«

»Ja, Sir«, antwortete sie mit einem ironischen Grinsen und stellte die Arzttasche auf den Rücksitz des Wagens.

Beide stiegen ein.

Theo setzte den Wagen zurück, sah Michelle an und sagte: »Glauben Sie, wir könnten irgendwo halten, um …«

»Nein.«

»Sie wissen ja noch gar nicht, was ich will.«

»Doch: Pommes und fettige Burger.«

»Kartoffelchips«, korrigierte er.

»Zu viel Natrium!«

Während sie ihn von einer unbeschilderten Straße zur nächsten dirigierte, stritten sie über ihre Ernährungsgewohnheiten. »Machen Sie denn nie eine Ausnahme?«

»Nein, ich bin schließlich Ärztin.«

»Ärzte dürfen also nichts essen, was gut schmeckt?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass mein Gast derartig rumjammern kann. Daddy liebt Junkfood, Sie können ja zu ihm ziehen.«

Sie befürchtete, bei Theo einen gar zu streitlustigen Eindruck zu hinterlassen. Doch er gab ihr im nächsten Moment die Möglichkeit zu beweisen, dass sie nicht durch und durch besserwisserisch und prüde war. »Was tun die Leute hier, wenn sie sich ein bisschen amüsieren wollen?«, erkundigte er sich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Oh, ganz normale Dinge: Sie gehen ins Kino, erzählen sich Anglergeschichten bei einem Bier im Schwan, organisieren Grillabende vor dem Gemeindehaus, besuchen Nachbarn, um zu sehen, ob sie auch eine so gute Tomatenernte hatten  und außerdem frönen sie der schönsten Sache der Welt: dem Sex.«

»Was?«, fragte er, weil er glaubte, sich verhört zu haben.

»Sex«, wiederholte sie unschuldig. »Sie haben Sex. Und zwar oft.«

Er lachte. »Ich wusste doch, dass mir dieser Ort gefallen wird!«


15

»Da, am Ende der Straße ist Daryls Haus«, sagte Michelle.

Theo parkte normalerweise an der Bordsteinkante, aber hier gab es gar keine. Er konnte auch keine Auffahrt entdecken, deshalb fuhr er auf die grasbewachsene Böschung und stellte seinen Mietwagen neben einem alten, verbeulten Chevy ab. Das zweistöckige Holzhaus war stark reparaturbedürftig. Die ausgetretenen Stufen sahen aus, als würden sie jeden Moment durchbrechen.

Daryls Frau Cherry stand hinter der Fliegengittertür und beobachtete Theo und Michelle. Sobald sie aus dem Auto stiegen, kam Cherry auf die Veranda und winkte ihnen zu.

»Nett, dass Sie vorbeikommen, Dr.Mike! Daryl wird noch verrückt mit dieser Hand. Er beklagt sich zwar nicht, aber ich sehe ja, dass er höllische Schmerzen hat.«

Theo nahm Michelles Arzttasche und folgte den beiden Frauen ins Haus. Nachdem Cherry ihre Hände an der Schürze abgewischt hatte, begrüßte sie ihn mit einem kräftigen Handschlag. Sie war eine einfache Frau mit wettergegerbter Haut. Theo schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig, und wenn sie lächelte, sah sie sehr hübsch aus. Den Spitznamen Cherry hatte ihr offenbar ihr hellrotes Haar eingebracht.

»Ich habe von unserem Elliott schon einiges über Sie gehört. Ich glaube nicht, dass ich ihn schon mal so aufgeregt erlebt habe«, sagte Cherry. »Sie haben ihn sehr beeindruckt«, setzte sie mit einem Nicken hinzu. »Kommen Sie rein! Ich wollte gerade den Tisch fürs Abendessen decken. Oh, bevor ich es vergesse  vielleicht kommt Mr.Freeland gleich vorbei, um kurz Hallo zu sagen. Er hat vor ungefähr zwanzig Minuten angerufen.«

»Mr.Freeland?« Der Name kam Theo bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er ihn schon einmal gehört hatte.

»Das ist der Musiklehrer von der Highschool«, erklärte Michelle, und sofort fiel Theo ein, dass Kevin ihn erwähnt hatte.

Cherry führte Theo durchs Wohnzimmer zur Essecke in der Küche. Die spärlichen Möbel sahen abgenutzt aus. Der kleine Raum war mit einem langen Eichentisch und zehn unterschiedlichen Stühlen voll gestellt.

Daryl erwartete sie bereits. Er saß an der Stirnseite des Tisches und fütterte ein Baby, das in einem Hochstuhl neben ihm saß, mit Bananenbrei. Das Gesicht und die Hände des kleinen Jungen waren voll davon. Als er seine Mutter entdeckte, lachte er und zeigte seine zahnlosen Kiefer. Dann sah er Michelle und verzog sofort das Gesicht. Seine Unterlippe fing an zu zittern.

Michelle hielt bewusst Abstand zu dem Kleinen. »Heute gibts keine Spritze, Henry«, versprach sie ihm. Das Kind brach dennoch in Tränen aus. Cherry tätschelte ihm die Hand und besänftigte es mit ein paar Spielsachen, die auf dem Tisch lagen.

»Jedes Mal, wenn Henry mich gesehen hat, musste ich ihm wehtun«, sagte Michelle. »Sobald ich es mir leisten kann, stelle ich eine Krankenschwester ein, die den Kindern die Spritzen gibt.«

»Achten Sie gar nicht auf Henry! Er beruhigt sich schnell wieder. Und er wird schon kapieren, dass Sie ihm heute nichts tun werden«, sagte Cherry.

Als Michelle Theo vorstellte, erhob sich Daryl und streckte ihm die Hand entgegen. Daryls linker Arm sowie die Hand waren bis zum Ellbogen verbunden.

»Warum setzen Sie sich nicht und sehen sich diese Papiere an, während Mike Daryls Hand untersucht?«, schlug Cherry Theo vor.

Daryl schob den Papierstapel in Theos Richtung. »Big Daddy Jake meinte, Sie könnten vielleicht etwas mit diesen Papieren anfangen, weil sie Anwalt sind.«

Theo erkannte, dass es sich hier offenbar um ein abgekartetes Spiel handelte. Dennoch nickte er und nahm Platz. Michelle wusste ebenfalls, was vor sich ging, aber sie schwieg und untersuchte eingehend Daryls Hand.

Nachdem sie die Farbe seiner Finger begutachtet hatte, fragte sie: »Wechseln Sie täglich den Verband?«

»Ja«, antwortete er und richtete den Blick direkt auf Theo. »Cherry verbindet mich immer.«

»Wir haben noch genug von dem Mull, den sie uns letzte Woche gegeben haben«, sagte Cherry. Sie ließ Theo genauso wenig aus den Augen und knetete nervös die Schürze zwischen den Händen.

Theo hatte keine Ahnung, was die beiden eigentlich von ihm erwarteten. Michelle beschloss, ihn einzuweihen.

»Daryl hat für die Zuckermühle der Carson-Brüder gearbeitet.«

»Nach dem Unfall haben sie mich gehen lassen. Genauer gesagt, sie haben mich rausgeschmissen«, erklärte Daryl und rieb sich das Kinn.

»Ist der Unfall passiert, während Sie bei der Arbeit waren?«, erkundigte sich Theo.

»Ja.«

»Daryl hat zweiundzwanzig Jahre in dieser Mühle gearbeitet«, warf Cherry ein.

»Das stimmt«, bekräftigte ihr Mann. »Ich habe genau an meinem siebzehnten Geburtstag dort angefangen.«

Theo rechnete nach und war schockiert, als er begriff, dass Daryl erst neununddreißig oder vierzig Jahre alt war. Der Mann sah mindestens zehn Jahre älter aus. Sein Haar war mit grauen Strähnen durchzogen, er hatte Schwielen an der rechten Hand, und seine Schultern waren stark nach vorn gebeugt.

»Erzählen Sie mir mehr von dem Unfall.«

»Bevor oder nachdem Sie sich diese Papiere angesehen haben?«, fragte Daryl.

»Vorher.«

»Gut. Ich mache es ganz kurz. Ich hab die Zerkleinerungsmaschine bedient  es ist eine große Maschine, ohne die man in einer Zuckermühle nicht auskommt , und ich hab Jim Carson gesagt, dass sie nicht richtig funktioniert, dass er sie abstellen und reparieren lassen muss, aber er wollte nichts davon wissen. Er ist sehr hinter dem Geld her, das verstehe ich natürlich, trotzdem wünschte ich, er hätte auf mich gehört. Jedenfalls mache ich meinen Job, und plötzlich reißt der Riemen, und der ganze Dreck fällt auf mich drauf. Er hat mir jeden Knochen in der Hand zerquetscht, stimmts, Mike?«

»So ungefähr«, bestätigte sie.

Sie stand noch immer neben ihm. Nun zog sie einen Stuhl heran und ließ sich zwischen Daryl und Theo nieder.

»Haben Sie ihn operiert?«, wollte Theo von Michelle wissen.

»Nein«, antwortete sie.

»Dr.Mike hat einen Chirurgen in New Orleans überredet, mich wieder zusammenzuflicken«, sagte Daryl.

»Und er hat gute Arbeit geleistet, nicht wahr, Daryl?«, fügte Cherry hinzu.

»Ganz bestimmt! Seinetwegen habe ich all meine Finger behalten. Ich kann sie sogar schon wieder bewegen.«

»Es ist ein Wunder!«, bekräftigte Cherry.

»Jim Carson hat mich im Krankenhaus besucht, und es war kein Höflichkeitsbesuch«, erzählte Daryl weiter. »Er behauptete, ich wäre unvorsichtig und achtlos gewesen, ich hätte schließlich gewusst, dass die Maschine nicht richtig funktionierte, und ich hätte sie trotzdem weiterlaufen lassen. Er hat mich einen Faulpelz genannt und auf der Stelle entlassen.«

»Gibt es in dieser Mühle einen Betriebsrat?«

»O nein, die Carson-Brüder würden lieber die Mühle schließen, bevor sie so etwas zulassen. Sie beklagen sich ständig, dass sie ohnehin zu wenig Geld verdienen und zu viel Lohn zahlen müssen, und wenn sie auch noch Angestellte hätten, die ihnen Vorschriften machen, dann könnten sie gleich zumachen.«

»Sie drohen immer damit, in den Ruhestand zu gehen und die Mühle zu schließen, falls ihnen jemand Schwierigkeiten macht«, sagte Cherry. Sie ging zum Spülbecken, um ein Handtuch nass zu machen und dem Kleinen das Gesicht abzuwischen.

»Haben Sie einen Stift dabei?«, wandte sich Theo an Michelle. »Ich möchte mir ein paar Notizen machen.«

Sie öffnete ihre Arzttasche und kramte darin. Währenddessen beobachtete das Kind Michelle aufmerksam.

Theo grinste. »Henry traut Ihnen nicht über den Weg.« Daraufhin blickte der Kleine Theo an und lächelte. Speichel tropfte ihm vom Kinn. Michelle reichte Theo einen Notizblock und einen Stift. Er setzte seine Brille auf und begann zu schreiben.

»Was ist mit der Arbeiterunfallversicherung?«

»Jim hat mir gesagt, die Versicherung würde die Prämien hoch schrauben, wenn ich den Unfall melde, und sie würden sowieso nicht zahlen, weil ich an dem Unfall selbst schuld wäre.«

»Daryl macht sich Sorgen um die anderen Leute in der Mühle«, sagte Cherry. »Wenn Jim Carson zumacht, verlieren auch sie ihre Arbeit.«

Theo nickte, dann nahm er die Papiere, die Daryl gesammelt hatte, und fing an zu lesen. Die Unterhaltung verstummte sofort, und Daryl und Cherry warteten voller Spannung. Es war mucksmäuschenstill in der Küche, man hörte lediglich, wie Henry an seiner kleinen Faust lutschte.

Theo brauchte nicht lange, bis er die Unterlagen gesichtet hatte. »Haben Sie wegen Ihrer Kündigung irgendwelche Schriftstücke unterschrieben?«

»Nein«, entgegnete Daryl.

»Vergiss nicht, Mr.Buchanan von dem Anwalt zu erzählen!«, ermahnte Cherry ihren Mann.

»Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte Daryl. »Jim hat mir Frank Tripp hergeschickt, damit er mit mir redet.«

»Alle nennen ihn den Parasiten«, warf Cherry ein. Sie stand mittlerweile am Herd und rührte in dem Eintopf, den sie als Abendessen kochte. »Das würden wir ihm auch ins Gesicht sagen«, fügte sie hinzu. »Wir gehören nicht zu denen, die hinter seinem Rücken tuscheln. Er kann ruhig wissen, wie wir über ihn denken.«

»Jetzt beruhige dich, Cherry, und lass mich weitererzählen!«, tadelte Daryl sanft. »Frank ist Anwalt in St. Claire, und wenn ich nicht in meinem eigenen Haus säße, würde ich ausspucken, nachdem ich seinen Namen in den Mund genommen habe. Er ist ein ganz gemeiner Gauner, und sein Partner Bob Greene ist nicht besser. Sie haben eine Kanzlei zusammen und bekommen eine monatliche … wie heißt das noch mal, Liebes?«

»Provision?«

»Ein Honorar«, korrigierte Theo.

»Ja, genau. Jedenfalls, sie bekommen ein monatliches Honorar von den Carsons, und es ist ihr Job, alle Probleme zu lösen, die in der Firma auftauchen  Probleme wie ich.«

»Ein reizendes Arrangement!«, bemerkte Michelle.

»Wir haben uns gefragt …«, begann Cherry und nickte Daryl zu. »Sag dus, Schatz! Erzähl ihm, was du vorhast, genau wie Big Daddy Jake es dir geraten hat.«

»Also schön. Cherry und ich haben uns gefragt, ob Sie in dieser Sache vielleicht etwas tun könnten, da Sie ja zufällig auch Anwalt sind. Wir bezahlen Sie natürlich für Ihre Arbeit. Wir wollen nichts geschenkt haben!«

»Aber wir möchten auch nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten«, fügte Cherry hinzu.

»Wieso sollte ich in Schwierigkeiten geraten?«, erkundigte sich Theo verblüfft.

»Da Sie offiziell noch beim Justizministerium angestellt sind, dürfen Sie doch keine anderen Jobs annehmen. Das hat Big Daddy uns jedenfalls so erklärt.«

»Weil Sie doch noch vom Justizministerium bezahlt werden«, führte Cherry aus. »Stimmt das? Oder hat Jake das bloß erfunden?«

»Ich muss nämlich wissen, wie hoch der Betrag ist, den ich Ihnen zu zahle habe. Damit ich mir überlegen kann, wie ich das Geld zusammenbekomme«, erklärte Daryl.

»Sie müssen nichts zahlen, ich darf augenblicklich wirklich kein Honorar als Anwalt beziehen«, sagte Theo.

»Dann stimmt es also, was Jake gesagt hat?«

»Ja«, log Theo.

»Können Sie denn irgendetwas gegen die Carsons unternehmen?«, wollte Cherry wissen. Es klang hoffnungsvoll, aber ihr Gesicht war noch immer sorgenvoll.

»Ohne dass die Carsons die Mühle schließen«, rief ihm Daryl ins Gedächtnis. »Big Daddy hat Ihr Können in den höchsten Tönen gelobt …«

»So, hat er das?« Theo hätte am liebsten laut gelacht. Es war ihm ein Rätsel, wie Jake so etwas behaupten konnte. Er und Michelles Vater hatten sich ja hauptsächlich über das Angeln unterhalten. Er konnte gar nicht wissen, ob Theo in seinem Beruf etwas taugte oder nicht und was genau er eigentlich machte.

»Ja, Sir, das hat er, und er dachte, Sie könnten vielleicht mit Jim Carson ein paar Worte wechseln. Sie wissen schon, um ihn zur Vernunft zu bringen. Sie haben uns von unserem Lohn jeden Monat so viel für die medizinische Versorgung abgezogen, und dann durfte ich die Versicherung nicht in Anspruch nehmen. Das ist doch nicht richtig!«

»Nein, da haben Sie Recht«, stimmte Theo ihm zu.

»Vielleicht sollten Sie lieber mit Jims Bruder Gary reden. Er ist der Ältere, und Jim macht alles, was Gary sagt. Gary führt auch den Betrieb«, sagte Cherry.

Theo nickte wieder. »Ich bin allerdings mit den Gesetzen von Louisiana nicht vertraut«, begann er und erkannte sofort, dass Daryls Hoffnung wich und der Resignation Platz machte. »Das heißt, ich muss zuerst einige Nachforschungen anstellen und mit Kollegen sprechen, die mir eventuell Ratschläge geben können«, fügte er hinzu und freute sich, als ein Lächeln über Daryls Gesicht huschte. »Also, ich schlage Folgendes vor: Ich erledige meine Recherchen, überlege mir, wie wir vorgehen, und dann setzen wir uns noch einmal zusammen, und ich erkläre Ihnen, welche Möglichkeiten Sie haben. Bis dahin wäre es das Klügste, wenn niemand etwas von diesem Gespräch erfährt. Ich möchte nicht, dass die Carsons oder ihre Anwälte jetzt schon Wind davon bekommen, dass ich meine Nase in diese Angelegenheit stecke. Einverstanden?«

»Ja, einverstanden«, sagte Daryl. »Ich erzähle keiner Menschenseele etwas davon.«

»Und was ist mit Big Daddy Jake?«, erkundigte sich Cherry. »Er weiß, dass wir mit Ihnen geredet haben.«

»Er wird es schon niemandem weitersagen«, beschwichtigte Daryl.

Plötzlich ertönte eine Kinderstimme. »Mama, Mr.Freeland wartet auf der Veranda. Kann er reinkommen?«

Ein kleiner Junge von etwa fünf oder sechs Jahren stürmte in die Küche. Er hatte lauter Sommersprossen im Gesicht und lockiges Haar wie seine Mutter.

»John Patrick, führ Mr.Freeland in die Küche.«

Der kleine Junge achtete jedoch gar nicht darauf, was seine Mutter sagte. Er lief auf Michelle zu und schlang seine Arme um sie.

»Wir sollten Sie nicht länger aufhalten«, sagte Theo und schob seinen Stuhl zurück. »Ich habe mir einen Überblick verschafft. Am besten behalten Sie die Unterlagen hier.«

»Sie können doch jetzt nicht gehen!«, protestierte Cherry. »Mr.Freeland ist den ganzen Weg hierher gekommen, um Sie … Ich meine, Sie müssen ihn unbedingt kennen lernen!«

»Er hatte ganz zufällig in der Nähe zu tun«, ergänzte Daryl und starrte angestrengt auf die Tischplatte. Theo brauchte ihm nicht in die Augen zu schauen, um zu erkennen, dass er log.

»Hat Mr.Freeland auch ein juristisches Problem?«, fragte Michelle scheinbar arglos. Sie lächelte und wechselte schnell das Thema. »John Patrick«, sagte sie zu dem Kleinen. »Das ist ein Freund von mir, Theo Buchanan. Stell dir vor, er ist von Boston hierher gekommen, nur um angeln zu gehen.«

John Patrick nickte. »Ich weiß schon, wer er ist. Alle wissen es. Dr.Mike, kannst du John Paul sagen, dass er noch mal herkommen soll? Und sag ihm, er muss sich beeilen, weil ich meinen Ball im Hinterhof gelassen habe, und ich brauche ihn, okay?«

»Ist Lois denn wieder da?«, fragte sie.

»Der Junge ist felsenfest davon überzeugt«, sagte Daryl. »Er bekommt noch ein Magengeschwür vor lauter Angst.«

»Wir haben Lois seit über einem Monat nicht mehr gesehen, aber John Patrick hat immer noch Angst, dass sie unerwartet auftaucht. Er holt seinen Ball nicht aus dem Hof, bis Ihr Bruder herkommt. Und er lässt auch niemanden von uns hinüber. Ich muss meine Wäsche zum Trocknen jetzt immer auf diese Seite vom Hof hängen, nur um ihn zu beruhigen. Unser John Patrick hat dauernd Angst«, fügte Cherry zu Theo gewandt hinzu, als ob dies das seltsame Verhalten des Jungen erklären würde.

»John Patrick ist übrigens mit seinem ersten Namen nach Dr.Mikes Bruder John Paul benannt«, warf Daryl ein.

»Sagst du es ihm?«, flehte der Junge.

Michelle legte den Arm um das Kind. »Sobald ich ihn sehe, richte ich ihm aus, dass er dich so bald wie möglich besuchen soll. Du brauchst dir also deswegen keine Gedanken mehr zu machen, John Patrick.«

»Okay«, flüsterte das Kind. »Der Mann da …«

»Theo?«

John Patrick nickte.

»Was ist mit ihm?«, hakte Michelle nach.

»Darf ich ihn was fragen?«

»Du darfst mich alles fragen, was du willst«, sagte Theo.

John Patrick straffte die schmalen Schultern und wandte sich an Theo.

»Was möchtest du denn wissen?«

Der Junge war nicht schüchtern. Er kam näher, schaute Theo in die Augen und sagte: »Mein Daddy sagt, dass Big Daddy Jake ihm erzählt hat, dass du einen Revolver hast. Stimmt das?«

Die Frage erstaunte Theo. »Ja, ich habe einen Revolver, aber nicht mehr lange. Ich werde ihn schon bald wieder abgeben«, erklärte er dem Kind. »Ich mag nämlich keine Waffen.«

»Aber jetzt hast du ihn noch?«

»Ja.«

Die Faszination des Kindes war besorgniserregend, und Theo überlegte, ob er ihm von den Gefahren erzählen sollte und davon, dass eine Waffe kein Spielzeug war. Er dachte noch darüber nach, wie er das kindgerecht erklären sollte, aber offensichtlich war John Patrick schon einen Schritt weiter.

»Könntest du mit mir rauskommen?«

»Du willst, dass ich mit dir in euren Hinterhof gehe?«

John Patrick nickte mit ernster Miene. Theo warf einen Blick zu Michelle und sah, dass ihre Augen blitzten.

»Kommst du?«, fragte der Junge.

»Ja, okay«, erklärte sich Theo einverstanden. »Und was soll ich machen, wenn ich da draußen bin?«

»Dann musst du auf Lois schießen.«

Theo hatte schon geahnt, dass das Kind ihn um so etwas bitten würde, aber dennoch war er in dem Moment sprachlos.

»Nein, Theo schießt nicht auf Lois!«, sagte Daryl bestimmt. »Du willst doch nicht, dass Dr.Mikes Freund mit dem Gesetz in Konflikt kommt, oder?«

»Nein, Daddy.«

»Na, siehst du!«, sagte Michelle. Sie strich dem kleinen Jungen über den Rücken, um ihn zu trösten. »Wenn Theo auf Lois schießt, dann wird sie nur böse.«

»Dann ist sie besonders gemein«, erläuterte der Junge Theo.

Alle hörten, wie die Fliegengittertür mehrmals aufschwang und wieder zuschlug.

»Wasch dir die Hände, es gibt gleich Abendessen«, wies Cherry John Patrick an.

Der kleine Junge schaute Theo enttäuscht an und ging zum Spülbecken.

»Er ist ein blutrünstiger kleiner Kerl, was?«, flüsterte Theo Michelle zu.

»Er ist ein Schatz!«, erwiderte sie.

»An Lois Stelle würde ich Reißaus nehmen.«

Die Tür schlug erneut zu, und plötzlich begann der Boden unter Theos Füßen zu vibrieren. Es klang, als würde eine Büffelherde durchs Wohnzimmer rennen. Dann stürmten Jungen verschiedenen Alters in die Küche. Theo zählte bis fünf, dann gab er auf.

Mr.Freeland betrat als Letzter den überfüllten Raum. Er wäre als ein Freund der Jungen durchgegangen, wenn er nicht ein Hemd mit Krawatte getragen hätte. Er war kaum größer als eins sechzig und sehr dürr. Die dicke Hornbrille rutschte ihm ständig an der Nase herab, und er schob sie immer wieder mit dem Zeigefinger nach oben.

»Hallo, Cherry. Hallo, Daryl.« Er nickte beiden zu, dann wandte er sich an Michelle. »Hallo, Mike.«

»Hallo, Conrad! Das ist Mr.Buchanan. Und das ist Mr.Freeland, der Musiklehrer von der Highschool«, stellte Daryl die beiden Männer vor.

»Schön, Sie kennen zu lernen, Mr.Freeland!«, sagte Theo.

Zwei von Daryls Söhnen standen hinter ihm und machten es ihm unmöglich, sich zu erheben. Er hielt Mr.Freeland die Hand hin.

»Bitte, nennen Sie mich Conrad«, entgegnete Mr.Freeland.

»Wie gehts Billie?«, erkundigte sich Cherry.

»Billie ist meine Frau«, erklärte Conrad an Theo gewandt. »Es geht ihr gut. Das Baby wacht nachts für gewöhnlich nur noch einmal auf. Endlich bekommen wir wieder mehr Schlaf. Billie lässt übrigens schön grüßen.«

»Jungs, geht aus dem Weg und lasst Mr.Freeland neben Theo sitzen, damit sie sich unterhalten können«, rief Cherry ihren Kindern zu.

Die Kinder setzten sich an den Tisch, und Theo rückte näher zu Michelle, um Conrad Platz zu machen.

»Ich kann aber nur kurz bleiben«, erklärte Conrad. Er nahm sich einen Stuhl und ließ sich nieder. »Billie wartet nämlich mit dem Essen auf mich.« Dann widmete er Theo seine volle Aufmerksamkeit und sagte: »Daryl und Cherry wissen, wie wichtig eine gute Ausbildung für ihre acht Jungs ist. Sie möchten, dass alle aufs College gehen.«

Theo nickte. Er wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte.

»Elliott hat sehr gute Noten. Er versucht, ein Stipendium zu bekommen, aber so leicht ist das leider nicht«, sagte Conrad. »Er ist wirklich ein außerordentlich fleißiger und kluger Junge.«

»Danke, Conrad«, schaltete sich Daryl ein, als hätte der Lehrer ihm und nicht seinem Sohn ein Kompliment gemacht.

»Wir hoffen, dass Elliott ein Vollstipendium bekommt … mit Ihrer Hilfe.«

»Und wie kann ich dabei helfen?«, erkundigte sich Theo verwirrt.

»Sie können ihm ein Football-Stipendium verschaffen.«

Theo blinzelte. »Wie bitte?«

»Elliott hat alles, was man dazu braucht«, erläuterte Conrad. »Er könnte ein wirklich Großer werden  mit der richtigen Anleitung.«

Plötzlich redeten alle auf einmal. »Das St.-Claire-Team war letztes Jahr unschlagbar«, erklärte Cherry Theo, und Daryl bemerkte: »Auf den ersten Blick ist es nicht zu schaffen, aber Sie haben das Zeug dazu. Big Daddy Jake verspricht sich sehr viel von Ihnen.«

»Und von Ihren Verbindungen«, setzte Conrad hinzu.

Theo wandte sich an Michelle. »Weshalb wusste ich bloß sofort, dass Ihr Dad hinter alldem steckt?«

Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Daddy mag Sie eben.«

»Big Daddy meint, gewisse Leute müssten nur unseren Jungen auf dem Spielfeld glänzen sehen, dann würden sie ihm ein Angebot machen und das College bezahlen«, erklärte Daryl.

Theo hob eine Hand. »Moment mal!«

Keiner beachtete seinen Protest. »Gute Linebackers werden immer gesucht«, behauptete Conrad.

»Das stimmt«, bekräftigte Daryl. »Aber Big Daddy ist der Meinung, dass Elliott sehr schnell ist und auch mit dem Ball wie der Blitz rennen kann.«

Michelle stieß Theo in die Seite. »Das Komitee, das das Stipendium vergibt, schickt Beobachter zu den Spielen nach St. Claire. Die halten dort nach Talenten Ausschau.«

Conrad stieß ihn in die andere Seite. »Warum fangen wir nicht sofort an?«

»Anfangen?« Theo rieb sich die Schläfen. Er bekam allmählich Kopfschmerzen. »Womit denn?«

Conrad zog ein paar zusammengefaltete Bögen Papier aus seiner Gesäßtasche und legte sie auf den Tisch. Dann griff er in die Hemdtasche, beförderte einen kleinen Block und einen kurzen gelben Stift zu Tage und schaute Theo erwartungsvoll an.

»Wo sind Sie ins College gegangen?«

»Wie bitte?«

Conrad wiederholte geduldig seine Frage.

»In Michigan«, erwiderte Theo. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Das ist eine große Schule, nicht wahr?«, fragte Cherry.

»Ja.« Conrad nickte.

»Ich kann mir vorstellen, dass es auch eine vornehme Schule ist«, mischte sich Daryl ein.

Theo blickte in die Runde und merkte, dass alle, auch die Kinder, ihn gespannt ansahen. Sie schienen genau zu wissen, worum es sich drehte, im Gegensatz zu ihm.

»Hat Big Daddy Ihnen empfohlen, sich mit mir über Schulen zu beraten?«, fragte er. Großer Gott, jetzt nannte er den alten Mann auch schon Big Daddy!

Niemand beantwortete seine Frage. Aber Conrad wollte von ihm wissen: »Sie haben Football gespielt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und dann Jura studiert.«

»Das ist richtig.«

»Sind Sie in Michigan geblieben, um Ihren Abschluss zu machen?«

Was zum Donnerwetter ging hier vor? »Nein. Ich habe meinen MBA im Osten gemacht.«

»Was ist ein MBA?«, wollte Cherry wissen.

Michelle erläuterte: »Das heißt: Master of Business Administration.«

»Und ein Abschluss in Jura noch dazu. Schlägt das nicht alles?« Daryl klang ehrfürchtig.

»Ja, na ja, eine Menge Leute …«

Conrad ließ Theo gar nicht erst ausreden. »Wo genau haben Sie diese Examina abgelegt?«

»In Yale.«

»Du liebe Güte, so eine vornehme Schule!«, staunte Cherry.

Conrad nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie beeindruckend gute Noten hatten. Habe ich Recht?«, fragte er und kritzelte wie wild auf das Papier.

Endlich fiel der Groschen, und Theo konnte kaum fassen, dass er so schwer von Begriff gewesen war. Der Kerl befragte ihn, weil er ernsthaft glaubte, er wolle sich um eine Stelle als Lehrer in der hiesigen Highschool bewerben.

Theo beschloss, so bald wie möglich ein paar ernsthafte Worte mit Jake zu wechseln und ihm den Kopf zurechtzurücken.

»Ich wette, Sie haben noch ihre alten Spielbücher!«, sagte Conrad.

»Spielbücher?«

»Die Berichte über Ihre Footballspiele«, erörterte Michelle. Sie lächelte zuckersüß und freute sich offenbar unbändig über sein Unbehagen und seine Verwirrung. Mit ihr hatte er auch noch ein Hühnchen zu rupfen.

»Okay, das reicht jetzt.« Seine Stimme klang entschieden und ernst. »Es handelt sich um ein großes Missverständnis, das ich nun endlich aufklären will. Ich habe auf der Fahrt nach Bowen Halt gemacht, um zu tanken. Und dieser Junge …«

Weiter kam er nicht. Michelle ließ ihm keine Möglichkeit, seinen Satz zu beenden. Sie legte ihre Hand auf seine. »Sie haben doch Ihre alten Spielbücher aufgehoben, oder nicht?«

»Wieso sollte ich?«

»Das ist typisch für Jungs.«

»Ja, zufällig habe ich noch ein paar. Aber sie liegen zusammen mit anderem alten Plunder auf dem Dachboden«, fügte er hastig hinzu.

»Könnten Sie nicht einen Ihrer Brüder bitten, sie herzuschicken? Vielleicht mit dem Nachtexpress?«

»Und wozu?«

»Sie könnten mit mir zum nächsten Training gehen und sich die Mannschaft anschauen. Und in den Büchern blättern  zum Vergleich.«

Elliott rief: »Das wäre toll!«

Alle begannen, von der Mannschaft zu schwärmen, nur der kleine John Patrick war still. Er war damit beschäftigt, an Theos Revolver heranzukommen. Theo schob immer wieder die kleine Hand beiseite. Er gewann langsam den Eindruck, als befände er sich in einem wildfremden Land, wo kein Mensch seine Sprache verstand.

»Ich bin kein Footballtrainer!«, brüllte er plötzlich. Alle verstummten. »Habt Ihr das endlich kapiert? Ich bin kein Footballtrainer.«

Endlich hatte er die Sache im Griff. Theo war äußerst zufrieden mit sich, er lehnte sich zurück und wartete, bis die Wahrheit zu ihnen durchgedrungen war.

Aber seine Ankündigung brachte niemanden aus der Fassung. »Diese Jungs sind mächtig erpicht drauf, etwas zu lernen«, sagte Conrad beharrlich. »Aber ich möchte Sie nicht unter Druck setzen, Theo, auf gar keinen Fall! So was tun wir nicht in Bowen. Stimmts, Daryl? Wir gehen hier alles langsam an.«

»Ja, so ist es«, bestätigte Daryl.

Conrad riss ein Stück von dem Papier ab, beugte sich über den Tisch und schrieb. Dann faltete er den Zettel zusammen und schaute Theo an.

»Der Direktor unserer Schule ist momentan in Memphis, aber bevor ich hergefahren bin, habe ich mit ihm telefoniert.« Er schob Theo den Zettel zu und deutete darauf. »Wir beide denken, dass Sie damit zufrieden sind.«

Er stand auf und nickte Cherry zu. »Ich darf Billie nicht länger warten lassen. Tut mir Leid, dass ich Sie vom Abendessen abgehalten habe. Theo, ich freue mich, Sie morgen bei unserem Training wiederzusehen. Mike weiß, wann und wo es stattfindet.«

Er reichte Theo die Unterlagen, die er mitgebracht hatte, schüttelte ihm die Hand und sagte, es sei ihm ein Vergnügen gewesen, ihn kennen zu lernen. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Jungs zur Tür. Auf der Schwelle blieb er jedoch noch einmal stehen. »Sie haben nicht zufällig ein Lehrerdiplom, Theo?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir schon, aber ich wollte Sie wenigstens danach fragen. Es ist schon in Ordnung. Sie brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen. Die Schulbehörde wird in dieser Sache kooperativ sein  schließlich sind es besondere Umstände. Gute Nacht allerseits!«

Theo lief Freeland nicht nach, um alles klarzustellen. Er entschied, dass das bis zum morgigen Training warten konnte. Er wollte das mit dem Lehrer unter vier Augen besprechen, nicht in Anwesenheit der Jungen und ihrer Eltern.

»Mama, wann essen wir?«, fragte John Patrick.

»Ich stelle den Eintopf sofort auf den Tisch.«

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Theo zu Michelle.

»Bleiben Sie nicht zum Essen?«, fragte Cherry. »Wir haben genug für alle.«

Theo schüttelte den Kopf. »Normalerweise würde ich das Angebot annehmen, aber im Moment kann ich wirklich kein Abendessen vertragen. Ich habe etwas von Jakes Gumbo gegessen, und es war ein bisschen zu scharf für mich. Mein Magen rebelliert.«

Das war natürlich eine Lüge, aber Michelle fand sie sehr überzeugend. Cherry nickte mitfühlend, nur Daryl blickte Theo ein wenig argwöhnisch an.

»Wir haben immer genug, um Gäste zu bewirten.«

»Er kommt aus der Großstadt, Daryl«, warf Michelle ein, als würde das Theos Verhalten erklären.

»Das hab ich ganz vergessen«, sagte Daryl. »Ich schätze, Jakes Gumbo macht Ihnen zu schaffen, weil sie keine scharfen Speisen gewohnt sind.«

»Ich könnte Ihnen meinen Spezialtee aufbrühen«, bot Cherry an. »Der würde Ihren Magen in null Komma nichts wieder in Ordnung bringen.«

»Das wäre toll!«

Daryl nickte. »Dann mach ihm doch einen, Cherry! Dr.Mike, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den Verband zu wechseln, solange Sie noch hier sind?«

Und während Michelle Daryl einen frischen Verband anlegte und Cherry ihre Kinder mit Essen versorgte, schlürfte Theo den heißen, bitteren Tee in der nicht minder heißen, schwülen Küche. John Patrick bestand darauf, neben Theo zu sitzen, und als der Kleine fertig gegessen hatte, knurrte Theos Magen laut und beharrlich. Es kostete ihn große Selbstbeherrschung, dem Jungen nicht das selbst gebackene Plätzchen aus der Hand zu reißen.

Nachdem Theo seine dritte Tasse Tee ausgetrunken hatte, verließen er und Michelle die Watersons. John Patrick nahm seine Hand und führte ihn auf die Veranda. Dort zupfte der kleine Junge an seinem Hemd und sagte: »Morgen habe ich Geburtstag. Schenkst du mir was?«

»Das hängt ganz davon ab, was du dir wünschst«, entgegnete Theo. »Hast du etwas Spezielles im Sinn?«

»Vielleicht könntest du mir ein großes Gewehr mitbringen.« Er ließ Theos Hand los und spähte über die Schulter. »Aber sag Mama nichts davon!«

»Nein, bestimmt nicht.«

Michelle war schon die Stufen hinuntergegangen und wartete am Auto.

»Dieses Kind!«, murmelte Theo, als er den Wagen auf die Straße zurücksetzte. »Ich habe das Gefühl, dass wir in fünfzehn Jahren in der Zeitung etwas über den Jungen lesen.«

»Er ist ein Engel.«

»Er ist blutrünstig!«, widersprach er. »Ich kapiere das nicht. Er hat mindestens vier ältere Brüder, richtig?«

»Ja, und?«

»Warum sagen die dieser Lois nicht, dass sie ihn in Ruhe lassen soll? Ich habe früher immer auf meine jüngeren Geschwister aufgepasst. Ich hätte nicht zugelassen, dass ihnen irgendjemand Angst einjagt. Dafür sind große Brüder doch da!«

»Passen Sie immer noch auf sie auf?«

»Passen Ihre Brüder denn auf Sie auf?«

»Sie versuchen es«, sagte sie. »Zum Glück ist Remy in Colorado, also kann er sich nicht mehr in mein Leben einmischen, und John Paul war stets ein wenig zurückhaltender. Natürlich taucht er immer noch zu den unmöglichsten Zeiten bei mir auf. Ich glaube, Daddy schickt ihn hin und wieder zu mir.«

John Patrick winkte ihnen heftig zu. Michelle kurbelte das Fenster herunter und winkte zurück. Theo gab Gas. Er blickte kurz in den Rückspiegel und schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, der Junge ist nicht normal.«

Michelle lachte. »Er ist ein ganz normaler kleiner Junge.«

»Lois ist aber keine Nachbarin, oder?«

»Also ist Ihnen aufgefallen, dass kein Haus in der Nähe steht? Kein Wunder, dass Sie fürs Justizministerium arbeiten! Sie sind ein richtig guter Beobachter.«

»Hey, ich bin im Urlaub«, gab er zurück. »Ich darf also unaufmerksam sein. Verraten Sie mir nun, wer oder was Lois ist? Ein Opossum? Nein, ich wette, es ist ein Waschbär! Es ist doch wohl keine Schlange, oder? Sie können nämlich Löcher graben, und …«

»Lois ist ein Alligator.«

Theo trat auf die Bremse und wäre um ein Haar gegen eine dicke Eiche geprallt. Er wusste, dass Alligatoren im Sumpf lebten  er hatte immer begeistert den National Geographic gelesen, und wenn er nicht schlafen konnte, sah er sich gern Dokumentarfilme über Tiere an , aber ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass sie sich menschlichen Behausungen näherten. Und welcher Mensch, der noch klar bei Verstand war, gab einem Alligator den Namen Lois? »Wollen Sie damit sagen, dass ein ausgewachsener, lebendiger Alligator im Hinterhof des Hauses lebt?«

Theos Gesichtsausdruck war wirklich zu komisch. Er sah aus, als sei er gerade dahinter gekommen, dass es Gespenster gab.

»Genau das will ich damit sagen! Die Weibchen bleiben gern an einer Stelle. Lois hat sich den Hinterhof als ihr Zuhause ausgesucht. Sie jagt jeden, der es wagt, ihr Territorium zu betreten  zumindest hat sie das getan, bis mein Bruder sie weggeschafft hat. Übrigens, ich wäre dankbar, wenn Sie das Ben Nelson gegenüber nicht erwähnen würden. Alligatoren sind eine geschützte Tierart, und mein Bruder könnte in Schwierigkeiten kommen.«

»Gebt ihr hier allen Alligatoren Namen?«

»Nur einigen.«

Er fuhr sich über die Stirn. »Menschenskind!«, flüsterte er.

»Sie haben nun bestimmt große Lust, zurück nach Boston zu fahren.«

»Nicht, bevor ich angeln war! Verraten Sie mir, wie ich von hier aus zu Ihrem Haus komme?«

Sie erteilte ihm genaue Anweisungen, und bevor er sichs versah, waren sie in St. Claire angelangt, wo es tatsächlich Gehsteige gab. Als sie an einer Ampel abbogen, erblickte er die bekannten zwei gelben Bögen auf einem Schild am Ende der Straße.

»Ah«, seufzte er. »Die Zivilisation!«

»Ich werde trotzdem ein gesundes Abendessen zubereiten, wenn wir nach Hause kommen«, kündigte Michelle an. »Aber ich dachte …«

»Was?«

»Sie haben sich eine Belohnung verdient.«

»Warum denn das?«

»Weil Sie mit knurrendem Magen in dieser stickigen Küche saßen und tapfer den heißen Tee getrunken haben, weil Sie John Patrick nicht das Plätzchen geklaut haben, obwohl Sie es hungrig wie ein Wolf angestarrt haben, und weil …«

»Ja?«

»Weil Sie zugelassen haben, dass Daddy Sie für seine Interessen benutzt.«
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Ein ganzer Tag war inzwischen vergangen, seit der Umschlag abgegeben worden war. Cameron wartete mit den anderen erneut in Johns Bibliothek auf Dallas und den Bericht über Monks Aktionen.

Das Warten machte ihn wahnsinnig. Wie hatte er nur in diese Situation geraten können? Was war mit ihm geschehen? Als er mit alldem anfing, hatte er solche großen Träume und Hoffnungen gehabt. An welchem Punkt war die Sache eigentlich aus dem Ruder gelaufen? Mittlerweile hatte er das Gefühl, als bestreite er einen Wettlauf mit der Zeit. Jede Stunde, die verstrich, brachte ihn den Gittern näher, die sich für Jahre hinter ihm schließen würden. Wenn er die Augen zumachte, konnte er geradezu hören, wie seine Zellentür ins Schloss fiel.

»Wir können nicht die Hände in den Schoß legen und nichts tun!«, sagte Cameron. »Es ist schon wieder ein ganzer Tag vergangen. Die Uhr tickt. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell!«

Preston war seiner Meinung. »Ich schlage vor, dass wir heute Abend nach Bowen fahren.«

»Und was wollt ihr da tun?«, fragte John.

»Alles ist besser, als hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Polizei kommt und uns holt«, fand Preston. »Je länger wir warten …«

»Mir steht das Warten bis hier«, schnitt Cameron ihm das Wort ab und machte eine entsprechende Handbewegung. »Ich nehme die Dinge von jetzt an selbst in die Hand.«

John schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Den Teufel wirst du tun!«, explodierte er. »Wir stecken alle mit drin, und du wirst gar nichts unternehmen, es sei denn, wir sind damit einverstanden. Ist das klar?«

»Seit wann bist du unser Anführer?«, brummte Cameron. Johns Wutausbrach hatte ihn erschreckt, doch er ließ sich nicht einschüchtern. »Ich erinnere mich nicht daran, dich gewählt zu haben«, schnauzte er.

»Ich habe euch allen zu einem Vermögen verholfen«, sagte John. »Und das macht mich zu eurem Anführer.«

»Das bringt doch nichts«, schaltete sich Preston ein. »Beruhigt euch und versucht, sachlich zu bleiben. Vielleicht hat Dallas ja gute Nachrichten für uns.«

»Das ist auch so eine Sache«, sagte Cameron. »Wie kommts, dass Monk uns keinen Bericht erstattet? Wieso muss alles über Dallas laufen? Monk bekommt sein Geld von uns allen, und wir müssten ihn erreichen können, wann immer wir wollen. Zum Teufel, ich kenne nicht mal Monks Handynummer!«

»Cameron hat Recht. Wieso können wir nicht direkt mit Monk sprechen?«

»Ihr beide nörgelt ständig an irgendwelchen Banalitäten herum«, versetzte John. »Dallas hat Monk ins Spiel gebracht, schon vergessen? Vielleicht trifft er sich nicht gern mit uns allen, weil er uns nicht traut.«

»Quatsch!«, gab Preston zurück. »Dallas gefällt es einfach, Monk herumzukommandieren. Es ist nichts als ein dämliches Machtspiel, wenn ihr mich fragt.«

John wurde erneut ärgerlich. »Mich schert es keinen Deut, wer wem Bericht erstattet, solange die Dinge erledigt werden.«

Während der gesamten Auseinandersetzung hatte Dallas offenbar auf der Schwelle gestanden und alles mit angehört. »Du willst Monks Handynummer? Zwei, zwei, drei, eins, sechs, neun, neun. Bist du jetzt glücklich, Cameron? Und was ist mit dir, Preston? Möchtest du seine Adresse haben? Die kenne selbst ich nicht, aber ich könnte ihn beschatten lassen und sie herausfinden  falls ihr diese Information so dringend braucht.«

»Sag uns lieber, dass du gute Nachrichten hast!«, drängte Preston und ignorierte Dallas Sarkasmus.

»Falls ihr hören wollt, dass Monk den Umschlag hat, dann muss ich euch enttäuschen.«

»Er hat die verdammten Unterlagen immer noch nicht gefunden?«, fragte Cameron ungläubig.

»Der Umschlag muss noch im Krankenhaus liegen«, sagte Preston. »Das ist der einzige Ort, den Monk noch nicht gründlich durchsucht hat.«

»Dann schick ihn hin«, forderte Cameron Dallas auf.

»Ich habe Monk gebeten, an der Renard dranzubleiben«, sagte Dallas. »Er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Außerdem hat er ihren Spind im Krankenhaus schon überprüft. Das hab ich euch doch erzählt. Er hat sogar eine Krankenschwester dazu gebracht, ihm suchen zu helfen. Er kann da nicht einfach reinspazieren und Schränke und Schubladen aufreißen. Benutzt mal euren Verstand, Jungs!«

»Ich verlasse mich nicht gern auf Vermutungen«, bemerkte John und kippte auf seinem Stuhl vor und zurück. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass Michelle Renard den Umschlag nicht doch mitgenommen hat, als sie das Krankenhaus verließ. Was meinst du, wie gründlich ist Monk vorgegangen, als er ihr Haus und die Praxis durchsucht hat? Vielleicht hat er sich nicht …«

»Unsinn!«, unterbrach Dallas ihn. »Er ist ein Profi, und er hat seinen Job ordentlich gemacht. Warum sollte er nicht gründlich sein? Er bekommt einen Haufen Geld, sobald er uns den Umschlag übergibt. Er will die Unterlagen genauso dringend finden wie wir.«

Preston sagte zu John: »Verflucht sei deine blöde Frau! Sie hat uns in diese Klemme gebracht.«

»Nun bleib mal auf dem Teppich! Wir haben sie umgebracht, erinnerst du dich?«, sagte Dallas.

Cameron vergrub das Gesicht in den Händen und stützte seinen Kopf auf die Ellbogen. »John, du bist derjenige, der uns diesen Albtraum beschert hat, du Mistkerl!«

John bewahrte Ruhe. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen jetzt an die Zukunft denken.«

»An was für eine Zukunft?«, brüllte Cameron. »Wenn wir diese Papiere nicht bekommen, ist alles vorbei!«
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Auf Theos Mailbox befanden sich sechs Nachrichten. Während Michelle das Abendessen zubereitete, ging er in ihr Arbeitszimmer, um sie sich anzuhören und sich Notizen zu machen. Anschließend rief er Noah Clayborne an und bat ihn, von Biloxi nach Bowen zu kommen.

»Ist das Essen fertig? Ich habe einen Riesenhunger!«, verkündete er, als er in die Küche zurückkam.

»Nein, das Essen ist noch nicht fertig«, sagte Michelle. »Sie befinden sich hier nicht im Hotel. Sie müssen schon ein wenig mithelfen.« Michelle nahm ein Messer zur Hand und schnitt Sellerie und Karotten klein. Theo lehnte sich an einen Stuhl und sah ihr zu.

»Verdammt, Sie sind echt gut!«

»Das sagen alle Jungs.«

»Sie sind wie ein Roboter mit dem Messer. Schnell, präzise … wirklich eindrucksvoll.«

»Ah, Sie wissen, wie man einer Frau schmeichelt.«

Theo griff nach einer Karotte und steckte sie sich in den Mund. »Was soll ich tun? Ich bin am Verhungern.«

»Der doppelte Cheeseburger hat anscheinend nicht viel geholfen.«

»Das war nur eine Vorspeise.«

»Sie könnten schon mal den Grill anmachen. In der rechten Schublade sind Streichhölzer.«

»Ist der Grill im Garten?« Er spähte argwöhnisch aus dem Fenster.

»Natürlich ist er im Garten. Warum?«

»Muss ich mir Sorgen machen, dass da draußen eine zweite Lois lauert?«

»Nein«, versicherte Michelle. Und dann ritt sie der Teufel, wie ihr Daddy sagen würde, und sie fügte hinzu: »Aber Elvis könnte sich in der Gegend herumtreiben. Vielleicht nehmen Sie einen Besen mit hinaus, nur für den Fall …«

Theo erstarrte. »Elvis?«

Michelle riss ein Stück Aluminiumfolie von der Rolle und häufte das geschnittene Gemüse darauf. »Die Berühmtheit hier im Ort. Der letzte Mensch, der Elvis gesehen hat, hat geschworen, dass er fünf Meter lang ist.«

»Wer hat dem Alligator denn den Namen Elvis gegeben? Was ist nur in euch gefahren?«

Michelle zuckte mit den Schultern.

»Das mit Elvis war ein Scherz, stimmts?«

Sie lächelte honigsüß. »Vielleicht.«

»Vielleicht? Das ist eine ganz schön grausame Folter für einen Mann, der offensichtlich eine Alligatorphobie hat, Mike.«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich Michelle nennen.«

»Und ich würde es vorziehen, wenn Sie keine Witze über Alligatoren machen.«

»Okay, abgemacht!«

»Und warum darf ich nicht Mike zu Ihnen sagen? Alle anderen tun es doch auch.«

Sie schlug gewissenhaft die Ecken der Folie um. »Ich möchte nicht, dass Sie an mich als … Mike denken.«

»Warum denn nicht?«

»Es ist nicht sehr feminin. Wie viele Männer kennen Sie, die sich mit einer Frau namens Mike einlassen würden?«

»Wie bitte?«

»Ach, vergessen Sies!«

»Ich will es aber nicht vergessen. Haben Sie gerade gesagt, Sie möchten sich mit mir …«

Sie unterbrach ihn. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Nennen Sie mich einfach nicht Mike, okay? Und jetzt gehen Sie hinaus und zünden den Grill an. Sehen Sie mich nicht so an, als hätte ich den Verstand verloren! Wenn Sie da draußen etwas erschreckt, schreien Sie, und ich komme mit dem Besen und rette Sie.«

»Männer schreien nicht! Michelle, Sie haben wirklich einen eigenartigen Humor.« Er schaute erneut aus dem Fenster. »Ach, zur Hölle! Alligatoren kommen nachts an Land, oder nicht? Ich glaube, ich verliere allmählich den Verstand. Was mache ich eigentlich in diesem …« Er war drauf und dran, Bowen als »gottverlassenes Nest« zu titulieren, riss sich aber gerade noch rechtzeitig zusammen. »… in dieser Wildnis?«

Michelle ahnte anscheinend, woran er gedacht hatte. Das drohende Funkeln in ihren Augen verriet es ihm.

»Ich weiß es nicht. Sagen Sies mir.«

»Ich bin zum Angeln hergekommen, schon vergessen? Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass mir hier Alligatoren über den Weg laufen.«

»Bis jetzt ist das ja auch noch nicht passiert«, stellte sie klar. »Und Sie sind nicht nur zum Angeln hergekommen.«

»Sie haben Recht.«

»Also, warum noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich auf der Suche. Was dagegen?« Es klang beinahe feindselig.

Sie wandte sich zum Spülbecken. »Sagen Sie mir, wonach Sie suchen. Dann helfe ich Ihnen, es zu finden.« Theo ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Michelle verstand nicht, wie plötzlich diese Spannung zwischen ihnen entstehen konnte. In einer Minute machten sie Scherze, in der nächsten wurde Theo vollkommen ernst. Oberflächlich betrachtet war er ein gelassener, selbstbewusster und kompetenter Mann. Aber dann … Stille Wasser, dachte sie bei sich. An Theo Buchanan war wirklich mehr bemerkenswert als nur das gute Aussehen.

Sie entschloss sich, den Vorfall nicht allzu ernst zu nehmen. Wenn er ihr erzählen wollte, was in ihm vorging, dann würde er es schon noch tun. Sie würde ihn jedenfalls nicht wie eine Therapeutin mit Fragen löchern.

Es war ein solch schöner, warmer Abend, dass sie an dem schmiedeeisernen Tisch auf der Terrasse essen konnten. Das Gespräch verlief höflich und äußerst oberflächlich, doch das beeinträchtigte Theos Appetit nicht im Geringsten. Er aß wie Michelles Vater mit großem Genuss und ließ nichts übrig.

»Wenn ich so viel essen würde, müsste ich die Türen verbreitern lassen«, sagte Michelle.

Theo lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Es ist so friedlich hier! Vor allem wenn man den Ochsenfröschen und Grillen lauscht.«

Michelle wollte ihm keine Angst einjagen, deshalb verschwieg sie ihm lieber, dass die Laute in der Ferne von Alligatoren stammten. Da sie im Sumpf aufgewachsen war, nahm sie das nur selten zur Kenntnis, allerdings vermutete sie, dass ein Großstadtmensch wie Theo bei der Vorstellung durchdrehen würde.

Theo bestand darauf, den Abwasch zu erledigen. Michelle besaß nämlich keine Spülmaschine. Während er sich mit dem Geschirr beschäftigte, räumte sie die Gewürze weg, dann schnappte sie sich ein Küchentuch, um abzutrocknen.

»Wie kommts eigentlich, dass Sie nicht verheiratet sind?«, wollte Theo wissen.

»Für so etwas habe ich keine Zeit.«

»Treffen Sie sich manchmal mit einem Mann?«

»Nein.«

Sehr gut!, dachte er bei sich. Er hatte nicht die Absicht, sich ewig in Bowen aufzuhalten, aber solange er hier war, wollte er nicht, dass ein anderer ihm in die Quere kam. Ich bin wirklich ein selbstsüchtiger Mistkerl!

»Was denken Sie?«, fragte Michelle. »Ihr Gesicht ist so grimmig.«

»Ich überlege gerade, ob die Männer nicht unaufhörlich hinter Ihnen her sind. Ein Blick auf Sie, und jeder Mann würde wissen …«

»Was würde er wissen?«

Er grinste. »Dass Sie etwas zu bieten haben.«

Sie verdrehte die Augen. »Eine wirklich romantische Art, einer Frau Komplimente zu machen.«

»Hey, ich stamme aus Boston, schon vergessen? Männer werden dazu erzogen, ungehobelt zu sein. Gibt es denn Kerle in der Gegend, an denen Sie interessiert sind?«

»Weshalb möchten Sie das wissen?«

»Aus Neugier.«

»Ich denke, Ben Nelson würde gern etwas mit mir anfangen, aber ich ermutige ihn nicht gerade. Ben ist nett, aber die Chemie zwischen uns stimmt nicht. Wissen Sie, was ich meine?«

»Klar! Sie stimmt nicht so wie die Chemie zwischen uns beiden.«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden.« Theo reichte Michelle einen Teller zum Abtrocknen, sah, dass noch Seifenschaum darauf war, und spülte ihn noch einmal mit klarem Wasser ab. »Sie wollten mich schon in der Minute, als ich in die Bar von Ihrem Dad marschiert bin, erobern.«

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, aber Michelle war nicht bereit, das zuzugeben. »Erobern? Ich glaube kaum! Wie kommen Sie bloß auf diese Idee?«

»Ich habe es in Ihren Augen gesehen.«

»Das konnten Sie doch gar nicht.«

»Warum nicht?«

Sie lächelte. »Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, meine Beine zu betrachten.«

Theo war nicht im Mindesten verärgert. »Das stimmt, so schöne Beine bekomme ich nicht alle Tage zu Gesicht.«

»Ich muss gestehen, dass sie bei Männern eine gewisse Faszination auslösen, aber das ist vollkommen normal.«

»Ist das die Einführung zu einem Vortrag über Hormone?«

»Das hängt davon ab, wie lange ich hier noch stehen und darauf warten muss, dass Sie diese Schüssel zu Ende gespült haben. Sie machen wohl nicht oft den Abwasch, was?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie brauchen eine Ewigkeit.«

»Ich bin langsam und umsichtig bei allem, was ich tue.«

Nicht was er sagte, sondern vielmehr wie er es sagte, beschleunigte ihren Herzschlag. War er auch im Bett langsam und umsichtig? Das wäre wunderbar!

»Sie waren verheiratet, nicht wahr?«, platzte sie heraus.

»Ja. Aber ich war nicht gerade ein guter Ehemann.«

»Ihre Frau lebt nicht mehr.«

»Das stimmt.«

Michelle räumte das Geschirr in den Schrank. »Dad hat mir davon erzählt. Wie ist sie gestorben?«

Er reichte ihr die Salatschüssel. »Warum interessiert Sie das?«

»Ich bin neugierig«, bekannte sie. »Wenn Sie mich allerdings für aufdringlich halten, stelle ich keine weiteren Fragen.«

»Nein, ist schon okay. Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»O Theo, das tut mir Leid! Wann war der Unfall?«

»Es war kein richtiger Unfall.« Seine Stimme klang tonlos. Er hätte genauso gut über einen tropfenden Wasserhahn sprechen können. Michelle blickte ihn fragend an. Er seufzte. »Wissen Sie was? Das ist seit damals, seit vier Jahren, das erste Mal, dass ich es laut ausspreche.«

Sie hatte den Eindruck, als wolle er am liebsten das Thema wechseln, aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Es war keinesfalls morbide Neugier, sie dachte viel eher daran, dass es für ihn endlich an der Zeit war, darüber zu sprechen. Offenbar hatte er sich vier Jahre lang nicht im Stande gesehen, sich die Wahrheit einzugestehen.

»War es Selbstmord?«

»Ja und nein.«

Er drückte ihr eine Schale in die Hand. »Ich glaube nicht, dass sie sich damals umbringen wollte. Zumindest nicht auf diese Art. Meine Frau hat die langsame Methode bevorzugt.«

»Das heißt?«

»Alkohol und Tabletten.«

Michelle schwieg und wartete, bis er fortfuhr.

»Sie hatte Alkohol, Pillen und wer weiß was sonst noch im Blut. Es war eine wahrhaft tödliche Kombination. Zumindest steht es so im Autopsiebericht. Als sie sich hinters Steuer setzte, war sie nicht Herrin ihrer Sinne. Sie fuhr über eine Brücke, raste durch die Brüstung und landete im Wasser. Eine scheußliche Art zu sterben, finden Sie nicht auch?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Ich bezweifle allerdings, dass sie überhaupt mitbekommen hat, was mit ihr geschah, und ich danke Gott, dass niemand sonst im Auto saß.«

Es kostete Michelle große Selbstüberwindung, keine deutliche Reaktion zu zeigen. Theo war ein stolzer Mann, und sie wusste, dass er sich vollkommen verschließen würde, wenn sie Mitgefühl oder gar Mitleid äußerte. Und das wollte sie um jeden Preis verhindern.

»Wissen Ihre Freunde und Ihre Familie, wie es wirklich passiert ist?«

»Nein«, sagte er. »Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass Nick etwas ahnt. Aber er hat nie etwas gesagt.«

»Vielleicht wartet er darauf, dass Sie mit ihm darüber sprechen.«

»Ja, vielleicht.«

Michelle wusste nicht, wie weit sie gehen konnte. Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte, faltete das Küchentuch zusammen und fragte: »Machen Sie sich Vorwürfe?«

Theo zuckte mit den Achseln, als wäre diese Frage nicht von Bedeutung. »Ich habe mich damit abgefunden, was geschehen ist. Auf jeden Fall hat es mir vor Augen geführt, dass ich nicht für die Ehe geboren bin. Ich habe alles andere wichtiger genommen. Ich hätte meiner Frau mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. Ich war immer sehr beschäftigt, habe manchmal zwanzig Stunden am Tag gearbeitet und nicht gemerkt, was zu Hause vor sich ging. Ich wusste, dass sie viel trank, aber mir war nicht klar, dass es mittlerweile zur Sucht geworden war. Ich glaube, ich habe einfach die Augen davor verschlossen.«

»Aber sie selbst war dafür verantwortlich. Ich weiß, das klingt nicht sehr mitfühlend, aber Sie haben ihr nicht die Pillen in den Mund gesteckt oder den Alkohol in ihre Kehle gegossen.«

»Die Ehe ist eine Partnerschaft«, sagte Theo. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten. Meine Frau war labil. Sie brauchte Hilfe, aber ich war blind dafür.«

»Ich finde, es ist gut, dass Sie endlich dazu in der Lage sind, über diese Dinge zu sprechen. So können Sie sich vielleicht eines Tages davon befreien.«

»Wovon?«

»Von der Wut, der Verletzung, den Schuldgefühlen.«

»Spielen Sie jetzt bloß nicht die Seelenklempnerin!« Theo drückte Michelle einen Pfannenwender in die Hand, damit sie ihn wegräumen konnte, dann ließ er das Wasser aus dem Spülbecken. »So, ich bin fertig«, sagte er. »Haben Sie noch mehr Fragen, oder können wir das Thema wechseln?«

Sie hätte sich gern erkundigt, ob er seine Frau geliebt hatte, aber das traute sie sich nicht. »Okay, wechseln wir das Thema! Das Dinner ist vorbei.«

»Ach ja?«

»Ich habe Sie gebeten, bis nach dem Dinner mit Ihren Ausführungen über den Einbruch in meine Praxis zu warten. Jetzt würde ich gern hören, wie Sie darüber denken.«

»Das werde ich Ihnen sofort sagen«, versprach Theo. »Ich bin gleich zurück.« Er verließ die Küche und lief hinauf.

»Was haben Sie vor?«, rief Michelle ihm nach.

»Ich hole meinen Laptop und schließe ihn in Ihrem Arbeitszimmer an«, antwortete er. »Ich muss meine E-Mails checken.« Er blieb oben an der Treppe stehen und sah zu ihr herunter. »Hoffentlich habe ich ein paar Antworten bekommen. Danach reden wir.«

Michelle ging zurück in die Küche und wischte die Arbeitsplatte ab. Als sie fertig war, knipste sie das Licht aus und ging ebenfalls hinauf. Auf der Schwelle zum Gästezimmer blieb sie stehen. »Ich gehe kurz unter die Dusche. Bis dahin sind Sie sicher fertig.«

Theo beugte sich gerade über das Bett und öffnete seinen Aktenkoffer. Seine Reisetasche hatte er bereits ausgepackt und die Sachen ordentlich gefaltet in den Schrank gelegt.

In dem Zimmer selbst herrschte ein heilloses Durcheinander. Mehrere Kisten stapelten sich vor den Fenstern, die zum Garten hinausgingen. Michelle hatte sich nicht die Mühe gemacht, hier Staub zu wischen oder den Teppichboden zu saugen, und sie war ziemlich sicher, dass in den Ecken bereits Spinnweben hingen.

»Ich habe diesen Raum bisher nur als Abstellkammer benutzt«, sagte sie. »Und dieses alte Bett wird Ihrem Rücken kein großes Vergnügen bereiten.«

»Meinen Sie?«

»Es ist außerdem zu kurz für Sie«, erklärte sie. »Und die Matratze ist auch nicht mehr die neueste.«

»Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf! Ich kann überall schlafen.«

»Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Sie können mein Bett haben. Es ist groß und breit.«

»Wirklich?«

Theo richtete sich auf und bedachte sie mit einem anzüglichen Blick. Sie erriet sofort seine Gedanken. Sie hatte genügend Spätfilme in ihrem Leben angeschaut und außerdem stets viele Männer um sich gehabt und wusste, was dahinter steckte. Bei Theo sah dieser Blick noch weitaus anziehender aus als bei Mel Gibson, und das sollte etwas heißen, denn sie hatte schon immer eine Schwäche für den Schauspieler gehabt.

»Hören Sie auf!« Sie musste lachen. »Hören Sie augenblicklich auf!«

Er zog eine Augenbraue hoch. O Gott, jetzt machte er auch noch auf Cary Grant!

»Womit?«, fragte er unschuldig.

Was sollte sie darauf sagen? Hören Sie auf, mich so anzusehen, als hätte ich Sie gerade gebeten, sich auszuziehen und wilden Sex mit mir zu haben?

»Ist nicht so wichtig«, entgegnete sie knapp. »Also, wollen Sie?«

»In Ihrem Bett schlafen? Eine solche Einladung kann ich unmöglich ausschlagen!«

»Wie bitte?«

»Sie wollen wirklich, dass ich Ihr Bett mit Ihnen teile?«

O ja, das wollte sie! Wie lange war es her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war? Sie konnte sich schon gar nicht mehr entsinnen. Wahrscheinlich deshalb, weil es in einer Katastrophe geendet und sie absichtlich die Erinnerung daran ausgeblendet hatte.

Langsam und umsichtig. O Mann …

Ihre Kehle wurde eng. »Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wieso nicht?«

Wäre sie dreißig Jahre älter gewesen, hätte sie auf Hitzewallungen aufgrund der Wechseljahre getippt. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und es fiel ihr schwer, Luft zu bekommen. Ihre Endorphine spielten verrückt, und ihr schwirrte der Kopf. Wenn er noch einen Schritt näher kam, würde sie hyperventilieren. Wäre das nicht erotisch? Hieß es nicht, dass kaltes Duschen bei Männern ihre sexuellen Begierden dämpfte? Michelle hatte das Gefühl, sie als Frau könne einen Aufenthalt in der Tiefkühltruhe gebrauchen.

Langsam kam Theo auf sie zu  offenbar wollte er ihr Zeit geben, sich zu entscheiden. Michelle stand da wie angewurzelt, und in ihrem Bauch kribbelte es heftig. »Das würde die Dinge unnötig verkomplizieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir hätten Sex, und dann …«

»Großartigen Sex!«, korrigierte er sie. »Wir hätten großartigen Sex!«

Michelle versuchte zu schlucken, aber ihr Hals war zu trocken. Ihr Puls raste, wahrscheinlich mit hundertsechzig Schlägen pro Minute. Und unregelmäßig noch dazu. Wie gelungen, dachte sie, ein absolut umwerfender Mann flirtet mit dir, und du bekommst Herzkammerflimmern! Wenn er noch einen einzigen Schritt auf sie zu machte, würde sie tot umfallen. Das hätte doch etwas! Im Pathologiebericht stünde plötzlicher Herzstillstand als Todesursache.

Theo kam noch näher und blieb schließlich stehen. Mit den Fingerspitzen strich er sanft über Michelles Wange, dann hob er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie war verlegen und unsicher, bis sie das Lachen in seinen Augen sah.

»Also, was denkst du?«, fragte er.

Als ob er das nicht wüsste! »Dass Sie … du mich verrückt machst! Theo, du solltest wissen …«

»Was?«, fragte er leise. Seine Hand wanderte zu ihrem Nacken  die Berührung war zärtlich und warm.

»Was meinst du?«

»Du hast gesagt, ich müsste etwas wissen.«

Nun streichelte er ihren Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut.

»Ach so, ja.« Sie nickte. »Nein, ich meine …« Atme tief durch und setz deinen Verstand ein!, befahl sie sich. »Okay, es ist so: Ich bin nicht geschaffen für eine flüchtige Affäre. Bevor ich mit einem Mann ins Bett gehe, muss es eine … solide Basis geben. Ich glaube nicht an Sex als Freizeitgestaltung.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, weil sie hoffte, dadurch die Atmosphäre zu lockern, und fügte hinzu: »Ich bin in der Beziehung ein Fossil.«

»Habe ich schon erwähnt, dass ich Fossilien mag?«

Das war zu viel für sie.

Theos Finger spielten mit ihrem Haar im Nacken. »Dein Haar ist so weich«, flüsterte er. »Und es hat die Farbe von loderndem Feuer.«

»Ich habe die Haare und die Sommersprossen von meiner Mutter«, erwiderte Michelle, um wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.

»Habe ich eigentlich auch schon erwähnt, dass ich Frauen mit Sommersprossen mag? Ich verspüre immer den überwältigenden Drang, jede einzelne zu küssen.«

»Ich habe am ganzen Körper Sommersprossen.«

»Dazu kommen wir noch.«

Wieder drehte sich alles. »Das glaube ich nicht.«

»Wir werden ja sehen.«

Er war ganz schön selbstgefällig. An diesem charakterlichen Makel musste er wirklich arbeiten, und das würde sie ihm auch ausdrücklich empfehlen, sobald sie wieder einen klaren Kopf hatte. Im Augenblick hatte sie zu viel damit zu tun, aufrecht stehen zu bleiben. Dieser Mann erregte sie mit der kleinsten Berührung, jeder Nerv in ihrem Körper reagierte auf ihn.

Als Michelle klar wurde, dass sie sich am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen hätte, wich sie zurück und schob vorsichtig seinen Arm weg. Ihre Beine fühlten sich an wie Gelee, aber es gelang ihr, sich umzudrehen und in ihr Schlafzimmer zu gehen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, beging sie den Fehler, Theo noch einmal anzusehen.

Sie wollte ihn nicht wissen lassen, welche Macht seine Berührung auf sie ausgeübt hatte. Der Kerl brauchte dringend eine Lektion. Es ging nicht immer nach seinem Willen.

»Wenn du mit mir spielen willst, musst du auch die Konsequenzen tragen«, sagte sie. »Du kannst nach mir eine kalte Dusche nehmen.« Wie aufschlussreich war das? Zu spät begriff sie, dass sie sich verraten hatte. »Ich nehme eine kalte Dusche, weil mir heiß ist«, erklärte sie, merkte aber sofort, dass diese Erklärung alles nur noch schlimmer machte.

»Michelle?«, rief er leise.

»Ja?«

»Ich habe noch gar nicht angefangen, mit dir zu spielen.«

Sie schloss die Tür und sank erschöpft gegen das Holz. »Der Mann macht mich verrückt!«, flüsterte sie.
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Michelle zählte im Stillen all die Gründe auf, warum sie sich nicht mit Theo einlassen durfte. Sie war bei Nummer zwanzig angelangt, als er an die Tür des Badezimmers klopfte.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Ich wollte nur fragen, ob es dir recht ist, wenn ich deinen Computer für dich anschließe.«

»Hast du ihn gefunden?«

Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus, wobei sie ihren Morgenrock über der Brust zuhielt.

»Er war ja kaum zu übersehen. Als ich meine Klamotten in das Bad mit der Waschmaschine gebracht habe, bin ich über eine der Kisten gestolpert. Soll ich ihn anschließen oder nicht?«

»Ja, bitte, das wäre nett«, sagte sie.

Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu und fing noch einmal von vorn an, die Argumente gegen eine Liaison mit Theo aufzuzählen. Bei Nummer dreiundzwanzig  sie müsste extra das Bett frisch beziehen  wurde ihr klar, dass sie der Verzweiflung sehr nahe war, und sie besann sich auf Grund eins: Der Mann würde ihr das Herz brechen.

Sie stieg in die Dusche und drehte den Hahn auf. Als das eiskalte Wasser auf sie niederprasselte, schnitt sie eine Grimasse. Sie drehte rasch den anderen Hahn auf und vertraute auf die besänftigende Wirkung des warmen Wassers.

Während sie sich das Shampoo aus den Haaren spülte, hatte sie sich bereits in einen Zustand der Empörung hineingesteigert. Mit ihr spielen  das war ja wirklich das Letzte! Als ob ich mich so leicht manipulieren ließe, dachte sie. Sie kämmte sich, bemüht, die Knoten aus ihren Haaren zu entfernen, und schaltete den Föhn ein. Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Theo zurück. Möglicherweise war er ein außerordentlich anspruchsvoller Liebhaber. Langsam und umsichtig. »Verdammt!«, flüsterte sie. Bekam sie diese Worte jemals wieder aus dem Kopf? Sie waren wie ein Ohrwurm.

Michelle putzte sich die Zähne, dann cremte sie ihr Gesicht ein und betrachtete sich im Spiegel. »Gibs zu«, sagte sie an ihr Spiegelbild gewandt. »Du willst mit ihm schlafen.«

Sie schüttelte den Kopf. Nein, das stimmte nicht. Sie wollte Sex mit ihm. Aber was war daran so schlimm? Sie fantasierte ja nur, und Fantasien waren ein vollkommen normaler Vorgang der menschlichen Psyche. Es war jedoch etwas ganz anderes, wenn man Fantasien dann in die Tat umsetzte. Grund Nummer eins: Er wird mir das Herz brechen. »Das hast du doch schon durchgemacht!«, stieß sie ärgerlich hervor.

O nein, sie hatte nicht vor, sich mit Theo Buchanan einzulassen. Und deshalb zog sie auch nicht eins ihrer kurzen Nachthemden an, die sie für gewöhnlich trug. Sie nahm ihren blauen Seidenpyjama aus der Schublade und knöpfte ihn bis oben hin zu. Der Stehkragen kratzte an der empfindlichen Haut unter dem Kinn. Sie suchte nach den passenden blauen Pantoffeln, entschied sich dann aber dagegen und holte stattdessen ihre alten weißen Frotteepantoffeln unter dem Bett hervor. Sie bürstete sich die Haare aus dem Gesicht, damit sie ihr nicht in die Augen fielen, und tupfte ein wenig farbloses Gloss auf ihre Lippen. Dann durchstöberte sie ihren Schrank und zog ihren schweren weißen Flanellbademantel hervor. Der Saum schleifte auf dem Boden, so lang war er. Er hatte Knöpfe, und Michelle machte jeden einzelnen zu. Dann legte sie den dazugehörigen Gürtel um und machte zwei Knoten hinein. Sie warf einen Blick in den Spiegel. O je, dachte sie, ich sehe aus wie eine Nonne.

Theo war im Arbeitszimmer. Als Michelle eintrat, hatte er inzwischen das Computer-Equipment ausgepackt, alles angeschlossen und die Geräte eingeschaltet. Er starrte unbewegt auf den Monitor, offenbar las er gerade etwas Interessantes. Dann wandte er den Blick zu Michelle. Er musterte sie über den Rand seiner Hornbrille hinweg, und im Bruchteil einer Sekunde erfasste er jedes Detail  der blaue Pyjama passte perfekt zur Farbe ihrer Augen, das Haar, das ihr über die Schultern flutete, glänzte wie Kupfer in dem sanften Licht, und ihr Gesicht war einfach wunderschön, auch ohne Make-up.

Sie hatte sich schon fürs Bett hergerichtet  aber dieses Bett stand offenbar in der Antarktis. Michelle war Ärztin, aber sie hatte offenbar keinen Schimmer, wie die Psyche eines Mannes funktionierte. All diese Kleiderschichten regten nur seine Fantasie an und warfen unwillkürlich die Frage auf, was sich wohl darunter befand. Theos Vorstellungskraft arbeitete auf Hochtouren, und er malte sich aus, wie Michelle eine Lage nach der anderen abstreifte, bevor sie unter die Bettdecke schlüpfte. Zum Teufel, denk lieber nicht daran!, warnte er sich selbst. Denk um Himmels willen nicht an die zarte, warme Haut unter all dem Stoff!

Michelle ging zum Schreibtisch. Sie war verlegen, weil Theo sie so unverhohlen anstarrte, fummelte an dem Knoten in ihrem Gürtel herum und fragte: »Und, was denkst du?« Er antwortete nicht sofort. »Theo?« Er hatte ein eigenartiges Lächeln im Gesicht und betrachtete jetzt ihre Füße. »Was ist los?«

»Erwartest du heute Nacht einen Schneesturm?«

Ihre Hand schnellte an ihre Kehle. »Mir war kalt.«

Er lachte.

»Wirklich!«, beharrte sie. »Mir wird immer kalt, wenn die Klimaanlage läuft. Ich habe sie eben angestellt, damit du dich auch wohl fühlst.«

»Aha.«

Sie kam sich äußerst dämlich vor, weil er ihr die Lüge offensichtlich nicht abkaufte.

»Niedliche Pantoffeln!«

»Danke«, gab sie zurück. »Wenn du fertig bist, dich über mich lustig zu machen, könntest du meine Frage beantworten. Also, was hältst du von meinem Computer?«

»Er ist alt.«

»Hörst du bitte auf, meine Pantoffeln anzustarren?«

Sie lehnte sich an den Schreibtisch und zog verärgert ihre Hausschuhe aus. Als Theo sah, dass sie Socken anhatte, lachte er erneut.

»Was ist denn jetzt schon wieder so lustig?«, wollte sie wissen.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du auch noch lange Unterhosen trägst.«

»Ich besitze keine langen Unterhosen«, konterte sie. »Funktioniert mein Computer oder nicht?«

»Woher hast du bloß dieses Ding?«

»Mein Bruder Remy hat ihn mir mitgebracht, als er das letzte Mal hier war. Er hat ihn gebraucht erstanden. Bisher hatte ich noch keine Zeit, ihn aufzustellen, ich wohne ja auch erst seit zwei Wochen in diesem Haus. Ich weiß, dass der Computer veraltet ist, und wenn ich es mir irgendwann leisten kann, kaufe ich mir einen neueren.«

Theo rückte den Bildschirm an die Ecke des Schreibtischs und stellte die Tastatur so hin, dass Michelle sie bequem bedienen konnte. Dann lehnte er sich auf dem ledernen Stuhl zurück. »Also, wer auch immer dich verfolgt, kann es nicht ein liebeskranker Kerl sein, dem du den Laufpass gegeben hast?«

»Das hatten wir doch bereits.«

»Wir gehen am besten alles noch einmal durch.«

Sie erhob keine Einwände. »Nein, ich war in der letzten Zeit mit niemandem zusammen. Außerdem bin ich Ärztin. Ich breche keine Herzen, ich …«

»Ja, ich weiß. Du reparierst sie.«

»Nein, ich überweise die betreffenden Patienten an einen Spezialisten.«

Theos Laptop stand auf der anderen Seite des Schreibtischs  ein modernes, äußerst teures Stück. Als Michelle es begutachtete, glitt ein großes rotes E über den Bildschirm. Es folgte ein kurzes Piepen.

»Du hast eine E-Mail bekommen.«

Theo drückte eine Taste und sah nach, wer ihm die Nachricht geschickt hatte. Michelle las den Namen, bevor Theo erneut eine Taste betätigte und der Bildschirm schwarz wurde. Sie fragte sich, ob die Mail nicht wichtig war oder ob sie sie nicht sehen sollte.

»Wer ist Noah?«

»Ein Freund.«

»Hast du mit ihm vorhin telefoniert?«

»Ja. Er muss direkt neben seinem Computer gesessen haben, denn ich habe ihm erst vor ein paar Minuten eine Mail geschickt. Das hier ist die Antwort darauf.«

»Wenn du sie ungestört lesen möchtest, gehe ich hinüber ins Wohnzimmer.«

»Nein, du kannst sie ruhig auch lesen. Aber du wirst wahrscheinlich kein Wort verstehen.«

»Zu viele Fachausdrücke?«

»Nein, einfach typisch Noah. Wenn du ihn kennen würdest, wüsstest du, was ich meine. Der Junge hat einen absolut verschrobenen Humor.«

»Aus deinem Munde klingt das wie ein Kompliment.«

»Das ist es auch«, erwiderte er. »Wenn es um die Arbeit geht, hilft es, ein bisschen verschroben zu sein.«

Theo drückte eine Taste und wartete. Michelle beugte sich über seine Schulter, sodass sie die Nachricht lesen konnte. Sie war verwirrend und ergab für sie keinerlei Sinn.

»Ist sie codiert?«

»Nein«, gab Theo schroff zurück. Er wünschte, sie würde nicht so nah kommen. Er hatte den Duft des Shampoos in der Nase und spürte die Wärme ihres Körpers.

Seine Muskeln spannten sich an. Er stellte sich vor, dass er sie einfach auf seinen Schoß zog und küsste, bis sie keine Luft mehr bekam. Er ließ seiner Fantasie freien Lauf und dachte an all die anderen Dinge, die er gern mit ihr machen würde. Er wollte bei ihren Zehen anfangen und sich langsam hocharbeiten, er würde alle Knöpfe öffnen und …

»Wer ist Mary Beth?«

»Wie bitte?«

»Noah schreibt, er hätte dir nie dafür gedankt, dass er letztens in Boston Mary Beth benutzen durfte. Teilt ihr Jungs euch etwa auch die Frauen?«

»Mary Beth ist ein Fischerboot. Ich habe Noah eingeladen, nach Bowen zu kommen und mit mir zum Angeln zu gehen. Ich habe ihm von dem Wettbewerb erzählt, und er möchte, dass ich ihn anmelde. Er wird langsam verrückt in Biloxi. Er leitet dort ein Trainingsprogramm und findet es absolut grässlich.« Theo wandte sich wieder dem Monitor zu, setzte seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Er hatte große Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, und musste all seine Energie aufbringen, um Michelle nicht auf der Stelle an sich zu ziehen. Was war nur los mit ihm? Das war eine Komplikation, die er im Moment überhaupt nicht brauchen konnte. Michelle war nicht der Typ für eine kurze Affäre, und er hatte bestimmt nicht vor, für längere Zeit in diesem Nest zu bleiben. Er wusste, dass er inkonsequent war. Er war ihretwegen nach Bowen gekommen, und dennoch …

Sie tippte ihm auf die Schulter. »Wer ist Priester?«

»Pater Tom Madden«, antwortete er. »Er ist wie ein Bruder für mich. Während der Grandschulzeit ist er mit seinen Eltern in unsere Gegend gezogen. Er ist in Nicks Alter, und die beiden sind die besten Freunde. Sie sind zusammen zur Penn State gegangen. Und Nick heiratet bald Tommys kleine Schwester.«

»Warum nennt Noah ihn Priester?«

»Weil es Tommy  und jetzt zitiere ich Noah  ›anpisst‹. Aber Tommy lässt ihm alles durchgehen.«

»Und warum?«

»Weil Noah fast dabei umgekommen wäre, als er Tommy das Leben rettete. Noah treibt Tommy manchmal in den Wahnsinn, aber sie sind richtig gute Freunde geworden. Die beiden und Nick gehen hin und wieder zusammen angeln.«

Michelle nickte. »Und diese letzte Zeile, die Noah geschrieben hat, was meint er mit ›hinsichtlich des anderen Problems‹?«

»Er weiß, dass ich hier nicht in meinem Element bin, und deshalb wird er ein paar Sachen für mich checken.«

»Deine Antwort ist so rätselhaft wie seine Nachricht.«

Michelle ging zu der Glastür, die das Arbeits- mit dem Wohnzimmer verband. Auf dem Sofa lagen einige medizinische Fachzeitschriften. Sie hob sie auf und stapelte sie auf den Tisch, dann ließ sie sich mit einem Seufzer in die Polster sinken. Sie hob ihre Haare hoch, um ihren Nacken ein wenig zu kühlen. Der dicke Bademantel erstickte sie fast. Sie nahm eins der Magazine zur Hand und fächelte sich damit Luft zu, aber ihr fiel noch rechtzeitig ein, dass sie sich damit verriet, und sie legte die Zeitschrift schnell wieder hin.

Theo lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück und spähte durch die halb offene Tür. »Alles okay? Du siehst ein bisschen erhitzt aus.«

Dem Mann entging wirklich nichts. »Ich bin nur müde.«

»Seit wann bist du denn auf den Beinen?«

»Seit vier Uhr heute Morgen.«

Er tippte etwas in den Computer, und als er fertig war, sagte er: »Ich lasse den Laptop noch an.« Dann stand er auf, streckte sich und ließ die Schultern kreisen.

Michelle musste an einen großen alten Kater denken. »Warum hast du eigentlich deinen Laptop mitgebracht? Wolltest du deine E-Mails lesen, während du angelst?«

»Es ist wie mit meinem Handy. Ohne fahre ich nirgendwohin. Möchtest du etwas zu trinken?«

»Nein, danke, aber bedien dich ruhig!«

Theo ging in die Küche, nahm eine Cola light aus dem Kühlschrank und durchsuchte den Vorratsschrank. Er fand eine Packung mit fett- und natriumarmem Zwieback und nahm sie mit ins Wohnzimmer.

Er ließ sich auf dem großen, dick gepolsterten Sessel nieder, kickte die Schuhe von den Füßen und schwang die Beine auf den Hocker, der einladend vor ihm stand. Die Coladose stellte er auf den Karton neben dem Sessel, hielt die Zwiebackschachtel hoch und fragte: »Willst du einen?«

»Ich habe mir gerade die Zähne geputzt. Bist du eigentlich niemals satt?«

»Solches Zeug kann ich immer essen.«

Er riss das Päckchen auf und fing an, den Zwieback aufzuessen. »Ich habe Freunde gebeten, einige Anrufe für mich zu tätigen, und einige meiner Mitarbeiter betreiben ebenfalls ein paar Nachforschungen für mich. Es ist keine schwierige Sache, deshalb hoffe ich, dass sie mir heute Nacht noch mailen. Dann hätte ich morgen alles parat, um loszuschlagen.«

»Du arbeitest fürs Ministerium, selbst wenn du Urlaub hast?«

»Nein  es geht um die Zuckermühle.«

Michelle richtete sich auf. »Ach? Glaubst du, du kannst Daryl und seiner Familie helfen?«

»Ich versuchs. Was weißt du denn über die Carson-Brüder?«

»Nicht viel«, gestand sie. »Du solltest mal mit Daddy darüber reden. Er kennt die beiden seit Jahren und kann deine Fragen bestimmt beantworten. Dies ist eine kleine Gemeinde, und man bekommt leicht Informationen über die Leute, die hier leben. Jeder weiß, was der andere so treibt.«

»Und trotzdem weiß niemand irgendetwas über den Einbruch in deiner Praxis«, bemerkte Theo. »Ich habe noch mal darüber nachgedacht. Ich glaube nicht, dass Jugendliche dort ihr Unwesen getrieben haben.«

»Was glaubst du dann?«

»Das war ein Einzeltäter. Ich könnte mich natürlich irren, aber davon gehe ich erst mal nicht aus. Es gab ein Muster.«

»Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit?«

»In dem Chaos ist eine gewisse Ordnung. Der Kerl kam durch die Hintertür herein …«

»Aber das Fenster im Empfangsbereich ist doch kaputt.«

»Das hat er von innen eingeschlagen. Das war nicht schwer zu erkennen. Die Lage der Scherben zeigt das ganz deutlich.«

»Und was hast du sonst noch festgestellt?«

»Ich bin nicht sonderlich geübt in solchen Dingen«, erklärte er. »Ich bin ja eigentlich Ankläger. Aber wenn es Kinder gewesen wären, die nach Drogen gesucht haben, wie dein Dad und dein Freund Ben Nelson vermuten, wieso sind dann die Untersuchungsräume weitgehend unberührt?«

»Die Glastüren und Schlösser der Medizinschränke sind doch zertrümmert.«

»Ja, aber die Einwegspritzen und Rezeptblöcke sind noch da. Und was ist mit der Patientenkartei, Michelle? Wieso sollte sich jemand die Zeit nehmen, die Karteien und Unterlagen zu durchstöbern?«

»Vielleicht hat derjenige sie einfach auf den Boden geworfen.«

»Mir sieht das Ganze nicht nach Vandalismus aus. Kids, die etwas verwüsten wollen, bringen außerdem ihre Ausrüstung mit.«

»Was zum Beispiel?«

»Sprühfarbe«, sagte er. »Der Kerl, der bei dir eingebrochen ist, hat deine Farbe benutzt, um die Räume zu verunstalten. Das bringt mich auf den Gedanken, dass er nicht von vornherein vorhatte, alles auseinander zu nehmen. Und die Müllsäcke sehen aus, als hätte sie jemand systematisch durchwühlt. Es war kein einziger Kratzer an der Hintertür. Das sagt mir, dass er die richtigen Werkzeuge dabeihatte und wusste, wie man damit umgeht.«

»Wie ein Profi?«

Diese Frage ließ er unbeantwortet. »Noah kommt morgen her. Wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir in der Praxis alles so lassen, bis er sich dort umgesehen hat.«

»Nur bis morgen?«

»Ja.«

»Okay«, erklärte sie sich einverstanden. Ihre Freundinnen kamen ja ohnehin erst übermorgen zum Helfen. »Was ist Noah denn von Beruf?«

»Er ist beim FBI«, antwortete Theo ausweichend.

»Beim FBI?« Michelle konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. »Dann denkst du …«

»Zieh keine voreiligen Schlüsse!«, unterbrach er sie. »Noah ist mein Freund, und ich halte es für eine gute Idee, wenn er sich deine Praxis einmal anschaut. Ich will lediglich seine Meinung hören. Außerdem ist er gerade ganz in der Nähe, und er liebt es, angeln zu gehen. Ein oder zwei Tage in Bowen sind eine Art Urlaub für ihn.«

»Ich weiß seine Hilfe zu schätzen  und deine natürlich auch , aber ich frage mich, ob wir der Sache nicht zu viel Bedeutung beimessen. Vielleicht handelt es sich nur um einen ganz normalen Einbruch.«

»Das glaubst du nicht im Ernst, oder?«

Sie massierte sich die Schläfen. »Nein, und ich vermute, Ben glaubt das ebenso wenig«, bekannte sie. »Er ist mit mir durch die Praxis gegangen, und uns beiden ist aufgefallen, dass vor dem Fenster keinerlei Fußabdrücke waren. Es hat die ganze Nacht zuvor geregnet, und der Boden war sehr weich.«

»Warum stellst du dann meine Theorie in Frage?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich möchte einfach nur, dass sich alles schnell aufklärt. Weißt du, was ich als Erstes dachte, als ich mein Büro gesehen habe?«

»Was?«

»Dass mich jemand abgrundtief hasst. Das hat mich am meisten erschreckt«, sagte sie. »Ich habe mir das Gehirn zermartert, wer das sein könnte, aber ich bin noch nicht lange wieder hier, wie soll ich mir in der kurzen Zeit Feinde gemacht haben? Lass mir ein paar Monate Zeit, dann habe ich eine Liste, die so lang ist wie mein Arm.«

»Das bezweifle ich«, sagte Theo sanft. »Der Mann hat in deinem Büro offensichtlich die Beherrschung verloren. Noah wird bestimmt etwas dazu einfallen.«

Er steckte sich noch einen Zwieback in den Mund. Mit etwas Frischkäse oder Erdnussbutter wären sie nicht so trocken gewesen wie Sägemehl, aber er aß sie auch so.

»Männer wie Noah fangen also Kriminelle und sperren sie ein?«

»So ungefähr.«

»Dann brauchst du dir wenigstens keine Sorgen über Typen zu machen, die auf dich schießen.«

»Stimmt.« Diese hastige Bestätigung war natürlich eine Lüge. Während seiner Arbeit hatte man auf ihn geschossen, ihn getreten, gebissen, geschlagen und angespuckt. Man hatte sogar einen Killer auf ihn angesetzt, und als er Leons Familie verfolgte, hatte er täglich Drohungen erhalten.

»Ich habe eine Theorie«, sagte Michelle.

»Lass hören!« Er wühlte in der Schachtel und brachte das letzte Stück Zwieback zum Vorschein.

»Einer von Dr.Robinsons Patienten wollte seine Krankenunterlagen stehlen.«

»Was für einen Grund könnte es dafür geben?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat er eine ansteckende Krankheit oder irgendetwas, das die Versicherung oder seine Familie nicht erfahren soll. Ich weiß, das ist weit hergeholt, aber es ist das Einzige, das mir dazu einfällt. Warum sollte sonst jemand die Akten aus den Schränken und Kisten zerren?«

»Hat Robinson dir eine Liste seiner Patienten gegeben?«

»Ja. Ein Ausdruck steckte in einem wattierten Umschlag, den er an eine der Kisten geklebt hat. Er unterhielt keine große Praxis, obwohl er ziemlich lange hier gearbeitet hat. Nach allem, was ich gehört habe, hätte Dr.Robinson einen Fortbildungskurs in Einfühlungsvermögen gut brauchen können. Er hat seine Patienten regelmäßig vor den Kopf gestoßen.«

»Und deshalb hatte er nur wenige Patienten.«

»Genau.«

»Sobald sich Noah alles angesehen und uns verraten hat, was er denkt, solltest du die Kartei mit der Patientenliste abgleichen und nachprüfen, wessen Papiere fehlen.«

»Vorausgesetzt, dass die Liste nicht völlig zerfetzt ist.«

Theo nickte. »Ich finde, du solltest Robinson anrufen und ihn fragen, ob er schwierige Patienten hatte oder … Du weißt wohl am besten, welche Fragen du ihm stellen musst.«

»Ja, gut. Vielleicht hat er auch noch eine Kopie der Liste, falls wir eine brauchen.«

Er sah, dass sich Michelle den Nacken rieb. »Hast du Rückenschmerzen?«

»Ja, ein bisschen.«

»Vielleicht kann ich etwas dagegen tun.«

Theo stand auf und gesellte sich zu ihr aufs Sofa. Dann legte er ein Kissen auf den Boden zwischen seine Füße und wies sie an, sich darauf zu setzen, damit er ihr die verspannten Schultern massieren konnte.

Das Angebot war unwiderstehlich. Michelle machte es sich zwischen seinen Knien bequem und streckte die Beine aus. Er legte die Hände auf ihre Schultern, nahm sie aber gleich wieder weg.

»Zieh den Bademantel aus.«

Sie öffnete die Knöpfe, knotete den Gürtel auf und schlüpfte aus dem Mantel.

»Und jetzt das Pyjamaoberteil.«

»Guter Versuch!«

Er grinste. »Okay, dann mach wenigstens die oberen Knöpfe auf.«

Sie musste drei Knöpfe öffnen, damit er seine Hände unter den Stoff schieben konnte. Seine großen, warmen Hände berührten ihre bloße Haut, und es fühlte sich wunderbar an!

»Deine Haut ist so weich …«

Michelle schloss die Augen und genoss die sanften Bewegungen seiner Hände. Ich müsste ihm jetzt sagen, dass er aufhören soll, dachte sie. Es war verrückt! Theo war der Grund, warum sie so verspannt war, und jetzt machte er alles auf solch wunderbare Art noch schlimmer. Sie sollte ihm wirklich Einhalt gebieten. Doch stattdessen legte sie den Kopf auf die Seite, damit er die Verspannung am Hals besser massieren konnte.

»Weißt du, was ich dachte, als ich dich zum ersten Mal sah?«

»Dass ich unwiderstehlich bin!«, zog sie ihn auf. »So unwiderstehlich, dass du mich ankotzen musstest.«

»Daran wirst du mich wohl immer wieder erinnern, was?«

»Wahrscheinlich.«

»Zu dem Zeitpunkt war ich verrückt vor Schmerzen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und davon spreche ich auch gar nicht. Ich meine, als du nach der Operation in mein Zimmer kamst und mir von Bowen, deiner Praxis und den Menschen erzählt hast, die hier leben. Weißt du, was ich damals dachte?«

»Du hast dir gewünscht, dass ich aufhöre zu reden, damit du endlich schlafen kannst, oder etwa nicht?«

Theo zupfte an ihrem Haar. »Hey, ich meine es ernst! Ich will dir gerade offenbaren, warum ich wirklich nach Bowen gekommen bin.« Sein Tonfall verriet, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war.

»Entschuldige! Also, was hast du gedacht?«

»Dass ich dich beneide«, sagte er und schwieg einen Moment lang. »Ich sah etwas in dir lodern, das ich einst auch hatte. Als ich anfing in meinem Beruf zu arbeiten. Aber es ist auf der Strecke geblieben. Das ist mir nie bewusst gewesen, bis ich dich kennen gelernt habe. Seitdem will ich es zurückgewinnen, falls das überhaupt möglich ist.«

»Und was ist das?«

»Leidenschaft.«

Michelle verstand nicht gleich, was er meinte. »Leidenschaft für meine Arbeit?«

»Die Leidenschaft, etwas bewirken zu wollen.«

Sie überlegte einen Moment lang. »Ich will die Welt nicht verändern, Theo. Ich hoffe lediglich, dass ich in einem kleinen Winkel der Welt etwas erreichen kann.« Sie kniete sich hin und drehte sich zu ihm um, damit sie ihn ansehen konnte. »Du glaubst also nicht, dass du etwas bewirkst?«, fragte sie ein wenig erstaunt.

»O doch, das schon«, entgegnete er. »Ich habe nur den Enthusiasmus für meinen Job verloren. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Die Männer, die ich hinter Schloss und Riegel bringe, sind wie Ratten. Wenn ich einen einsperre, nehmen drei andere seinen Platz ein. Es ist frustrierend.«

»Ich glaube, du erlebst gerade das Burn-out-Syndrom. Du hast dich wahrscheinlich nach dem Tod deiner Frau in die Arbeit gestürzt und erlaubst dir seitdem keinerlei Erholung.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du hast erzählt, dass du gern mit den Händen arbeitest, aber dass du in den letzten vier Jahren keine Zeit für dein Hobby hattest. Mit anderen Worten: seit dem Tod deiner Frau.« Sie bemerkte, dass er sie unterbrechen wollte, deshalb fügte sie eilends hinzu: »Und auch zum Angeln bist du nicht gekommen. Du liebst es, aber wenn du davon redest, dann klingt es, als hättest du es zuletzt in einem anderen Leben genossen. Du hast dich lange genug bestraft, Theo. Du musst endlich loslassen.«

Am liebsten hätte Theo ihr an den Kopf geworfen, dass er keineswegs nach Bowen gekommen war, um therapiert zu werden, und dass sie ihn mit diesem Psychogeschwätz in Ruhe lassen sollte. Sie hatte seinen empfindlichsten Nerv getroffen. Dabei hatte sie nur das ausgesprochen, was er längst wusste. In den letzten vier Jahren war er durchs Leben gerannt, so schnell er konnte, nur damit er nicht über sein Versagen als Ehemann nachdenken musste oder darüber, dass er seine Frau nicht hatte retten können. Die Schuldgefühle nagten stetig an ihm. Sie hatten ihm seine Energie und Lebensfreude geraubt.

»Du solltest ein paar Wochen lang kürzer treten und alles einfach mal laufen lassen.«

»Ist das eine ärztliche Anordnung?«

»Ja«, bestätigte Michelle. »Du wirst dich wie ein neuer Mensch fühlen, das prophezeie ich dir.«

Sie machte sich Sorgen um ihn, das sah Theo in ihren Augen. Sie war rührend. Und was sollte er dagegen tun? Er mochte sie schon jetzt viel mehr, als er jemals geahnt hatte.

»Und falls du dich dann entscheidest, nach Boston zurückzugehen, hast du eine ganz neue Einstellung zu allem.«

»Falls ich zurückgehe?«

»Ich meinte, wenn du zurückgehst«, korrigierte sie sich schnell.

Er wollte in diesem Augenblick weder einen Gedanken an Boston, seine Arbeit, seine Zukunft noch an irgendetwas anderes verschwenden, und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Seit er denken konnte, hatte er nichts gern dem Zufall überlassen, aber jetzt verspürte er nicht im Entferntesten den Drang, etwas zu planen. Er wollte genau das tun, was Michelle vorgeschlagen hatte: kürzer treten und alles laufen lassen.

»Es ist schon komisch«, stellte er fest.

»Was ist komisch?«

»Du und ich  es ist so, als hätte uns das Schicksal zusammengeführt.«

Sie lächelte. »Du bist ein einziger Widerspruch, Theo. Ein Anwalt mit romantischer Ader. Wer hätte gedacht, dass es so etwas gibt?«

Theo beschloss, in den Ton einzufallen. Michelle war leicht aus der Reserve zu locken, obwohl sie sich so gut sie konnte für seine Neckereien revanchierte. Es gefiel ihm, sie ein wenig in Verlegenheit zu bringen. Die allseits hoch geschätzte Ärztin konnte rot werden wie ein Teenager.

»Weißt du, was ich noch gedacht habe, als ich dich sah?«, fragte er mit einem schalkhaften Grinsen.

»Nein, was denn?« Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen argwöhnischen Blick zu.

»Dass du sexy bist. Richtig sexy!«

»Oh.« Das klang wie ein Seufzer.

»Wie soll ich das deuten?«

Langsam wurde es brenzlig. »Der weite grüne Chirurgenkittel wars, stimmts? Das Outfit ist wirklich antörnend.«

»Diese niedliche kleine Maske hat das Beste an dir verdeckt.«

»Meine Sommersprossen?«

»Nein, deinen Mund.«

Theo verstand es zu flirten. Er brachte sie dazu, sich vor Scham innerlich zu krümmen und gleichzeitig nach Luft zu ringen.

Michelle lächelte zuckersüß. »Das Beste an mir hast du noch gar nicht gesehen.«

Er zog auf diese wunderbare Cary-Grant-Art, die sie so liebte, eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«, fragte er gedehnt. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Du hast wohl nicht vor, mir zu verraten, was das Beste an dir ist, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Möchtest du etwa, dass ich die halbe Nacht mit Grübeln verbringe?«

Genau das wollte sie. Sie hoffte, dass auch er sich ein wenig winden musste. Sie wusste schon jetzt, dass sie in der Nacht kaum zur Ruhe kommen würde. Warum sollte sie allein mit Schlafstörungen kämpfen? Wie du mir, so ich dir, dachte sie im Stillen. Mit einem Mal war sie äußerst zufrieden. Theo mochte ein Meister im erotischen Geplänkel sein, aber sie bekam allmählich das Gefühl, dass sie ihm Paroli bieten konnte. Sie war schließlich nicht auf den Kopf gefallen.

Wenn du mit mir spielen willst, musst du auch die Konsequenzen tragen.

»Möchtest du ein bisschen schmusen?«, fragte Theo neckisch.

Sie lachte. »Nein.«

»Falls du noch nicht sicher bist …«

»Ich bin sicher!«

»Dann solltest du besser dein Oberteil zuknöpfen.«

Michelle schaute an sich hinunter und stöhnte laut. Ihr Oberteil stand weit offen. Diese verdammten Seidenknöpfe, nie blieben sie zu! Ihre Brüste waren glücklicherweise noch knapp bedeckt. Hastig nestelte sie an den Knöpfen herum, um sie wieder zu schließen.

Als sie Theo erneut anschaute, war ihr Gesicht gerötet. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Machst du Witze? Warum sollte ich? Der Anblick hat mir gefallen. Du brauchst mich gar nicht so anzugucken  ich habe die Knöpfe nicht angerührt. Ich bin nur ein unschuldiger Beobachter.«

Sie griff nach ihrem Bademantel. »Ich gehe jetzt ins Bett. Danke für die Massage! Sie hat wirklich geholfen.«

Plötzlich beugte sich Theo vor, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. Ihr Mund war weich, warm und süß und schmeckte nach Pfefferminz. Theo wartete auf eine Reaktion. Er wollte Michelle auf keinen Fall überrumpeln.

Sie war auf diesen Kuss nicht vorbereitet, leistete jedoch keinerlei Widerstand. Ihre Lippen öffneten sich. Theos Kuss war so zärtlich, dass Michelle weiche Knie bekam. Sie war in diesem Moment bereit, alles zu tun.

Und dann zog sich Theo abrupt zurück. »Süße Träume!«

»Was?«

»Gute Nacht!«

»Oh. Ja, ich gehe dann mal ins Bett.«

Seine Augen blitzten. Er wusste offensichtlich genau, was er gerade mit ihr angestellt hatte. Sie war regelrecht dahingeschmolzen. Was würde erst passieren, wenn sie sich wirklich liebten? Wahrscheinlich würde sie einen Nervenzusammenbruch erleiden.

Wie konnte er bloß so plötzlich ein solch intensives Gefühl bei ihr hervorrufen? Durch Erfahrung und Übung, entschied sie. Sie stand auf und ging hinaus. Und durch Disziplin. Sie hingegen besaß die Standhaftigkeit eines Kaninchens. Ein Kuss, und schon war sie zu allem bereit.

Sie war wirklich unmöglich! Aber warum musste er auch so gut küssen? Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht. Wenn sie ihre Emotionen nicht in den Griff bekam, würde dieser Großstadtjunge sie bei lebendigem Leibe auffressen. Sie war beileibe nicht die Unschuld in Person. Sie hatte natürlich schon eine Beziehung gehabt, und damals war sie fest davon überzeugt gewesen, dass sie den Mann heiraten würde. Aber er hatte sie nie so geküsst wie Theo, und er hatte ihr auch niemals das Gefühl gegeben, so lebendig und begehrenswert zu sein.

Dieser schreckliche Kerl! Als Michelle die Treppe hinaufeilte, stolperte sie über den Saum des Bademantels. Sobald sie in ihrem Zimmer war, warf sie den Mantel wütend auf einen Stuhl. Dann ging sie ins Bett. Sie blieb etwa fünf Sekunden lang liegen, dann sprang sie auf und lief erneut hinunter.

Theo saß wieder am Schreibtisch und tippte etwas in seinen Laptop.

»Jetzt hör mir mal zu!« Sie sprach laut und eindringlich.

»Ja?«, fragte er, ohne seine Hände von der Tastatur zu nehmen.

»Ich will nur, dass du weißt …«

»Was?«

»Ich bin eine verdammt gute Chirurgin und Ärztin. Während du all deine Erfahrungen gesammelt  nein, während du in der Gegend herumgevögelt hast  und ich benutze dieses Wort bewusst …«

»Aha.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Sie tippte sich auf die Brust. »… war ich damit beschäftigt zu lernen, wie man mit einem Skalpell umgeht. Ich will, dass du weißt …«

»Was denn noch?«, hakte er nach, als sie plötzlich verstummte.

Mit einem Mal war ihr Gehirn vollkommen leer. Etliche Sekunden verstrichen, und keiner von beiden sagte ein Wort. Michelle ließ die Schultern sinken und murmelte: »Ach, keine Ahnung.«

Ohne ein weiteres Wort lief sie davon. Konnte sich jemand eindrucksvoller zum Narren machen als sie? »Das bezweifle ich«, flüsterte sie und stieg zum zweiten Mal an diesem Abend ins Bett.

Sie kam sich vor wie David, der losgezogen war, um Goliath die Stirn zu bieten, aber seine Steinschleuder vergessen hatte. Sie stöhnte laut, drehte sich auf den Bauch, zog das Kissen über den Kopf und schloss die Augen. Dieser Mann trieb sie wirklich in den Wahnsinn.
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Monk hasste Observierungen. Er stand im Schatten einer Trauerweide, beobachtete Dr.Renards Haus und wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie ins Bett gegangen war. Dann erst würde er in sein Motelzimmer gehen und sich ein paar Stunden Schlaf gönnen. Natürlich wollte er sich zuvor noch die Aufzeichnungen der angezapften Telefongespräche anhören. Er rieb sich unwillig den Schenkel. Als er auf den Telefonmast geklettert war, um die Wanze zu installieren, hatte er nämlich seine beste Khakihose zerrissen.

Während er stundenlang auf seinem Beobachtungsposten ausharrte, dachte er über seine früheren Aufträge nach. Er ging gern immer wieder die winzigsten Details durch. Dabei war er keineswegs makaber und empfand gewiss kein perverses Vergnügen daran, seiner Opfer zu gedenken. Nein, sein Ziel bestand vielmehr darin, seine Ausführung im Nachhinein zu analysieren. Welche Fehler hatte er gemacht? Was konnte er verbessern?

Er lernte bei jedem Job, den er übernahm, etwas dazu. Die Frau in Biloxi hatte eine geladene Waffe unter dem Kopfkissen aufbewahrt. Falls ihr Mann davon wusste, hatte er vergessen, Monk darauf aufmerksam zu machen. Sie hätte Monk um ein Haar den Kopf weggeblasen, aber glücklicherweise war es ihm gelungen, ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. Dann hatte er sie dazu benutzt, die Frau zu töten, anstatt wertvolle Sekunden damit zu verschwenden, sie zu ersticken. Rechne immer mit dem Unerwarteten! Das war die erste Lektion.

Dann erinnerte er sich an den Teenager in Metairie. In dieser Nacht war Monks Performance weit davon entfernt gewesen, perfekt zu sein, und im Rückblick war ihm sein riesiges Glück bewusst, dass niemand ihn am Tatort entdeckt hatte. Er war viel zu lange dort geblieben. Er hätte in der Sekunde gehen müssen, in der der Job erledigt war, aber er hatte sich stattdessen einen Film im Fernsehen angesehen. Dieser Irrsinn war umso bemerkenswerter, als Monk sonst nie fernsah. Er hielt sich für viel zu intelligent, um sich den Müll der verschiedenen Sender reinzuziehen, der die ohnehin schon abgestumpften Couch-Potatoes noch mehr verblödete.

Aber dieser Film war anders. Und außerdem ungeheuer amüsant. Als er in das Schlafzimmer des Opfers eindrang, hatte der Film gerade erst begonnen. Monk erinnerte sich noch immer an jede Einzelheit dieser Nacht. An die rosafarben-weiß gestreifte Tapete mit den kleinen hellroten Rosenknospen, die vielen Stofftiere auf dem Bett des Opfers, die rosafarbenen Rüschenvorhänge. Das Mädchen war sein jüngstes Opfer, aber das hatte ihn nicht im Geringsten gestört. Ein Job war ein Job, basta! Monk war nur wichtig, dass er erledigt wurde und dass er ordentlich erledigt wurde.

Die Musik dröhnte laut. Das Mädchen war wach, jedoch ziemlich stoned von dem Joint, den es gerade rauchte. Ein schwerer, süßer Geruch lag in der Luft. Das Mädchen trug ein kurzes blaues T-Shirt, lag inmitten der vielen Kissen seines rosafarbenen Himmelbetts und hatte eine Riesentüte Chips auf dem Schoß. Es starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm und merkte gar nicht, dass inzwischen jemand das Zimmer betreten hatte. Monk brachte das halbwüchsige Mädchen mit dem von Akne gezeichneten Gesicht und dem strähnigen braunen Haar aus reiner Gefälligkeit um  und natürlich wegen der fünfundzwanzigtausend Dollar. So konnte der gute alte Dad die Dreihunderttausend-Dollar-Versicherung kassieren, die er erst sechs Monate zuvor auf sein einziges Kind abgeschlossen hatte. Die Versicherungspolice enthielt eine Klausel, die dem Hinterbliebenen bei einem nachgewiesenen Unfalltod des Opfers die doppelte Summe versprach. Monk hatte sich große Mühe gegeben, den Mord als Unfall zu tarnen, denn in diesem Fall bekam auch er das doppelte Honorar. Der Vater hatte durch einen Bekannten von Monks zuverlässiger Arbeit gehört, und obwohl es nicht nötig gewesen wäre  Monk interessierte sich ausschließlich für die Bezahlung , erklärte er ihm eingehend, warum er den Tod seiner Tochter wünschte. Er gestand ihm, dass er sich schnellstmöglich die Kredithaie vom Hals schaffen musste, und dies war der einzige Weg, überhaupt zu Geld zu kommen. Nichts auf dieser Welt geht doch über die Elternliebe.

Während Monk das Mädchen tötete, hörte er einem Dialog im Film zu, und innerhalb von einer oder zwei Minuten war er gefesselt. Er schob die Füße der Dahingeschiedenen beiseite, setzte sich ans Fußende des Bettes und sah sich den Film bis zum Abspann an. Währenddessen vertilgte er die Chips.

Gerade als er gehen wollte, hörte er, wie das Garagentor aufschwang. Er verschwand rasch und unauffällig durch die Hintertür des Hauses, aber jetzt, da er daran zurückdachte, stand ihm das Risiko deutlich vor Augen, das er damals unnötigerweise eingegangen war. Welch unermessliches Glück er seinerzeit gehabt hatte! Was hatte er aus dieser Erfahrung gelernt? Erfülle den Auftrag und verschwinde so schnell wie möglich! Monk war der festen Überzeugung, dass er seine Methoden seit diesen ersten Aufträgen erheblich verbessert hatte. Catherine etwa hatte er ohne jedes Problem ausgeschaltet.

Er spähte erneut hinauf zum Schlafzimmerfenster der Ärztin. Sie blieb länger auf, als er erwartet hatte, aber sie hatte schließlich einen Mann im Haus. Als Monk ihr zum Schwan gefolgt war, hatte er den Mann gesehen, umringt von lauten, durchgedrehten Teenagern. Er konnte jedoch nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen. Die Halbwüchsigen hatten wild durcheinander gebrüllt, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Sie nannten ihn immerzu Trainer.

Rechne immer mit dem Unerwarteten! Da er diesen Grundsatz stets beherzigte, hatte er Dallas angerufen, die Zulassungsnummer des Leihwagens durchgegeben und um eine gründliche Überprüfung des Mannes gebeten.

Endlich erlosch das Licht im Schlafzimmer. Monk wartete noch eine halbe Stunde, um sicherzugehen, dass die Ärztin schlief. Dann machte er sich beinahe lautlos über den Kiesweg davon und schlich zu seinem Auto, das er abseits der Straße versteckt hatte. Er fuhr nach St. Claire in sein Motelzimmer und hörte sich dort das Band mit den angezapften Telefonaten an.

Er war enttäuscht, weil er nichts Nennenswertes erfuhr. Schließlich stellte er seinen Wecker und ging schlafen.
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Es war stets von Vorteil, Beziehungen zur Regierung zu unterhalten und Menschen in wichtigen Positionen zu kennen. Um zehn Uhr am nächsten Morgen hatte Theo alle Informationen beisammen, die er über die Carson-Brüder benötigte. Was er über diese beiden Betrugskünstler erfuhr, brachte ihn geradezu auf die Palme. Dank seiner eifrigen Mitarbeiter und eines Kurierdienstes war er nun im Besitz aller notwendigen richterlichen Verfügungen und Unterlagen.

Was Theo vorhatte, war nicht eben konventionell, und vor Gericht kam er möglicherweise nicht damit durch, aber darüber zerbrach er sich jetzt noch nicht den Kopf. Er hoffte, Daryls Schwierigkeiten mit den Besitzern der Zuckermühle gelöst zu haben, bevor jene sich schlau gemacht hatten. Und nach allem, was er über die beiden Anwälte in Erfahrung gebracht hatte, die ein monatliches Honorar von den Carson-Brüdern bezogen, waren sie lediglich Spieler der Kreisliga und würden gar nicht merken, dass sie manipuliert worden waren. Und falls doch, war bis dahin längst alles unter Dach und Fach.

Theo hatte zudem noch ein Privileg, das er sich bis heute noch nie zu Nutze gemacht hatte: Als Mitarbeiter des Justizministeriums konnte er Kleinkriminellen so viel Angst einjagen wie die Steuerfahndung.

Während er das Frühstück machte, pfiff er fröhlich vor sich hin. Gerade als er alles Nötige auf den Tisch stellte, betrat Michelle die Küche.

In einer engen, verwaschenen Jeans, die ihre langen Beine betonte, und einem eng anliegenden T-Shirt, das ihren Nabel frei ließ, sah sie zum Anbeißen aus. In Theos Augen war sie in diesem Moment noch anziehender als am vorherigen Abend. Das hatte er nicht für möglich gehalten. Diese Frau gefiel ihm immer besser.

Er reichte ihr ein Glas mit Saft. »Möchtest du ein bisschen unterhalten werden?«

Mit einer solchen Begrüßung hatte sie nicht gerechnet. »Welche Art von Unterhaltung?«, erkundigte sie sich misstrauisch.

»Zuckermühlen-Unterhaltung.«

Sie war ein wenig enttäuscht. »Oh. Ja, ja, natürlich. Kann ich dir denn irgendwie helfen?«

»Klar kannst du, aber zuerst wird gefrühstückt. Ich habe schon alles vorbereitet. Ich liebe es zu kochen!«, fügte er enthusiastisch hinzu, als wäre ihm diese Tatsache gerade erst bewusst geworden. »Es entspannt mich.«

Michelle betrachtete den Tisch und lachte. »Eine Schachtel Cornflakes aufmachen und Milch aus dem Kühlschrank holen würde ich nicht als kochen bezeichnen.«

»Ich habe Kaffee gekocht«, prahlte er.

»Das heißt, dass du auf den Knopf der Kaffeemaschine gedrückt hast. Ich habe gestern Abend nämlich alles vorbereitet.«

Theo rückte einen Stuhl für sie zurecht. Dabei stieg ein Hauch ihres Parfüms in seine Nase. Am liebsten wollte er ihr ganz nahe sein, doch er wich rasch zurück und lehnte sich an die Spüle. »Du siehst hübsch aus.«

Michelle zupfte am Saum ihres T-Shirts. »Findest du nicht, dass das Top ein wenig knapp ist?«

»Warum habe ich wohl gesagt, dass du hübsch aussiehst?«

Sie ignorierte seinen Kommentar. »Jedes Mal, wenn ich es anziehe, laufe ich kurz darauf wieder zum Kleiderschrank und suche mir doch etwas anderes heraus. Es ist angeblich die neueste Mode«, erklärte sie zu ihrer Verteidigung. »Meine Freundin Mary Ann hat es mir geschenkt, und sie sagt, dass ich ruhig meinen Nabel zeigen soll.«

Theo zog sein ausgebleichtes blaues T-Shirt hoch, bis sein Nabel zu sehen war. »Wenn es Mode ist, mache ich mit.«

»Ich ziehe mich lieber um«, sagte sie und löste den Blick von seinem harten, flachen Bauch. Der Mann war wirklich ekelhaft fit  ein Wunder angesichts seiner grässlichen Ernährungsgewohnheiten.

»Mir gefällt dieses Outfit«, protestierte er.

»Trotzdem.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig zu erklären … Ich fühle mich in letzter Zeit nicht so recht wohl in meiner Haut.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich habe mir viele Jahre lang die größte Mühe gegeben, nicht wie eine Frau auszusehen.«

Er hielt das für einen Witz und brach in ausgelassenes Gelächter aus.

»Es ist wahr«, beteuerte sie. »Während des Studiums habe ich alles getan, um so unweiblich wie möglich auszusehen.«

Erstaunt fragte er: »Aber warum?«

»Unser Professor hatte extreme Vorurteile gegen weibliche Ärzte, und er hat uns das Leben zur Hölle gemacht. Er war ein richtig widerlicher Kerl! Er gab den Studentinnen zusätzliche Forschungsaufträge und halste ihnen jede Menge Arbeit auf. In derselben Zeit gingen er und seine Kollegen mit den Studenten aus und betranken sich. Wenn wir uns beschwert hätten, wäre alles nur noch schlimmer geworden. Die einzige Alternative bestand darin, das Handtuch zu werfen, und genau das wollte der Typ erreichen: dass die Mädchen das Medizinstudium aufgeben.« Sie lächelte unvermittelt. »Eines Abends, als einige Kommilitoninnen und ich uns mit Margaritas trösteten, sind wir der Sache auf den Grund gegangen.«

»Und was habt ihr herausgefunden?«

»Der Professor hatte einfach Angst vor uns. Aber vergiss nicht, wir waren vollkommen erschöpft und beschwipst.«

»Und seid ihr auch dahinter gekommen, warum er Angst vor euch hatte?«

»Er fürchtete unseren Verstand. Er kannte nämlich die Wahrheit.«

»Welche Wahrheit?«

»Frauen sind den Männern in vielem überlegen.« Michelle lachte und fügte hinzu: »Angst und Unsicherheit waren die Wurzeln seiner Vorurteile. Ich weiß noch, dass uns diese Erkenntnis geradezu beflügelte. Wir waren viel zu betrunken, um unsere Vermessenheit einzusehen. Jetzt weiß ich selbstverständlich, dass das alles Unsinn war. Wir waren nicht mehr oder weniger begabt als die männlichen Medizinstudenten, aber das Gefühl der Überlegenheit hat uns geholfen, diese harten Zeiten durchzustehen.«

»War deine Assistenzzeit auch so schlimm?«

»Nein, die verlief ganz anders. Dort wurden Frauen und Männer allesamt an sieben Tagen in der Woche zwanzig Stunden lang gleich schlecht behandelt. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass ich eine Frau war. Ich hatte zu spuren und rannte die ganze Zeit über hin und her. Es war mörderisch!«, gestand sie. »Damals habe ich auch gelernt, im Stehen zu schlafen, und wenn es auch nur ein Viertelstündchen war. Und ich hatte das Glück, von einem begnadeten Chirurgen ausgebildet zu werden. Er war zwar ein Widerling«, sagte sie, »aber wir sind ganz gut miteinander ausgekommen. Ich trug in dieser Phase immerzu einen Kittel, ich habe gar nicht mitbekommen, was gerade modern war.«

»Mein Hausarzt ist übrigens eine Frau.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, sie hat mir den Blinddarm rausgenommen.«

»Ich bin nicht deine Hausärztin! Wenn das der Fall wäre, würde ich dich sofort auf Diät setzen, von jetzt an nur noch fettreduzierte und salzarme Kost.«

»Habe ich schon gesagt, dass ich niemals die Anweisungen meiner Ärztin befolge? Und was die Kleidung betrifft, Michelle: Es ist ganz egal, was du anhast, die Männer starren dich ohnehin immer an. Ich hoffe nur, die Carson-Brüder ziehen dich nicht von ferne mit ihren Blicken aus, während ich mein Bestes versuche, sie zu terrorisieren.«

»Du hast vor, Terrormethoden anzuwenden? Cool!«

»Dachte ich mir doch, dass dir das gefällt.«

»Was meinst du mit ›von ferne‹? Darf ich denn nicht mit hineingehen?«

»Tut mir Leid, aber du wirst die Brüder nicht schwitzen sehen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht möchte, dass du hörst, was ich ihnen sage. Man weiß ja nie. Vielleicht musst du eines Tages vor Gericht gegen mich aussagen.«

»Und was genau hast du mit ihnen vor?«

Theo nahm die Zuckerdose von der Arbeitsplatte und setzte sich Michelle gegenüber an den Tisch. »Abwarten«, sagte er. Dann schnappte er sich die Cornflakes-Schachtel und schüttete einen kleinen Berg davon in seine Schale. »Mir sind Frosties lieber«, bemerkte er und schaufelte Unmengen von Zucker über sein Frühstück.

Michelle wurde allein schon vom Zuschauen übel. »Ich habe eine Fünf-Pfund-Tüte Zucker im Keller. Warum gehst du nicht mit einer Schaufel hinunter und gräbst dich dort ein?«

»Schätzchen, Sarkasmus am frühen Morgen ist nicht gerade appetitanregend. Möchtest du Kaffee?«

»Nein, ich habe ihn für dich gemacht«, erwiderte sie. »Ich trinke gewöhnlich eine Cola light zum Frühstück.«

Er lachte. »Und du kritisierst meine Essgewohnheiten?«

Sie ignorierte seine Bemerkung und holte sich eine Dose aus dem Kühlschrank. Sie riss sie auf und nahm einen großen Schluck. »Ich habe vorhin die Türglocke gehört.«

»Ja, ein Kurier hat mir einige Unterlagen aus New Orleans gebracht. Es ist erstaunlich, dass der Fahrer dein Haus gefunden hat. Meine Wegbeschreibung war ziemlich vage.«

»Ihr habt auch ein Büro in New Orleans?«

»Ich habe Freunde dort«, berichtigte er sie. »Nach dem Gespräch mit Daryl habe ich einige Leute in Boston angerufen. Da ich mich mit den Gesetzen von Louisiana und den Bestimmungen bezüglich Entschädigungen nach Arbeitsunfällen nicht so gut auskenne, musste ich meine Verbindungen spielen lassen.«

»Es leuchtet ja wohl jedem ein, dass ein Angestellter, der sich während der Arbeit verletzt, ein Anrecht auf eine Entschädigung hat.«

»Es gibt Ausnahmen.«

»Welche?«

»Wenn der Angestellte den Unfall in irgendeiner Weise mitverursacht hat, indem er beispielsweise betrunken zur Arbeit kam.«

»Oder wenn er eine Maschine benutzt, von der er wusste, dass sie kaputt ist?«

»Das ist das Argument, das die Carsons vorbringen werden.«

»Aber darauf bist du hoffentlich vorbereitet.«

»Natürlich!«

»Warum muss das alles so schnell gehen?«

»Ich bleibe nicht allzu lange hier, und ich will Daryl auf jeden Fall helfen. Ich möchte sein Problem lösen, bevor ich wieder nach Hause fahre. Schließlich habe ich es ihm versprochen.«

Michelle senkte den Kopf und sah zu, wie ihre Cornflakes allmählich aufweichten. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass Theo bald wieder abreisen würde. Und genau das war der Grund, warum sie sich nicht mit ihm einlassen wollte. Es gab nur einen kleinen Haken an der Sache. Sosehr es ihr auch widerstrebte, es zuzugeben, aber am liebsten hätte sie ihn gepackt und nie wieder losgelassen.

Dieser Mistkerl! Es war alles seine Schuld. Wenn er sie nicht geküsst hätte, würde sie sich jetzt nicht so elend fühlen.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte er wissen.

»Nein. Warum fragst du?«

»Du hast so einen seltsamen Gesichtsausdruck … Du siehst aus, als würdest du gern jemandem einen Tritt versetzen.«

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Worüber?«

Sie schob die Schale mit den Cornflakes von sich, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Über nicht näher bestimmbare Viren.« Ihr Ton war scherzhaft und streitlustig zugleich.

»Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen. Viren! Unglaublich.«

»Nicht näher bestimmbare Viren«, korrigierte sie ihn.

»Entschuldige. Und was denkst du genau über diese nicht näher bestimmbaren Viren?«

»Wenn sie den Organismus erst einmal angegriffen haben, sind sie heimtückisch und zerstörerisch. In der einen Minute fühlt man sich noch prima, und in der nächsten verspürt man ein Kratzen im Hals, und alles tut einem weh. Dann schwellen die Drüsen an, und man bekommt Schluckbeschwerden. Wenn man denkt, dass man nicht mehr kränker werden kann, fängt man an zu husten, und ehe man sichs versieht, leidet man unter allen möglichen Beschwerden.«

Theo schaute sie lange an, dann fragte er: »Und du hast darüber nachgedacht, weil …«

Weil du bald von hier abhaust, du Blödmann! Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin Ärztin. Ich denke eben über solche Dinge nach.«

»Geht es dir denn nicht gut?«

»Doch, aber wer weiß schon, wie es in fünf Minuten sein wird? Sie sind grausam, diese Viren. Sie schlagen einfach so zu.« Sie schnippte mit den Fingern und nickte bedächtig.

»Aber wenn es keine tödlichen Viren sind, dann legen sie ihren Weg im Organismus zurück und verschwinden wieder, richtig?«

»O ja, sie machen sich auf und davon  einfach so«, fauchte sie.

»Was ist denn plötzlich los mit dir?«, fragte Theo und sah Michelle stirnrunzelnd an.

»Ich spüre, dass ein Virus im Anzug ist.«

»Du hast doch gerade gesagt, dass du dich gut fühlst«, gab er zurück.

»Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Krankheiten deprimieren mich.«

»Michelle?«

»Ja?«

»Du bist Ärztin. Vielleicht liege ich ja falsch, aber behandelst du nicht den lieben langen Tag kranke Menschen?«

Plötzlich wurde Michelle bewusst, wie kindisch sie sich benahm, und sie versuchte, eine Entschuldigung für ihre Verstimmung zu finden. »Ich bin ein Morgenmuffel.«

»Führst du nicht die meisten Operationen am frühen Morgen durch?«

»Doch, aber die Patienten sind dann schon ohne Bewusstsein. Ihnen ist es egal, ob ich gut gelaunt bin oder nicht. Hast du eigentlich gut geschlafen?«, erkundigte sie sich in der Absicht, das Thema zu wechseln.

»Ja, und du?«

»Ich auch. Es war schön, einmal nicht vom schrillen Läuten des Telefons geweckt zu werden. Hast du schon etwas von deinem Freund Noah gehört?«

»Nein.«

»Er kommt doch sicher hier vorbei und holt sich den Schlüssel für die Praxis, oder?«

»Nein, Noah braucht keinen Schlüssel.«

»Wie kommt er dann rein?«

»Er bricht die Tür auf. Aber keine Angst  er wird nichts kaputtmachen. Er rühmt sich ständig, jedes Schloss schnell, leise und ohne Schäden öffnen zu können.«

»Hast du einen Treffpunkt mit ihm ausgemacht?«

»Nein«, sagte Theo. »Aber da bin ich völlig unbesorgt. Noah wird mich schon finden. Was steht denn heute auf deinem Stundenplan?«

»Da ich ja die Praxis noch nicht aufräumen muss, habe ich heute einen freien Tag. Ich muss mich nur mit Dr.Robinson in Verbindung setzen und mir die Informationen über seine schwierigen Patienten beschaffen«, sagte sie. »Und dann muss ich dich um drei Uhr zum Footballtraining bringen. Du hast Mr.Freeland ja fest versprochen zu kommen, und da ich die Mannschaftsärztin bin, muss ich ebenfalls erscheinen.«

»Die Jungs brauchen einen Arzt während des Trainings?«, fragte Theo grinsend.

»O ja!«, entgegnete sie. »Sie verletzen sich oft gegenseitig, stoßen mit den Köpfen und anderen Körperteilen zusammen, auch wenn sie Helme und gut gepolsterte Kleidung tragen. Letzte Woche hatte ich eine ausgekugelte Schulter zu behandeln und vor zwei Tagen ein verstauchtes Knie. Die Jungs sind wirklich furchtbar anstrengend, aber verrate niemandem, dass ich das gesagt habe! Apropos Mr.Freeland«, fuhr sie fort, »er hat eine Zahl auf den Zettel geschrieben, den er dir in die Hand gedrückt hat. Hat sie dich gebührend beeindruckt?«

»Nein, ich kann wirklich nicht behaupten, dass sie mich beeindruckt hat.«

»Belustigt?«

Er nickte. »Ich verdiene in einem Monat mehr, als er mir fürs ganze Jahr geboten hat.«

»Wir leben nun mal nicht in einer reichen Gegend.«

»Ich verstehe.«

»Und er nimmt wahrscheinlich an, dass du als Anwalt noch etwas dazuverdienst.«

»Aha.«

»Ziehst du eigentlich deinen Anzug an, bevor wir zur Mühle fahren?«

»Sollte ich? Was ist falsch an diesen Klamotten?«

»An einer Jeans? Das ist ja wohl kaum der angemessene Aufzug, um jemanden einzuschüchtern, oder?«

»Auf die Kleidung kommt es dabei nicht an, sondern auf das Auftreten. Wann können wir aufbrechen?«

»Gib mir zehn Minuten!«

Michelle stellte das Geschirr in die Spüle und lief eilig hinauf, um ihr T-Shirt zu wechseln. Währenddessen holte Theo seine Unterlagen aus der Bibliothek.

Als er das Auto rückwärts aus der Einfahrt fuhr, sagte er: »Als Erstes halten wir bei Second and Victor. Ich weiß, dass dieser Laden in St. Claire ist, aber du musst mir sagen, wie ich hinkomme.«

»Das ist nicht schwer zu finden, er liegt direkt hinter McDonalds.«

»Gut, dann kann ich mir gleich ein paar Pommes holen, damit ich die Zeit bis zum Mittagessen überstehe.«

»Dein Blut muss so dick wie Sirup sein.«

»Nein, keineswegs. Ich habe einen niedrigen Cholesterinspiegel und dafür eine Menge von dem guten Zeug im Blut.«

In St. Claire angekommen, dirigierte Michelle Theo durch die Straßen.

»Hier links«, sagte sie. »Warum fahren wir eigentlich zu Second and Victor?«

»Um einen Zaun abzuholen. Ah, da ist es ja.« Theo rollte auf den Parkplatz neben dem Geschäft und hielt an, ließ aber den Motor laufen. »Ich habe die Bestellung schon telefonisch aufgegeben, es dauert also nicht lange. Ich muss nur schnell bezahlen.« Er stieg aus und schlug die Tür zu.

Michelle wartete bei laufender Klimaanlage. Draußen war es heiß und schwül, und laut Wetterbericht würde es am Nachmittag mit achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ein Gewitter geben. Sie fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und hielt ihn hoch. Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu. Sie hatte sich noch nicht wieder an die Luftfeuchtigkeit in Bowen gewöhnt, genauso wenig wie an die gemächliche Lebensart. Sie war daran gewöhnt, alles im Eilschritt zu erledigen, und jetzt musste sie lernen, die Dinge wieder etwas langsamer anzugehen.

Theo brauchte zehn Minuten, um den Kauf zu tätigen. Michelle konnte ihre Neugier kaum bremsen. Warum um Himmels willen kaufte er einen Zaun? Sie nahm sich jedoch vor, ihn nicht sofort mit Fragen zu löchern. Wenn er sie einweihen wollte, würde er es ihr schon erzählen. Sie hielt ihre Neugier zurück, bis Theo vor der Bank von St. Claire parkte, die nur drei Blocks von Second and Victor entfernt war.

»Du hast einen Zaun gekauft?«

»Hmm.«

»Was für einen denn?«

Er sah die Papiere durch, die er auf die Ablage zwischen den Sitzen gelegt hatte. »Einen schmiedeeisernen«, sagte er. Er nahm zwei amtlich aussehende Dokumente an sich, stieg aus und ging um den Wagen herum, um Michelle die Tür zu öffnen.

»Der war bestimmt ziemlich teuer.«

»Er ist seinen Preis wert.«

»Wofür hast du ihn denn gekauft?«

»Nenn es einen Trostpreis«, erwiderte er, »weil ich kein großes Gewehr habe.«

Theo war klar, dass Michelle nicht verstand, wovon er sprach, denn sie war nicht dabei gewesen, als der kleine John Patrick ihm am Tag zuvor von seinem Geburtstagswunsch erzählt hatte.

»In Boston kann man bestimmt auch Zäune kaufen.«

»Das stimmt.«

Plötzlich dämmerte es ihr. »Hat dieser Zaun irgendetwas mit Lois zu tun?«

»Lois?«

Sie gab auf. »Du willst es mir also nicht sagen?«

»Ganz recht. Ich gehöre zu den verschlossenen, schweigsamen Menschen.«

»Ich hasse die verschlossenen, schweigsamen Menschen! Sie erleiden alle über kurz oder lang einen Herzanfall.«

Er öffnete die Tür. »Denkst du eigentlich jemals an etwas anderes als an Medizin?«

Wenn er wüsste! Seit Michelle Theo kennen gelernt hatte, schien sie an nichts anderes mehr zu denken als daran, mit ihm ins Bett zu steigen. Aber das würde sie natürlich niemals zugeben. »Klar!«, sagte sie. »Möchtest du wissen, was ich gerade im Moment denke?«

»Hast du etwa wieder eine deiner wunderlichen Launen?«

Sie lachte. »Habe ich Launen?«

Theo ging auf den Wachmann der Bank zu und trat beiseite, um Michelle den Vortritt zu lassen. Er wusste, dass sein Revolver, der in einem Knöchelgurt steckte, auf der Stelle das Alarmsystem in Gang setzen würde. Deshalb zeigte Theo dem älteren Mann seine Karte, die ihn als Mitglied der Regierung auswies, und wartete, bis er den Türknopf betätigte und das Sicherheitssystem für einen Moment ausschaltete.

Der Wachmann winkte Theo durch. »Wie kann ich Ihnen helfen, Officer?«

Theo klärte seine falsche Schlussfolgerung nicht auf. »Ich habe eine Verabredung mit dem Bankdirektor. Können Sie mir sagen, wo ich sein Büro finde?«

Der Türsteher nickte eifrig. »Natürlich kann ich das. Es liegt gleich dort auf der anderen Seite der Glaswand.«

»Danke.«

Theo holte Michelle ein, deutete auf einen Stuhl in der Halle und sagte: »Vielleicht solltest du besser hier warten. Es könnte sein, dass ich da drinnen ein schmutziges Wort von mir gebe.«

»Was für ein Wort denn?«

Er neigte sich nah zu ihrem Ohr und wisperte: »Buchprüfung.«

»Entschuldigen Sie, Maam. Sind Sie nicht Big Daddy Jakes Tochter?« Der Wachmann eilte auf Michelle zu.

»Viel Glück!«, flüsterte sie Theo zu. Dann wandte sie sich an den älteren Mann: »Ja, die bin ich.«

»Sie sind doch Ärztin, nicht wahr?«

Er stellte sich vor und gab ihr die Hand. »Ich habe gehört, was in Ihrer Praxis passiert ist. Meine Frau Alice und ich finden es toll, dass sich nun Jakes Mädchen um uns kümmert. Wir brauchen nämlich beide einen guten Arzt. Alice hat Probleme mit entzündeten Fußballen und Hühneraugen. Sie kann ihre guten Schuhe schon gar nicht mehr anziehen, weil sie darin solche Schmerzen hat. Und ich muss dringend etwas gegen meine Schleimbeutelentzündung tun. An manchen Tagen kann ich meinen rechten Arm überhaupt nicht bewegen. Wann werden Sie denn die ersten Patienten empfangen?«

»Ich hoffe, in zwei Wochen.«

»Bis dahin können wir noch warten«, sagte er. »Wir haben schließlich auch bis jetzt die Schmerzen ausgehalten. Und dieser Teilzeitjob hier hilft mir, mich von meinen Beschwerden abzulenken. Ich springe für den eigentlichen Wachmann an zwei Tagen pro Woche ein.« Er ließ seinen Blick zum Büro des Direktors schweifen. Dann fügte er hinzu: »Schauen Sie sich das an! Mr.Wallbash sieht aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Sein Gesicht ist rot wie eine Chilischote, und er schwitzt wie ein Schwein. Offensichtlich gefällt ihm gar nicht, was der Officer ihm zu sagen hat.«

Michelle musste ihm Recht geben. Wallbash sah nicht gerade gesund aus. Er blätterte in den Papieren, die Theo auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, dann blickte er auf und funkelte Theo böse an.

Michelle konnte Theos Gesicht nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu ihr stand. Er beugte sich weit über den Schreibtisch, und was er nun äußerte, hatte offensichtlich eine enorme Wirkung auf Mr.Wallbash. Der Direktor hob beide Hände, als wolle man ihn gerade ausrauben, und nickte energisch.

Michelle glaubte zu wissen, warum er sich so verhielt. Theo musste das magische Wort ausgesprochen haben.

Kurz darauf verließ er das Büro des Direktors, ohne ihm zum Abschied die Hand zu schütteln. Wallbash hatte genug damit zu tun, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Auf der Schwelle blieb Theo noch einmal stehen und sagte etwas, das Wallbash die Farbe aus dem Gesicht trieb.

Als Theo auf Michelle zukam, war seine Miene grimmig. Er bemerkte, dass sie ihm entgegenblickte, und zwinkerte ihr zu. Dann ergriff er ihre Hand, nickte dem Wachmann kurz zu und zog Michelle hinter sich her.

Sie wartete, bis sie im Wagen saßen, um herauszubekommen, was geschehen war. »Und?«

»Wallbash ist nicht gerade glücklich, aber er wird kooperieren. Das will ich ihm auch geraten haben!«, setzte er in einem gereizten Ton hinzu.

»Und jetzt?«

»Noch ein Stopp, und dann können wir zu Mittag essen. Sag mir doch bitte, wie man von hier aus zur Zuckermühle kommt!«

Sie beschrieb ihm den Weg, dann bat sie ihn, ihr zu verraten, was er mit dem Bankdirektor gemacht hatte. »Wallbash sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen.«

»Seit die Carson-Brüder die Mühle betreiben, haben sie all ihre Geldgeschäfte über die Bank in St. Claire abgewickelt. Sie gehören zu den größten Kunden der Bank, und das dürfte dir genügend darüber verraten, wie viel Profit diese Hurensöhne aus der Mühle gezogen haben. Wallbash und Gary Carson sind Freunde. Laut Wallbash ist er ein richtig netter Kerl.«

»Und was ist mit seinem Bruder?«

»Jim Carson ist ein Hitzkopf. Ich denke, Wallbash hat Angst vor ihm. Jim war übrigens auch derjenige, der Daryl im Krankenhaus besucht hat, um ihm zu kündigen. Sie haben die Rollen so verteilt, dass sie stets das bekommen, was sie wollen.«

»So wie der gute und der böse Cop?«

»Eher der böse und der noch bösere. Weißt du, mir ist ein Hitzkopf lieber als ein hinterlistiges Wiesel. Wenn ich Glück habe, sind heute beide Brüder in der Mühle, und ich habe Gelegenheit, sie bei ihrer Vorstellung zu erleben.«

»Aber was für einem Zweck diente denn dein Besuch bei der Bank?«

»Ich habe ihre Konten eingefroren.«

Michelle brach in Gelächter aus. »Das kann unmöglich legal sein.«

»Natürlich ist es legal«, widersprach Theo. »Wallbash liegen alle nötigen richterlichen Verfügungen vor  unterschrieben und rechtskräftig. Er muss kooperieren, oder ich nagle seinen …« Er brach gerade noch rechtzeitig ab.

Michelle beendete den Satz für ihn: »… Arsch an die Wand.«

»Genau.«

»Wieso guckst du eigentlich ständig auf die Uhr?«

»Ein gutes Timing ist alles«, sagte er. »Ich bin für halb zwölf mit Gary Carson verabredet.«

»Du hast einen Termin mit ihm?«

»Klar!«

»Hast du ihm gesagt, weshalb du ihn sprechen willst?«

»Selbstverständlich nicht. Ich will doch nicht die Überraschung verderben. Ich habe seiner Sekretärin erzählt, dass ich Geschäfte mit der Mühle machen möchte.«

»An der nächsten Kreuzung links«, sagte Michelle. »Und dann zwei Meilen weiter auf dieser Straße. Die Mühle ist recht weit außerhalb.« Sie schwieg einen Moment lang. »Also glaubt Carson, dass er gleich einen neuen Kunden empfängt.«

»Stimmt.«

»Wallbash wird ihn aber bestimmt anrufen und ihm von deinem Besuch in der Bank berichten.«

»Er wird ihn um Punkt ein Uhr anrufen und keine Minute früher, oder ich schicke ihm die Buchprüfer auf den Hals. Die nehmen seine ganze Bank auseinander, bevor er auch nur blinzeln kann. Glaub mir, er wird auf alle Fälle bis eins warten.«

»Würdest du wirklich Ernst machen?«

Theo antwortete nicht. Michelle musterte lange sein Profil, dann sagte sie: »Wenn du etwas willst, dann sorgst du auch dafür, dass dir nichts und niemand in die Quere kommt.«

»Richtig. Das solltest du dir merken.«

»Gewinnst du eigentlich immer?«

Er sah sie an. »Was glaubst du?«

Er hatte die Unterhaltung auf subtile Weise in eine andere Richtung gelenkt. Sie wussten beide, dass sie jetzt darüber sprachen, ob er seinen Willen auch bei ihr durchzusetzen verstand. Dann erinnerte sie sich daran, was er am Tag zuvor zu ihr gesagt hatte: Er müsse nicht in ihr Bett kriechen, sondern sie würde zu ihm kommen. Eher friert die Hölle zu, dachte sie im Stillen. Sie wandte sich ab und schaute aus dem Seitenfenster. Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn. »Was ist mit den Löhnen? Wenn du die Konten eingefroren hast, wie können dann die Arbeiter bezahlt werden?«

»Das Gericht wird sich darum kümmern.«

»Und wenn die Brüder aus Wut die Mühle schließen?«

»Sie verdienen viel zu viel Geld mit dem Betrieb, als dass sie ihn jetzt dichtmachen würden. Und außerdem werde ich das nicht zulassen.«

»Kannst du das denn verhindern?«

»Sicher. Wenn sie nicht kooperieren, dann hetze ich ihnen die Dienstaufsichtsbehörde auf den Hals.«

Theo erblickte die Mühle in der Ferne. Schornsteine ragten aus zwei Betongebäuden, und dazwischen standen runde Silos. Alle Häuser waren miteinander verbunden.

Je näher er herankam, desto düsterer wirkte das Gebäude. Es hatte eine schmutzig graue Fassade und verdreckte Fenster, aber es schien baulich in einem guten Zustand zu sein. Theo parkte auf dem Kiesplatz, stieg aus und sah sich um.

»Mr.Buchanan?«

Er drehte sich um. »Connelly?«

Ein großer, dünner Mann im Anzug kam auf das Auto zu. »Ja, Sir.«

»Haben Sie alles klären können?«

Connelly hob seinen Aktenkoffer hoch. »Ja, ich habe gerade Nachricht bekommen. Er ist aktenkundig.«

Theo bückte sich und schaute durch die offene Tür ins Wageninnere. »Macht es dir etwas aus, hier zu warten?«, fragte er Michelle.

»Nein, aber wenn ich Schüsse höre, stürme ich im Laufschritt rein.«

Theo machte Connelly mit Michelle bekannt. »Wenn ich wieder rauskomme, gehen Sie rein. Ich möchte, dass Sie vor der Tür warten«, wandte er sich an ihn.

Theo hatte den Motor angelassen. Michelle löste ihren Sicherheitsgurt, schob den Sitz etwas zurück und stellte das Radio an. Die Stimme von Willie Nelson erklang. Michelle deutete das als gutes Omen. Vielleicht würde Theo doch nicht in Schwierigkeiten geraten.

Genau drei Songs und neun Werbespots später kam Theo heraus. Als Connelly an ihm vorbeiging und das Gebäude betrat, lächelte er ihm zu. Dann rannte er zum Auto, sprang hinein, und noch bevor er die Tür richtig zugemacht hatte, gab er Gas. Michelle hatte kaum Gelegenheit, den Gurt anzulegen, so schnell rasten sie die Zufahrt hinunter.

»Ist das ein schneller Rückzug?«

»Ich habe Hunger«, war alles, was Theo zu sagen hatte.

»Aber du guckst dauernd in den Rückspiegel«, bemerkte sie und drehte sich um, um einen Blick aus dem Heckfenster zu werfen.

»Ich bin nur vorsichtig. Man weiß nie, wer ein Schießeisen unter dem Schreibtisch aufbewahrt.«

»So gut ist es also gelaufen?«

»Genau genommen ist es bestens gelaufen! Dieser Gary Carson ist wirklich ein netter Kerl. Er hätte kaum verständnisvoller und freundlicher sein können. Er möchte das Richtige tun. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft er das wiederholt hat. Natürlich verband er das mit der verschleierten Drohung, dass er die Mühle sonst schließen müsste, denn  ich zitiere  er kommt ›gerade so über die Runden‹.«

»Und wie hast du darauf reagiert?«

Er grinste. »Ich habe gelacht.«

»Wie taktvoll von dir!«

Er sah Michelle an. »So bin ich eben.«

»Dir macht das richtig Spaß, was?«

Die Frage schien ihn zu überraschen. »Ja. Es fühlt sich gut an, Daryl zu helfen. Wirklich gut.«

»Weil du siehst, dass du etwas bewirkst?«

»Genau. Natürlich ist dieser Fall recht einfach. Ich dürfte noch vor dem Wochenende alles geklärt haben.«

»Du glaubst wirklich, du bekommst das Problem in nur zwei Tagen gelöst?«

»Ja, das glaube ich. Es sei denn, die Brüder haben sich ein bisschen Bargeld auf die Seite geschafft, von dem ich nichts weiß und mit dem sie sich ihrer Ansicht nach über Wasser halten können. Aber auch das würde ihnen letztlich nichts nutzen. Sie haben so viele Gesetze gebrochen, dass ich beide hinter Schloss und Riegel bringen könnte. Das Ordnungsamt und die Dienstaufsichtsbehörde hätten ihren Spaß in diesem Betrieb.«

»Ist dir der Hitzkopf nicht an die Kehle gegangen?«

»Nein.«

Sie grinste. »Das klingt, als wärst du enttäuscht.«

»Das bin ich auch«, bekannte er. »Ich hätte gern gesehen, wie die beiden Brüder zusammenarbeiten. Aber Jim Carson ist heute in New Orleans, er wird erst gegen sechs Uhr in Bowen zurückerwartet. Gary meinte, er würde in der Firma warten, damit er seinem Bruder die neueste Entwicklung persönlich und nicht per Telefon erklären könne. Wahrscheinlich will er ihn noch ein bisschen heiß machen, bevor er ihn auf mich hetzt. Ich schätze, dass ich spätestens fünf Minuten nachdem Gary ihm die Neuigkeit mitgeteilt hat von Jim Carson hören werde.«

»Und hast du Gary rein zufällig verraten, wo du dich heute Abend aufhältst?«

Er grinste. »Möglicherweise habe ich erwähnt, dass ich im Schwan bin.«

Sie seufzte. »Vielleicht musst du doch noch auf jemanden schießen.«
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Das Footballstadion der neuen Highschool war wirklich imposant, was man von der Mannschaft allerdings nicht behaupten konnte. Die Jungs waren nach Theos Einschätzung unglaublich schlecht.

Natürlich wollten sie sich vor ihm in Szene setzen. Sie hatten ohne Zweifel Talent, sie wussten nur nicht, was sie damit anfangen sollten. Conrad Freeland musste sich die Lunge aus dem Leib schreien, um die brüllenden Kids zu übertönen. Er benutzte seine Pfeife so oft, dass die Jungs gar nicht mehr darauf achteten. Das Training war ein einziges ohrenbetäubendes Chaos.

Conrad gelang es schließlich, die erste Reihe dazu zu bringen, sich ordentlich aufzustellen. Doch dann rannten die Jungs auf dem gepflegten Feld hin und her wie kopflose Hühner.

Theo und Michelle standen neben dem Musiklehrer an der Fünfzig-Yard-Linie und schauten zu. Strahlend vor Stolz wandte sich Conrad an Theo und fragte: »Na, was halten Sie von unseren Jungs?«

Theo ignorierte die Vertraulichkeit dieser Frage  er war nicht im Entferntesten dazu bereit, Verantwortung für diesen wirren Haufen zu übernehmen  und sagte: »Warum lassen Sie sie nicht einen Spielzug machen? Michelle und ich setzen uns auf die Tribüne und gucken zu. Es ist zwar schon ein paar Jahre her, dass ich Football gespielt habe, aber vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tipps geben.«

Conrad sah ihn verwirrt an und deutete mit dem Kopf zum Feld. »Das war der Spielzug.«

»Wie bitte?«

»Sie haben ihn gerade gesehen.«

»Sie meinen …« Theo verkniff sich ein Grinsen, denn er wollte Conrad auf keinen Fall den Eindruck vermitteln, dass er das Training nicht ernst nahm.

Der Musiklehrer zupfte nervös an seinem Hemdkragen. Er war für ein Konzert gekleidet und trug ein makellos gebügeltes, langärmeliges weißes Hemd mit schmal gestreifter Krawatte und dunkelblauem Blazer. Schwere Regenwolken hingen am Himmel, und es war so schwül, dass Theo glaubte, Conrad müsse in dem Outfit ersticken.

Michelle stieß Theo in die Seite. »Es war doch ein gelungener Spielzug, nicht wahr?«

Bevor er antworten konnte, meldete sich Conrad zu Wort. »Wir haben erst diesen einen Spielzug perfektioniert, den Sie gerade gesehen haben. Es ist ein Pressschlag.«

»Verstehe«, erwiderte Theo knapp. Ihm fiel nichts Besseres ein, und lügen wollte er nicht.

»Gut, was?«

Michelle boxte Theo erneut. Er ignorierte sie und blickte Conrad aufmerksam an. Er wollte die Gefühle des Mannes nicht verletzen. Es war offensichtlich, dass er sich mächtig angestrengt hatte, um die undisziplinierten Jungs so weit zu bringen. Aber Theo war auch nicht bereit, ihm etwas vorzumachen. Deshalb sagte er schlicht: »Interessant.«

»Sie müssen mehr über meine Position und den Hintergrund des Teams erfahren«, sagte Conrad ernsthaft. »Letztes Jahr war unsere erste Saison, und der Trainer … nun ja, er hat mitten in der Saison das Handtuch geworfen. Natürlich haben wir kein einziges Spiel gewonnen. Die Jungs wissen nicht, was sie da draußen machen sollen. Und ich weiß eigentlich auch nicht, was ich hier tue«, gestand er schließlich. »Geben Sie mir eine Blockflöte, und ich bringe Ihnen bei, wie man darauf spielt, aber das hier …«, er machte eine unbestimmte Handbewegung, »ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Ich habe mich ehrlich bemüht, meinen Job gut zu machen, aber ich brauche dringend einige Spielberichte mit den Beschreibungen von verschiedenen Zügen.«

»Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihr Bestes gegeben haben«, erwiderte Theo und überlegte fieberhaft, was er Aufmunterndes sagen konnte.

»Ich habe sogar Recherchen im Internet betrieben. Ich kann Ihnen die ganze Geschichte des Footballs erzählen, aber ich weiß immer noch nicht, wie das Spiel wirklich geht. Die Zeichnungen, die ich im Internet gefunden habe, waren für mich nichts als wirre Kritzeleien. Eine Menge Kreise und Pfeile, die nicht den geringsten Sinn ergeben.«

Er nahm die Pfeife ab, die an einem Band um seinen Hals hing, und hielt sie Theo hin. »Sehen Sie zu, was Sie tun können, Trainer.«

»Ich bin kein …« Doch Conrad hatte sich bereits umgedreht. »Trainer«, murmelte Theo.

Michelle lehnte sich an ihn. »Sie sind wirklich schlecht, stimmts?«, flüsterte sie.

»O ja!«, stimmte er ihr zu.

Sie lächelte. »Ich setze mich auf die Tribüne, bis du hier fertig bist.«

Okay, dachte er bei sich, ein Training würde er wohl durchstehen. Er wollte später mit den Jungs reden, ihnen sagen, dass er Freeland seine Spielberichte und vielleicht ein paar Videos schicken würde, die sie sich anschauen konnten, und dann musste Schluss sein. So sah sein Spielplan aus.

Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff so laut, dass die Kids auf ihn aufmerksam wurden. Dann winkte er sie zu sich.

Sie rannten wie tollpatschige, übergewichtige Fohlen auf ihn zu. Ein Junge fiel hin, stand auf, rannte noch ein paar Meter und stolperte dann erneut über die eigenen Füße. Theo hoffte, dass er nicht auf die Position des Läufers aus war. Alle drängten sich um ihn und bombardierten ihn mit Fragen. Theo sagte kein Wort. Er hielt nur eine Hand in die Höhe und wartete. Schließlich verstummte das Geschrei.

Mit gesenkter Stimme bat er die Jungs, die Helme abzunehmen und sich vor ihn ins Gras zu setzen. Sie gehorchten ausnahmsweise. Als sie sich auf den Boden fallen ließen, bebte die Erde unter seinen Füßen. Plötzlich brüllte Elliott Waterson: »Wo ist Ihre Waffe, Trainer?« Und der Lärm begann von neuem.

Theo schwieg eisern. Er stand einfach nur mit verschränkten Armen da und verharrte in dieser Position, bis sich die Meute wieder beruhigte. Es dauerte nicht lange. Innerhalb einer Minute war es wieder still.

Beinahe im Flüsterton sagte er: »Elliott, meine Waffe befindet sich an einem sicheren Ort. Und ich schwöre euch, der Nächste, der mich unterbricht, kann was erleben. Verstanden?« Die Jungs saßen still da und spitzten die Ohren. »Also, der Plan ist folgender.«

Michelle saß derweil auf der Tribüne und beobachtete die Verwandlung, die mit den Jungen vorgegangen war. Sie staunte, wie schnell Theo die Kontrolle über den wilden Haufen gewann. Das ganze Team hockte im Schneidersitz vor ihm, und alle hatten die Helme auf dem Schoß. Ihre Blicke waren auf Theo gerichtet, sie schienen geradezu an seinen Lippen zu kleben. Conrad war nicht minder beeindruckt. Er hatte sich inzwischen zu Theo gesellt, um hin und wieder bestätigend zu nicken.

»Entschuldigen Sie, Maam?«

Michelle drehte sich um. Ein großer, leicht übergewichtiger, dunkelhaariger Mann hatte gerade den Tunnel, der zu den Umkleidekabinen führte, verlassen. Er kam ihr irgendwie bekannt vor.

»Ja?«

Er trat näher. Der Fremde war in khakifarbene Shorts und ein dazu passendes kurzärmeliges Hemd gekleidet, auf dessen Brusttasche das Wort »Speedy« gestickt war. Dort hing auch ein Namensschildchen an einer Klammer. Der Mann hielt ein Päckchen in der Hand. Michelle erkannte das Label des Kurierdienstes, aber der Bote stand so weit weg, dass sie seinen Namen nicht lesen konnte.

»Ich suche eine Dr.Michelle Renard. Wissen Sie zufällig, wo ich sie finden kann?«

»Ich bin Dr.Renard.«

Der Bote strahlte. »Dem Himmel sei Dank! Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht.«

Er klemmte sich das Päckchen unter den Arm und lief rasch die Metallstufen hinauf.

»Ist das Päckchen für mich?«

»Nein, Doktor. Es gibt da ein Problem. Aber vielleicht können Sie mir helfen, es zu lösen, bevor Eddie seinen Job verliert.«

»Wie bitte?«

Der Bote lächelte. »Eddie ist neu in unserer Firma, und er hat riesigen Mist gebaut«, sagte er. »Mein Name ist übrigens Frank.« Er streckte ihr die Hand hin. Seine Handfläche war feucht und sein Griff schlaff.

»Was hat Ihr Freund denn angestellt?«, wollte sie wissen.

»Er hat zwei Sendungen an die falschen Adressen geliefert«, sagte er. »Aber er braucht diesen Job unbedingt, weil seine Frau schwanger ist. Eddie ist erst neunzehn«, fügte er hinzu. »Und ich fühle mich für ihn verantwortlich, weil ich ihn eingearbeitet habe. Ich nutze meinen freien Tag dazu, die Sache in Ordnung zu bringen, bevor der Boss Wind davon bekommt.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Und wie kann ich helfen?«

»Eddie hat am Montag einen Umschlag von einer Anwaltskanzlei in New Orleans abgeholt, und er hätte das Adressetikett sofort aufkleben müssen, aber das hat er nicht getan. Er hat beides einfach auf die Ladefläche des Lieferwagens geworfen. Aber er hatte zuvor schon ein anderes Kuvert von Beizer Lab abgeholt und auch darauf noch kein Etikett geklebt. Kurzum, er hat die Adressen verwechselt. Ich bin auch nur dahinter gekommen, weil die Sekretärin des Empfängers  auch eine Anwaltskanzlei  anrief, um Bescheid zu sagen, dass sie eine falsche Lieferung bekommen hat. Sie machte den Umschlag auf und fand Werbematerial für ein neues Medikament darin. Zum Glück für Eddie war ich zufällig am Telefon. Wenn unsere Telefonistin dem Boss von der Verwechslung erzählt hätte … Ich darf gar nicht daran denken, was dann passiert wäre. Speedy Messenger rühmt sich, schnell und zuverlässig zu sein, und ich schwöre Ihnen, dass dies die erste Verwechslung ist, seit wir vor drei Jahren angefangen haben. Wie auch immer«, fuhr er fort und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, »ich hatte gehofft, Sie könnten mir den Umschlag geben, den Sie aus Versehen erhalten haben. Ich bringe ihn dann zu der Anwaltskanzlei.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen gern weiterhelfen, aber ich erinnere mich nicht, irgendetwas in Empfang genommen zu haben. Wann und wohin wurde das Kuvert denn geliefert?«

»Eddie hat es ins Krankenhaus in St. Claire gebracht.«

Michelle bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er in seinem Notizbuch blätterte. Er war nervös und konnte ihr nicht in die Augen sehen. Das kam ihr komisch vor, aber dann gelangte sie zu dem Schluss, dass ihm der Fehler, den sein Kollege gemacht hatte, wahrscheinlich peinlich war.

»Ich war schon dort, weil ich Sie gesucht habe, und eine der Schwestern war so nett, in den Dienstplan zu schauen. Sie sagte, es hätte am späten Montagnachmittag einen Unfall gegeben und Sie seien im OP gewesen, als Eddie den Umschlag lieferte.«

»O ja, ich erinnere mich an den Unfall. Ich war gerade in der chirurgischen Station und wollte die Krankenberichte diktieren und anschließend nach Hause gehen. Aber dann kam eine der Schwestern und sagte mir, es sei etwas für mich abgegeben worden. Ich erinnere mich jedoch nicht, etwas bekommen zu haben.«

»Vielleicht hilft es Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge, wenn ich Ihnen sage, dass Sie den Empfang persönlich bestätigt haben.«

»Das soll ich getan haben?« Sie entsann sich beim besten Willen nicht mehr.

Sein Ton wurde ein wenig ungehalten. »Ja, Doktor, Sie haben unterschrieben. Wir behalten immer eine Kopie der Quittung im Büro und schicken das Original an den Absender, Und Ihre Unterschrift ist ganz deutlich lesbar«, setzte er hinzu, wobei er sich kaum Mühe gab, seinen Ärger länger zu verbergen.

»Es wird Ihnen nicht viel nutzen, wenn Sie böse werden«, stellte sie fest. »Und wenn Sie meine Unterschrift lesen konnten, dann habe ich die Empfangsbestätigung definitiv nicht unterzeichnet. Kein Mensch kann meine Schrift lesen. Aber Moment, langsam dämmerts mir«, sagte sie. »Ja, natürlich! Die Sekretärin in der Notaufnahme hat in meinem Namen unterschrieben. Sie hat die Befugnis, für die Ärzte etwas anzunehmen.«

Michelle versuchte, sich den Montag ins Gedächtnis zu rufen. Sie war sehr müde gewesen, weil sie in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte. »Genau, ich habe meine Arbeit unterbrochen und bin hinuntergegangen, um den Umschlag abzuholen.«

Der Mann warf einen hastigen Blick über die Schulter auf das Footballteam.

»Und dann kamen die Sanitäter mit den Verletzten«, fuhr Michelle fort. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich musste in den OP und habe die Kinder operiert.«

»Also haben Sie den Umschlag nie geöffnet?« Er lächelte und schien erleichtert aufzuatmen.

»Nein, ich habe ihn nicht geöffnet«, gestand sie. »Daran würde ich mich ja erinnern, insbesondere wenn es Papiere von einer Anwaltskanzlei waren.«

»Sie verstehen sicherlich, dass die Papiere auf keinen Fall in die falschen Hände fallen dürfen. Sie sollten ja an eine andere Kanzlei gehen. Es sind lauter vertrauliche Unterlagen. Ich könnte jetzt gleich ins Krankenhaus fahren und das Kuvert bei der Sekretärin abholen. Wie heißt sie?«

»Elena Miller, aber sie wird Ihnen nichts aushändigen, es sei denn, ich gebe ihr mein Okay.«

»Könnten Sie sie gleich anrufen? Ich habe mein Handy bei mir. Eddie hat den anderen Umschlag, der für Sie gedacht war, bereits abgeholt und ist schon auf dem Weg hierher. Ich hätte diese Angelegenheit wirklich gern heute noch geklärt.«

Der Mann kam näher, um ihr das Handy zu reichen. Michelle stieg der Duft seines Aftershaves in die Nase. Es war schwer, aber es überdeckte nicht den Geruch nach Schweiß.

Der Mann warf immer wieder einen Blick auf das Spielfeld, als rechnete er damit, dass einer der Jungs den Football nach ihm werfen würde. Michelle wählte die Nummer des Krankenhauses, und es dauerte eine Weile, bis Elena abnahm.

»Er hat sie geradezu hypnotisiert«, stellte sie fest, während sie darauf wartete, dass sich Elena meldete.

»Was?«

»Der Trainer. Die Spieler saugen jedes Wort von ihm auf. Mir ist aufgefallen, dass Sie die Jungs beobachten.«

»Oh, ja, ja.«

Endlich ging Elena Miller ans Telefon und sagte in ihrem unfreundlichen Ton: »Miller.«

»Hi, Elena. Hier ist Dr.Renard. Störe ich Sie gerade bei etwas Wichtigem?«

»Ich habe immer Wichtiges zu tun, Doktor! Und Sie haben vergessen, Ihre Berichte fertig zu machen. Es fehlen noch zwei«, rügte sie. »Außerdem liegt Ihre Post noch unberührt da. Und ihr Eingangskorb quillt über, Doktor. Wahrscheinlich ärgern Sie sich jetzt, dass Sie überhaupt angerufen haben, was?«

»Ich habe die Berichte fertig«, verteidigte sich Michelle. »Wenn sich Murphy beschwert, dann sagen Sie ihm, dass ich ihm das Fell über die Ohren ziehe.«

»Nur die Ruhe, Doktor! Murphy ist ebenfalls im Urlaub. Was kann ich denn für Sie tun?«, erkundigte sie sich etwas freundlicher.

Michelle erzählte von der Verwechslung. »Erinnern Sie sich, ob Sie eine Empfangsbestätigung für mich unterzeichnet haben? Die Lieferung ist so gegen fünf Uhr am Montag abgegeben worden.«

»Im Augenblick kann ich mich nicht einmal erinnern, was ich gestern zu Abend gegessen habe! Ich weiß noch, dass am Montag in der Notaufnahme die Hölle los war. Es waren mehrere Unfälle passiert, und dann noch dieser schlimme auf dem Highway. Während die Kinder behandelt wurden, drängten sich mindestens zwanzig Mütter und Väter auf dem Flur. Ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich etwas für Sie unterschrieben habe, aber das ist nicht weiter tragisch. Wenn ich eine Lieferung für Sie entgegengenommen habe, dann habe ich einen gelben Zettel an Ihren Spind geklebt. Normalerweise lege ich die Sendung dem Betreffenden immer in den Spind, aber Sie haben mir ja Ihre Nummernkombination noch nicht gegeben.«

»Tut mir Leid«, sagte Michelle. »Das habe ich immer wieder vergessen. Haben Sie eine Ahnung, wo der Umschlag jetzt sein könnte?«

»Ich schaue nach. Entweder liegt er in meinem Schreibtisch oder auf Ihrem Spind. Was soll ich damit tun, wenn ich ihn gefunden habe?«

»Geben Sie ihn dem Mann von Speedy Messenger Service. Er kommt gleich bei Ihnen vorbei.«

»Ja, gut. Ich bin bis sechs im Haus, aber keine Minute länger. Heute ist Bridge-Abend, und ich muss um halb sieben zu Hause sein, um alles vorzubereiten. Diesmal bin ich nämlich die Gastgeberin.«

»Er kommt bestimmt vor sechs. Danke, Elena!«

Michelle beendete die Verbindung und gab Frank das Handy zurück.

Sie beobachtete, wie Theo das Spielfeld überquerte und auf sie zukam. Frank schien Theo im Auge zu behalten. Hastig fragte er: »Was hat sie gesagt? Hat sie das Kuvert?«

»Immer langsam! Eddie wird seinen Job behalten. Elena ist bis sechs im Krankenhaus, und sie gibt Ihnen den Umschlag.«

Er bedankte sich nicht einmal, sondern machte sich überstürzt davon. Während er die Metalltreppe hinuntereilte, zog er sich die Kappe tiefer ins Gesicht. Dann war er auch schon im Tunnel verschwunden.

Michelle rief ihm nach: »Gern geschehen!«

Aber der Mann hörte sie nicht. Er wollte nur schnell weg, bevor noch jemand sein Gesicht sah. Er rannte durch die Umkleideräume ins Freie und über den Parkplatz. Er keuchte vor Anstrengung, sank schließlich gegen die Tür seines Autos und beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. Dann fummelte er mit zitternden Händen am Türgriff herum. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum.

Seine Augen wurden riesengroß. »Was zum Teufel treiben Sie hier? Wieso schleichen Sie sich an mich heran? Verfolgen Sie mich etwa?«

»Ich frage mich, was Sie hier machen!«

»Ich tue, was getan werden muss«, erklärte er. »Keiner hat in der Sache bisher irgendetwas erreicht. Diese Ärztin wird mich nie wiedersehen. Es war das Risiko wert. Ich weiß jetzt, wo der Umschlag ist, und bin schon auf dem Weg, ihn abzuholen.«

»Ihnen wurde meines Wissens klipp und klar gesagt, dass Sie sich hier nicht blicken lassen sollen. Jetzt weiß die Ärztin, wie Sie aussehen. Sie haben einen idiotischen Fehler gemacht, und das wird den anderen bestimmt nicht gefallen!«
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Auf der Fahrt nach Hause war Theo sehr schweigsam. Es war heiß, und er und Michelle wollten noch duschen, bevor sie zum Abendessen in den Schwan gingen. Theo hatte Michelle vorgeschlagen, sie in ein schickes Lokal auszuführen, aber sie hatte ihrem Vater versprochen, an der Bar auszuhelfen. Am Mittwochabend war im Schwan meistens viel los, und da der Angelwettbewerb unmittelbar bevorstand, platzte die Kneipe wahrscheinlich aus allen Nähten.

»Kann nicht dein Bruder aushelfen?«, fragte Theo.

»John Paul hat sich in der ganzen letzten Woche nicht blicken lassen.«

»Verschwindet dein Bruder oft für längere Zeit?«

»Wenn mein Vater ihn braucht, ist er jedenfalls immer da«, antwortete Michelle ausweichend.

»Aber woher weiß er denn, wann dein Vater ihn braucht? Ruft er ihn an?«

Michelle lächelte. »John Paul hat kein Telefon, und wenn er eins hätte, würde er nicht drangehen. Für gewöhnlich kommt er am Freitagmorgen vorbei, um zu fragen, was er für Daddy erledigen kann. John Paul arbeitet nie an den Wochentagen in der Bar.«

»Und was ist, wenn dein Dad mal krank wird oder sonst etwas passiert?«

»John Paul spürt, wenn etwas nicht stimmt.«

»Übersinnliche Wahrnehmung?«

»Er merkt es einfach.«

»Dein Bruder scheint mir ein seltsamer Bursche zu sein.«

»Er ist nicht seltsam«, verteidigte sie ihn. »Er ist nur anders.«

»Und was ist mit deinem anderen Bruder?«

»Remy? Was soll mit ihm sein?«

»Ist er auch anders?«

»Nach deinen Maßstäben nicht.«

Beide schwiegen eine Weile lang.

Michelle registrierte Theos düsteren Blick. »Woran denkst du?«, wollte sie wissen.

»An den Jungen, der auf dem Spielfeld ständig gestolpert ist.«

»Was ist mit ihm?«

»Er trug die Schuhe seines Bruders.«

»Und du überlegst, was du für ihn tun könntest.«

»Die Mannschaft braucht auf alle Fälle neues Equipment«, stellte er fest. »Conrad will mit dem Trainer in St. Claire sprechen und fragen, ob unser Team an ihren Fitnessgeräten trainieren darf. Keiner von den Jungs sollte das Spielfeld betreten, bevor er fit genug dafür ist. Du weißt sicher, was ich meine?«

»Ja, sie müssen ihre Muskeln aufbauen und mehr Ausdauer bekommen.«

»Genau. Sonst verletzen sie sich noch.«

»Du hast von ›unserem Team‹ gesprochen.«

»Habe ich nicht.«

»Doch, ich habe es klar und deutlich gehört.«

Er wechselte das Thema. »Was wollte eigentlich der Bote von dir? Ich habe gesehen, dass du dich mit ihm unterhalten hast.«

»Es hat eine Verwechslung gegeben. Man hat mir eine falsche Sendung zugestellt, die noch im Krankenhaus liegt. Ich habe den Mann zu unserer Sekretärin geschickt. Sie wird sich darum kümmern.«

Er nickte, dann kam er auf etwas anderes zu sprechen. »Wie viel Geld kann man bei dem Angelwettbewerb gewinnen, was meinst du?«

»Ich weiß nicht, wie viele Teilnehmer es in diesem Jahr sein werden, aber wenn ich schätzen sollte, würde ich sagen  fünfzig Dollar pro Nase  und letztes Jahr haben sich über siebzig angemeldet …«

»Nehmen wir mal an, dieses Jahr sind achtzig Angler dabei, dann wären das viertausend Dollar.«

»Das ist ein Haufen Geld für die Leute hier in der Gegend.«

»Mit viertausend Dollar könnte man eine Menge Schuhe kaufen.«

»Das klingt, als hättest du einen Plan.«

»Ja, na ja, man müsste das Turnier gewinnen. Dann hätte die Mannschaft genügend Geld zur Verfügung, um sich anständig auszustatten.«

Michelle lachte. »Ach, und was ist mit meinem Dad?«

»Was soll mit ihm sein?«, fragte Theo, als er über die Auffahrt zu Michelles Haus rollte und das Auto parkte.

»Zweitausend Dollar davon würden ihm gehören.«

Michelle und Theo stiegen aus.

»Bestimmt würde er sie dem Team spenden. Dein Dad ist eine Seele von Mensch.« Theo folgte Michelle zur Tür.

»Es ärgert dich, dass du nicht einfach losziehen und den Jungs kaufen kannst, was sie brauchen, stimmts?«

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ja, du hast Recht«, gab er zu. »Aber ich weiß ja, dass das nicht geht. Die Eltern würden auf die Barrikaden gehen. Ich würde ihren Stolz mit Füßen treten, richtig?«

»Ja, du hasts erfasst. Außerdem bist du bald pleite, wenn du kleinen Jungs weiterhin teure Zäune und den größeren Schuhe und Sportklamotten und wer weiß was schenkst.«

»Kein Kind sollte Angst haben, weil sich ein Alligator in seinem Hof herumtreibt.«

Sie drehte sich plötzlich zu ihm um, legte die Hände auf seine Schultern und küsste ihn.

»Wofür war das?«, fragte er.

»Warum ich dich geküsst habe? Ganz einfach: Weil ich dich süß finde.« Michelle lächelte ihm zu.

Er reagierte beleidigt. »An mir ist gar nichts süß!«

»Nein? Jedenfalls hattest du Angst, der Junge mit den Schuhen seines Bruders könne sich schämen, habe ich Recht?« Michelle schloss die Tür auf, und beide betraten das Haus.

»Ich habe nie behauptet, dass ich Angst hatte.«

Sie grinste. »Nein, aber es stimmt, oder?«

»Ja, aber …«

»Du bist süß.«

»Ich verdiene eine Menge Geld, Michelle, und bestimmt nicht, weil ich süß bin.«

Er ging langsam auf sie zu, und mit jedem Schritt, den er näher kam, wich sie einen zurück.

»Mir ist egal, wie viel Geld du verdienst. Du hast bei deinem Vortrag in Boston wahrscheinlich alle getäuscht. Sie denken, du bist ein eiskalter Anwalt.«

»Ich bin ein eiskalter Anwalt und außerdem stolz darauf.«

»Du hast dir Sorgen um John Patrick gemacht, und deshalb hast du den Zaun gekauft. Weißt du, was das ist?«

»Sag es nicht!«, warnte er sie.

»Süß!«

Er schüttelte den Kopf. »Quatsch! Ich weiß übrigens ohnehin, warum du mich geküsst hast. Also, sei ehrlich!«

Bevor Michelle ins Arbeitszimmer entkommen konnte, umfasste Theo ihre Taille mit beiden Händen. Als er sie an sich zog, lachte sie. Seine Brust fühlte sich an wie eine Ziegelmauer. »Willst du, dass ich dir sage, warum du mich geküsst hast?«

»Ich kann es kaum erwarten.«

»Es ist ganz einfach. Du willst mich.«

Er erwartete Protest, war jedoch nicht im Mindesten enttäuscht, als sie erwiderte: »Wo du Recht hast, hast du Recht.«

»Und willst du noch etwas hören?«

»Ja, was denn?« Sie neigte sich zurück, um ihn besser anschauen zu können.

»Du kannst nur unter größten Anstrengungen die Finger von mir lassen.«

Sie schlang die Arme um seine Taille und hakte die Daumen in seinen Hosenbund.

»Nun habe ich die Finger an dir. Du solltest wirklich an deinem Ego arbeiten. Mir ist aufgefallen, dass du gar kein Selbstbewusstsein hast, wenn Frauen in deiner Nähe sind. Es ist wirklich traurig, aber …«

»Aber was?«, hakte er nach und beugte sich nach vorn. Dann rieb er sein Kinn an ihrer Wange und wartete auf ihre boshafte Bemerkung.

»Du bist trotzdem süß«, flüsterte sie ihm ins Ohr, dann nahm sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne und saugte daran.

Er ächzte. »Ich werde dir zeigen, was süß ist.«

Sie legte den Kopf zurück. Sein Mund senkte sich auf ihren, und er küsste sie leidenschaftlich. Der Kuss war heiß und ungeheuer erregend. Und er wurde immer besser. Als sich Michelle an Theo schmiegte und zuließ, dass er jeden logischen Gedanken aus ihrem Gehirn verbannte, kam ihr der Ausspruch »Wachs in seinen Händen« in den Sinn. Der Kuss schien ewig zu dauern, und er schmeckte einfach wundervoll. Michelle hätte alles dafür gegeben, Theo noch näher zu kommen.

Seine Berührungen waren so sinnlich, und sie wünschte, er würde nie wieder aufhören. Er streichelte ihre Arme, ihren Rücken, ihren Nacken und schlug sie gänzlich in seinen Bann. Nicht aufhören! Nur nicht aufhören!, war alles, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.

»Nicht!«

Sie sprach es in dem Moment laut aus, als sich Theo anschickte, eine Pause einzulegen.

Sie zitterten beide. »Nicht  was?«, flüsterte er heiser.

Er atmete schnell. Sie freute sich insgeheim, denn sie kannte den Grund für seine Luftnot. Aber dann bemerkte sie, dass sie ähnlich kurzatmig war.

»Nicht was?«, wiederholte er, beugte sich zu ihr und küsste sie noch einmal. Es war ein leichter, zarter Kuss, der Sehnsucht nach mehr weckte.

»Ich weiß nicht.«

»Das hier gleitet uns aus der Hand.«

Sie legte ihre Stirn an seine Brust, und als sie nickte, stieß sie mit dem Kopf gegen sein Kinn.

»Und da wir gerade von Händen sprechen …«

»Ja?«

Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Du solltest deine vielleicht woanders hinlegen.«

»Was?«

»Deine Hände.« Seine Stimme war rau.

Michelle schnappte nach Luft. »O Gott!«

Es dauerte etwa fünf Sekunden, bis sie ihre Hände aus seiner Jeans befreit hatte. Als sie sich umdrehte, brannte ihr Gesicht vor Scham. Sie stieg eilig die Treppe hinauf, ging ins Bad und zog sich aus. Nachdem sie die Dusche voll aufgedreht hatte, stieg sie in die Wanne. Als sie den Duschvorhang mit einer energischen Bewegung zuzog, zerriss er beinahe.

»Grund Nummer eins«, knurrte sie. »Er wird mir das Herz brechen.«


23

Als Theo und Michelle in den Schwan kamen, war es Viertel vor sieben, und in der Kneipe herrschte bereits Hochbetrieb. Uralte Vans und verrostete Pick-ups mit Stickern und Aufklebern auf den Kühlergrills und Stoßstangen parkten vor dem Haus. Am häufigsten las Theo das Wort »Gator-Aid« in grellen Neonbuchstaben. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass ein Alligator mit einem Heftpflaster abgebildet war. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte.

Zudem fiel ihm auf, dass kein einziges neues Fahrzeug auf dem Parkplatz stand. Falls er noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, dass die Menschen in dieser Gegend nicht gerade begütert waren, stand ihm jetzt der eindeutige Beweis vor Augen. Einige der Pick-ups sahen aus, als gehörten sie auf den Schrottplatz. Aber eins hatte er in der kurzen Zeit in Bowen gelernt: Die Leute sorgten dafür, dass die wenigen Dinge, die sie besaßen, funktionsfähig blieben.

»Worüber denkst du nach?«, wollte Michelle wissen und ging um einen verbeulten grauen Van herum.

»Darüber, wie mühsam es sein muss, sich hier den Lebensunterhalt zu verdienen«, antwortete er. »Aber weißt du was? Ich habe noch nicht eine einzige Klage gehört.«

»Nein, die Leute jammern nicht. Dazu sind sie viel zu stolz.«

»Habe ich dir schon gesagt, dass du heute Abend sehr hübsch aussiehst?«, fragte er.

»In diesem alten Ding?«

Das »alte Ding« war ein kurzes, blauweiß kariertes Sommerkleid mit V-Ausschnitt, und Michelle hatte etwa zwanzig Minuten gebraucht, bis sie sich dafür entschieden hatte. Weitere zwanzig Minuten waren für das Frisieren ihrer Haare draufgegangen. Sie trug sie offen, und sie schmiegten sich sanft um ihr Gesicht. Michelle hatte sich die größte Mühe gegeben, ihr Haar ein wenig lockig aussehen zu lassen, ohne dass man diese Anstrengungen bemerkte. Danach hatte sie Rouge aufgelegt, um die Wangenknochen zu betonen, und außerdem etwas Lippenstift und Gloss benutzt. Als ihr klar wurde, dass das Bemühen um ihre äußere Erscheinung schon fast zwanghaft war  sie hatte das Kleid dreimal an- und wieder ausgezogen  und dass sie das Ganze natürlich nur für Theo veranstaltete, hatte sie auf der Stelle damit aufgehört.

»Wenn dir jemand ein Kompliment macht, solltest du dich bedanken! Du siehst heute Abend sehr hübsch aus«, wiederholte Theo, »in diesem ›alten Ding‹.«

»Du machst dich gern über mich lustig, was?«

»Hmm.«

Dabei hatte er gelogen  sie sah nicht nur sehr hübsch aus. Aber er konnte nicht in Worte fassen, wie ihm zumute gewesen war, als Michelle die Treppe herunterkam. Sie ist scharf wie Dynamit, war ihm durch den Kopf geschossen, einfach atemberaubend! Sie hätte ihren hellen Spaß an diesem Kompliment, dachte er bei sich.

»Es ist eine Sünde, sich auf Kosten anderer zu amüsieren!« Mit diesen Worten holte Michelle ihn in die Realität zurück.

Theo öffnete ihr stumm die Tür und folgte ihr zum Eingang. Dort blieb er stehen und las das handgeschriebene Schild an der Wand. »Kein Wunder, dass hier heute so viel los ist. Man bekommt so viel Bier, wie man trinken kann.«

Michelle lächelte. »Man bekommt, so viel man trinken kann, solange man jedes Glas bezahlt und danach nicht mehr Auto fährt. Aber das wissen die Leute.«

»Es riecht gut. Lass uns etwas essen! Ich hoffe nur, es ist nicht zu scharf.«

»Heute ist Mittwoch, da gibt es Flusskrebse und Pommes  deine Arterien werden begeistert sein.«

»Und was noch?«

»Pommes und Flusskrebse.«

»Das nehme ich.«

Die beiden bahnten sich einen Weg zur Theke, und Theo wurde im Gegensatz zu Michelle ständig aufgehalten. Etliche Männer und Frauen schüttelten ihm die Hand oder klopften ihm im Vorbeigehen auf die Schulter, und alle, so schien es, wollten mit ihm über Football reden.

Ihr Vater stand hinter der Theke gleich neben der Tür zum Vorratsraum und debattierte gerade mit Conrad Freeland und Artie Reeves. Jake runzelte die Stirn. Als Conrad etwas sagte, nickte er und merkte gar nicht, dass seine Tochter auf ihn zukam.

Armand, der Koch, war wie immer in der Küche beschäftigt, während sein Bruder Myron an der Bar bediente.

»Daddy hat Myron offenbar beschwatzt, ihm an der Bar zu helfen«, stellte Michelle fest. »Das heißt, mir bleibt noch eine kleine Verschnaufpause.«

Als die beiden schließlich die Bar erreichten, hob Jake die Klappe an der Theke hoch und eilte auf sie zu. Michelle fiel auf, dass Artie und Conrad sie eindringlich musterten.

»Theo, holen Sie sich ein Bier und setzen Sie sich an die Bar, ich möchte ein paar Worte mit meiner Tochter allein wechseln.«

Sein Blick verriet Michelle, dass sie durch etwas sein Missfallen erregt hatte. Also folgte sie ihm in den Vorratsraum und fragte: »Stimmt etwas nicht, Daddy?«

»Er hat vor, wieder abzureisen  das stimmt, nicht wahr, Mike? Die Jungs und ich hatten gerade eine Unterredung, und wir haben beschlossen, das zu verhindern. Dieses Städtchen braucht Theo Buchanan. Das siehst du doch bestimmt genauso. Die meisten Leute sind heute Abend extra hergekommen, weil sie mit ihm sprechen wollen.«

»Brauchen sie kostenlose juristische Ratschläge?«

»Einige«, gab Jake zu. »Und dann ist da noch die Sache mit der Zuckermühle und natürlich die kommende Footballsaison.«

»Daddy, was erwartest du? Der Mann lebt in Boston. Er kann doch nicht ständig hin und her pendeln.«

»Natürlich nicht.« Er grinste.

»Also?«

»Wir denken, du könntest ihn umstimmen, wenn du dich ein bisschen anstrengst.«

»Wie denn das?«, fragte sie. Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Seiten und wartete ungeduldig. Da sie wusste, was für wirre Ideen ihr Vater manchmal hatte, wappnete sie sich bereits für die verrückten Vorschläge, die nun mit Sicherheit folgten.

»Roll dem Mann einen roten Teppich aus!«

»Was soll das heißen?«

»Conrad und ich haben einen Plan ausgearbeitet, und Artie meint, es könnte funktionieren. Theo hat Conrad gegenüber erwähnt, dass es dir lieber gewesen wäre, er würde in meinem Haus übernachten.«

»Ja, das stimmt.«

»Ist das Gastfreundschaft, Mike?«

Michelle wusste nicht, wie er es immer wieder schaffte, sie in die Defensive zu drängen, aber auch diesmal gelang es ihm mühelos.

»Ich bin freundlich zu ihm. Ehrlich!«

»Hast du ihm deinen Gumbo gekocht?«

»Nein, aber …«

»Gut«, befand Jake. »Conrads Frau schleicht sich morgen Früh mit einem Topf Gumbo in dein Haus, und du kannst dann sagen, du hättest es selbst gemacht.«

»Das ist unehrlich«, gab sie zurück. Kurz darauf dämmerte ihr, worauf ihr Vater anspielte. »Moment mal, ich dachte, du magst meinen Gumbo!«

Doch Jake war schon beim nächsten Punkt. »Was ist mit deinem Zitronenkuchen? Du hast ihn noch nicht zufällig gebacken, oder?«

»Nein.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich warne dich, Daddy. Wenn du jetzt ›gut‹ sagst, lade ich dich nie mehr zum Essen ein!«

»Schätzchen, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, empfindlich zu sein. Wir stecken in einer Krise, und uns bleiben nur wenige Tage, um Theo umzustimmen.«

»Das wird nicht funktionieren.«

»Mit deiner Einstellung bestimmt nicht. Mach einfach mit und sei nicht so negativ!«

Jake war so enthusiastisch, dass Michelle ihn ungern entmutigen wollte. »Es ist nur …«

Er fing sofort an zu reden. »Marilyn ist gerade gegangen.«

»Arties Frau?«

»Genau. Sie macht einen vortrefflichen Schokoladenkuchen, und sie hat sich extra früher auf den Weg gemacht, um ihn heute noch zu backen. Er dürfte morgen Mittag in deiner Küche stehen.«

Michelle wusste nicht, ob sie beleidigt oder amüsiert sein sollte. »Und Theo soll denken, dass ich den Kuchen im Handumdrehen zusammengerührt habe? Und wann hatte ich die Zeit dazu? Ich war den ganzen Tag mit dem Mann zusammen, und morgen Vormittag muss ich in die Praxis und die Akten ordnen.«

»Du verstehst nicht, was wir vorhaben. Marilyn legt eine ›Schön, dass du da bist‹-Karte zu dem Kuchen, damit Theo eine Ahnung bekommt, wie freundlich hier alle sind. Karen Crawford brät eine Rinderbrust und macht einen Kartoffelsalat, und natürlich wird sie auch eine hübsche Karte schreiben. Daryls Frau möchte bei der ganzen Aktion natürlich nicht ausgeschlossen sein. Sie bringt dir einen Topf mit grünen Bohnen frisch aus ihrem Garten.«

»Mit einer hübschen Karte«, bemerkte Michelle ironisch. Sie verschränkte die Arme und funkelte ihren Vater an.

»Ganz recht.«

»Warum soll ich dann so tun, als hätte ich den Gumbo gekocht?«

»Weil ich nicht möchte, dass Theo denkt, du könntest nicht kochen.«

»Ich kann kochen.«

»Du bist mit ihm zu McDonalds gegangen!« Das war keine Feststellung, sondern eine Anklage.

Michelles Begeisterung für die kleinstädtische Aufmerksamkeit schwand rapide. Irgendjemand hatte offensichtlich diese Nachricht im Ort verbreitet. Mit einem Mal erschien ihr die große anonyme Stadt gar nicht mehr so schrecklich.

»Er wollte dorthin!«, wehrte sie sich. »Er mag McDonalds und ich auch. Es gibt da tolle Salate.«

Jake ging gar nicht darauf ein. »Wir versuchen bloß alle freundlich zu sein.«

Michelle lachte. Wenn Jake, Conrad und Artie die Köpfe zusammensteckten, kamen jedes Mal ungeheuerliche Dinge dabei heraus. Aber mit diesem Vorhaben würden sie wenigstens nicht im Gefängnis landen.

»Und ihr wollt, dass ich auch freundlich bin.«

»Stimmt genau. Ich glaube, jetzt hast dus kapiert. Gib ihm das Gefühl, hier zu Hause zu sein, als würde er hierher gehören. Führ ihn aus und zeig ihm die Sehenswürdigkeiten.«

»Welche Sehenswürdigkeiten?«

»Michelle, wirst du nun mithelfen oder nicht?«

Langsam wurde er unwirsch. Er nannte sie nur dann Michelle, wenn er böse auf sie war. Sie musste erneut lachen, was ihren Vater noch mehr aufbrachte, aber sie konnte nicht anders. Dieses Gespräch war einfach verrückt!

»Okay«, sagte sie. »Da es dir, Conrad und Artie so viel bedeutet, unterstütze ich euch natürlich.«

»Es bedeutet auch allen Arbeitern in der Zuckermühle viel, und den Jungs vom Footballteam. Du hättest hören müssen, was Conrad vom heutigen Training erzählt hat. Er sagte, dass Theo diese Jungs so richtig auf Touren gebracht hat. Sie sind bereit, alles zu geben. Er hat außerdem zugegeben, dass Theo eine Menge von Football versteht, viel mehr als er.«

»Jeder versteht mehr von Football als Conrad!«

»Theo weiß, wie man die Jungs diszipliniert. Er hat ihren Respekt  einfach so.« Jake schnippte mit den Fingern und nickte. »Ich habe einen Sack voller Gründe, warum ich ihn hier behalten möchte, aber weißt du, was alles andere schlägt?«

»Nein, Daddy, was?« Falls ihr Vater jetzt sagen würde, dass er hoffte, Theo würde sie heiraten und ihm die Verantwortung für sie aus der Hand nehmen, dann wollte sie augenblicklich die Bar verlassen, das hatte sie sich fest vorgenommen.

»Er hat für Daryls Jungen zum Geburtstag einen Zaun gekauft. Heutzutage findet man nicht mehr viele Männer, die so umsichtig sind wie Theo. Und denk nur an das Geld, das ihn der Zaun gekostet haben muss!«

»Ich werde meinen Beitrag leisten, aber bitte schraubt eure Hoffnungen nicht allzu hoch! Theo wird garantiert bald wieder nach Hause fahren, und keiner von uns kann ihn davon abhalten.«

»Du bist schon wieder so pessimistisch. Wir müssen unser Bestes versuchen. Dieser Ort braucht einen guten, ehrlichen Anwalt, und Theo Buchanan ist genau der Richtige.«

Michelle nickte. »Also schön. Wie wärs, wenn ich morgen meinen Schmortopf machen würde?«

Er sah sie entsetzt an. »O nein, Schätzchen, tu das nicht! Gib ihm Billies Gumbo. Denk dran: Liebe geht durch den Magen.«

»Aber du stehst doch auf meinen Schmortopf!« Sie ließ die Schultern sinken. »Magst du es in Wahrheit gar nicht?«

Er tätschelte ihre Schulter. »Du bist meine Tochter, und ich liebe dich. Ich musste immer sagen, dass ich es mag.«

»Weißt du, wie lange es dauert, dieses Gericht zuzubereiten? Einen ganzen Tag!«, informierte sie ihn, bevor er eine Schätzung abgeben konnte. »Du hättest ruhig mal erwähnen können, dass du keinen Wert darauf legst.«

»Wir wollten deine Gefühle nicht verletzen, du bist doch so sensibel.«

»Ehrlich, Daddy, du hättest … Moment mal  wir?«

»Deine Brüder und ich natürlich. Sie lieben dich über alles, Schätzchen. Du bist eine prima Köchin, wenn es um einfache Gerichte geht, deine Biskuits zum Beispiel sind wirklich wunderbar leicht und locker! Aber wir müssen diesen Mann becircen. Wie ich schon sagte, Liebe …«

»Ja, ja. Das ist übrigens absoluter Blödsinn.«

»Ach, wirklich? Und was meinst du, wie deine Mutter mich geködert hat?«

Wann würde sie endlich lernen, dass sie bei einer Auseinandersetzung mit ihrem Vater nie gewinnen konnte, gleichgültig, welche Argumente sie vorbrachte? Schließlich gab sie sich geschlagen. »Mit ihrem weltberühmten Napfkuchen.«

»Ganz recht.«

»Ich will Theo aber nicht auf die Art ködern, wie Mama dich geködert hat.«

»Das weiß ich. Aber der ganze Ort will ihn ködern.«

»Okay, ich leiste meinen Beitrag, versprochen. Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Ich darf also nichts kochen und muss lügen wegen des Gumbos, Theo soll denken, dass ich ihn gemacht habe. Und, o ja, ich muss freundlich zu ihm sein. Soll ich ihm jeden Abend ein Stück Schokolade aufs Kopfkissen legen?«

Jake schlang die Arme um sie und druckte sie ungestüm an sich. »Das wäre vielleicht ein wenig übertrieben. So, jetzt setz dich an die Bar. Ich bringe dir und Theo etwas zu essen.«



In den nächsten drei Stunden hatte Michelle keine ruhige Minute. Nachdem sie und Theo gegessen hatten, band sie sich eine Schürze um, räumte die Tische ab und half, das Bier zu servieren. Theo saß an der Bar zwischen zwei Männern, die die ganze Zeit über irgendwelche Papiere in den Händen hielten. Die anderen standen geradezu Schlange, um mit ihm zu sprechen. Jake beugte sich ständig über die Bar, um ihn mit den Leuten bekannt zu machen.

Kostenlose juristische Beratungsstunde, dachte Michelle bei sich. Myron war schon vor über einer Stunde verschwunden, und da ihr Vater vollauf damit beschäftigt war, Theo zu umgarnen, bediente sie an der Bar.

Um halb elf wurde die Küche offiziell geschlossen und sauber gemacht. Der Betrieb ließ allmählich nach. Als Michelle schließlich die Schürze auszog und zur Jukebox hinüberging, saßen nur noch etwa ein Dutzend Menschen im Schwan. Sie steckte einen Vierteldollar, den sie aus der Kasse genommen hatte, in den Schlitz und drückte auf einen Knopf. Dann setzte sie sich an einen Tisch in der Ecke, den sie gerade abgeräumt und feucht gewischt hatte, stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche.

Ihr Blick wanderte immer wieder zu Theo. Dieser Mistkerl sah schlichtweg hinreißend aus in dem grauen T-Shirt und der Jeans. Warum musste er so sexy sein? Und wieso konnte sie nicht irgendeinen Makel an ihm finden, an dem sie sich festbeißen konnte, um ihm zu widerstehen? Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, mit ihm zu schlafen. Bedeutete das, dass der Mann sie im Handumdrehen in ein Flittchen verwandelte? Es war bestimmt wunderbar, ihn zu lieben. Hör endlich auf damit!, ermahnte sie sich.

Schlagartig fiel ihr etwas ein, was sogar noch deprimierender war. Wenn er abreiste  und er reiste ganz bestimmt über kurz oder lang ab , dann würde ganz Bowen ihr die Schuld daran geben. Die Leute sprachen es sicher nicht aus, aber sie alle würden denken, dass sie es vermasselt hatte, dass sie nicht zuvorkommend genug gewesen war.

Sie fragte sich, was die Leute wohl von ihr hielten, wenn sie wüssten, wie zuvorkommend sie gern wäre. Gibs zu, du bemitleidest dich selbst, weil er bald nach Boston zurückfliegt und dort sein ach so weltgewandtes Leben weiterführt, während du dir nichts sehnlicher wünschst, als dass er bei dir in Bowen bleibt. Am liebsten für immer!

Wie konnte ihr das bloß passieren? Sie hätte sich für ihre Dummheit ohrfeigen können. Hatte sie sich nicht immer wieder all die Gründe vor Augen geführt, weshalb sie sich nicht in ihn verlieben durfte? Zählten die denn auf einmal gar nicht mehr? Sie war offensichtlich zu naiv gewesen und hatte ihre eigenen Vorsichtsmaßnahmen ignoriert. Sie war doch eine starke Frau, warum war sie dann nicht im Stande, sich vor ihm in Acht zu nehmen? Liebte sie ihn etwa? Was sollte nur aus ihr werden, wenn das wirklich zutraf? Das war doch unmöglich, entschied sie. Liebe entwickelte sich nicht so schnell  oder vielleicht doch?

Michelle war so sehr damit beschäftigt, sich den Kopf zu zerbrechen, dass sie gar nicht merkte, wie Theo auf sie zukam.

»Du siehst aus, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren. Komm, tanz mit mir!«

Geh weg und lass mich in meinem Selbstmitleid baden! »Okay.«

Theo holte einen Vierteldollar aus der Tasche, steckte ihn in die Jukebox und bat Michelle, sich ein Lied auszusuchen. Sie wusste, welchen Song sie jetzt hören wollte, und betätigte die entsprechende Taste.

Die Musik begann, aber erst nachdem Theo sie in die Arme genommen hatte, realisierte Michelle, dass sie einen Riesenfehler begangen hatte. Das Letzte, was sie in ihrem jämmerlichen Zustand brauchte, war eine zärtliche Berührung.

»Du bist steif wie ein Brett. Entspann dich!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich bin total entspannt!«

Theo drückte sanft ihren Kopf an seine Schulter und zog sie fest an sich. Es war in der Tat ein weiterer Fehler, diesen Schmusesong aufzulegen. Jetzt ist alles zu spät, dachte sie. Sie schmiegte sich noch enger an ihn und legte die Hände in seinen Nacken. »Ich liebe diesen Song!«

»Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Normalerweise höre ich keine Countrymusic.«

»Das ist Willie Nelsons ›Blue Eyes Cryin in the Rain‹.«

Theo liebkoste ihre Wange und trieb sie damit beinahe in den Wahnsinn. »Es hört sich gut an. Gefällt mir«, sagte er.

Michelle versuchte, sich zurückzuziehen, aber das ließ er nicht zu. »Dabei ist es ein trauriges Lied«, sagte sie und ärgerte sich, weil sie so kühl klang.

Sie bewegten sich langsam im Rhythmus.

»Es ist eine alte Geschichte«, begann sie erneut.

»Welche?«

Er küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. Sie bekam eine Gänsehaut und fing an zu zittern. Er musste doch wissen, was er ihr antat! Sie war wirklich Wachs in seinen Händen.

»Es geht um eine Frau, die sich in einen Mann verliebt. Er verlässt sie, und sie …«

»Lass mich raten! Sie steht im Regen und weint.«

Sie hörte das Lachen in seiner Stimme. Seine Hand strich ihr sanft über den Rücken.

»Warum verlässt er sie?«

»Weil er ein riesiger Blödmann ist.« Zu spät merkte sie, dass sie das laut gesagt hatte, und rasch setzte sie hinzu: »Es ist nur ein Lied. Und das alles wird auch nicht ganz deutlich. Vielleicht hat ja auch sie ihn verlassen, und sie ist so glücklich, ihn los zu sein, dass sie vor lauter Freude im Regen steht und weint.«

»Aha.«

Michelle drückte sich enger an Theo und malte mit den Fingerspitzen kleine Kreise in seinen Nacken.

»Vielleicht solltest du besser damit aufhören.«

»Magst du es nicht?« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar.

»O doch, ich mag es. Deshalb wäre es mir ja lieber, wenn du aufhören würdest.«

»Oh.« Offenbar machte sie ihn ebenfalls verrückt. Durch diese großartige Erkenntnis wurde sie verwegen.

»Dann willst du wahrscheinlich auch nicht, dass ich dies hier tue«, flüsterte sie und küsste den Puls an seinem Hals.

»Michelle, ich warne dich. Ich verstehe mich auf dieses Spiel genauso gut.«

»Was für ein Spiel?«, fragte sie unschuldig, küsste ihn noch einmal und kitzelte ihn mit der Zunge. Sie kam sich fast ein wenig tollkühn vor. Ihr Vater war in der Küche, und niemand schien ihnen Beachtung zu schenken. Außerdem verdeckte Theos großer Körper den ihren fast ganz. Das machte sie noch leichtsinniger. »Wenn dir nicht gefällt, was ich tue …«

Die Herausforderung blieb nicht unbeantwortet. »Du bist schamlos«, tadelte er sie.

Sie seufzte. »Danke.«

»Weißt du, was ich an dir mag?«

»Was?« Es war nur ein atemloses Wispern.

»Ich mag es, wie du riechst. Wenn ich dir nahe komme, treibt mich dein Duft schier in den Wahnsinn, und ich muss an all die Dinge denken, die ich gern mit dir tun würde.«

Sie schloss die Augen. Frag nicht. Um Gottes willen, frag nicht! »Was sind das für Dinge?«

Bis zu diesem Moment hatte sie sich vorgemacht, Herrin der Lage zu sein. Sie war diejenige gewesen, die mit der erotischen Konversation begonnen hatte, und sie erkannte an der Art, wie er sie festhielt, dass sie ihn definitiv aus der Fassung gebracht hatte.

Aber dann antwortete er ihr leise, und sie merkte, dass ihr ganz leicht ums Herz wurde. Er raunte ihr mit heiserer Stimme zu, was er mit ihr tun wollte. In seiner Fantasie war sie ein Star, und jeder Körperteil, einschließlich der Zehen, war ein wichtiger Teil ihrer Anziehungskraft. Der Mann hatte wahrlich eine rege Vorstellungskraft, und er war keineswegs zu schüchtern, um sich mitzuteilen. Michelle war selbst schuld daran. Sie hatte wissen wollen, was in seinem Kopf vorging. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Nachdem er das Liebesspiel beschrieben hatte, rauschte ihr das Blut in den Ohren, ihre Knochen fühlten sich an wie aus Gummi, und sie hatte das Gefühl, als sei sie mit ihm verschmolzen.

Der Song endete. Theo küsste sie auf die Wange, richtete sich auf und ließ sie los. »Danke für den Tanz! Möchtest du ein Bier oder etwas anderes? Du siehst ein wenig erhitzt aus.«

Ein wenig erhitzt? Ihr kam es vor, als wäre es in der Bar so heiß wie in einer Sauna. Als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie, dass er sehr wohl wusste, was er mit ihr angestellt hatte.

»Nein, danke!«



»Es ist ziemlich stickig hier drin. Ich denke, ich gehe hinaus und schnappe ein bisschen frische Luft«, verkündete er beiläufig.

Michelle schaute ihm nach. Er hatte gerade erst die Tür aufgestoßen und einen Schritt ins Freie getan, da setzte sie sich ebenfalls in Bewegung.

»Okay!«

Sie holte ihn ein. Er stand im Mondlicht, und sie stieß ihm mit der geschlossenen Hand zwischen die Schulterblätter. Sie wiederholte, diesmal lauter: »Okay. Du hast gewonnen.«

Er drehte sich um. »Wie bitte?«

Sie war so wütend, dass sie ihm auf die Brust schlug. »Ich sagte, du hast gewonnen.«

»Gut«, erwiderte er ruhig. »Aber was habe ich gewonnen?«

»Du weißt genau, wovon ich spreche, aber da wir allein sind, kann ich es genauso gut aussprechen. Ich rede von dem Spiel, das wir gespielt haben. Ich dachte wirklich, ich könnte standhaft sein, aber offensichtlich habe ich mich geirrt. Ich bin einfach nicht stark genug.«

»Und was genau ist mein Preis?«

»Sex.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Wir werden Sex haben, Theo Buchanan. Oh, Verzeihung  ich meine natürlich großartigen Sex. Kapiert?«

Ein vergnügtes Lächeln breitete sich auf Theos Gesicht aus, und sein Blick schweifte einen Moment lang in die Ferne. Malte er sich bereits aus, wie sie sich lieben würden, oder langweilte ihn ihr Geständnis?

»Michelle, Liebes …«

»Du hörst mir gar nicht zu, oder? Ich will Sex mit dir haben. Wild und leidenschaftlich«, fuhr sie fort. »Du weißt ja sicher, was ich meine. Heißen, erotischen, umwerfenden Sex, bei dem wir uns die Kleider vom Leib reißen und laut schreien. Die ganze Nacht über. Du bestimmst die Zeit und den Ort, und ich werde da sein.«

Offenbar war er sprachlos. Das war schon mal ein Punkt für sie. Vielleicht beherrschte sie dieses Spiel doch nicht so schlecht. Theo sah sie mit einem schiefen Grinsen an. Plötzlich kam sie sich überlegen vor. Sie verschränkte die Arme und fragte: »Und? Was hast du dazu zu sagen?«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Michelle, ich würde dir gern einen alten Freund von mir vorstellen. Noah Clayborne. Noah, das ist Michelle Renard.«

Er bluffte. Es musste ein Bluff sein. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Doch er nickte. Sie schüttelte noch einmal den Kopf, hauchte: »O Gott!«, und schloss die Augen. Das konnte alles nicht wahr sein. Am liebsten hätte sich Michelle in Luft aufgelöst. Wie lange stand der Mann schon da? Ihr Gesicht brannte. Sie schluckte schwer und zwang sich dann, sich umzudrehen.

Und er stand tatsächlich da. Groß, blond, mit erstaunlich blauen Augen und einem umwerfenden Lächeln.

»Schön, Sie kennen zu lernen«, stammelte sie. Ihre Stimme klang, als hätte sie eine Kehlkopfentzündung.

In dem Augenblick war sie der Meinung gewesen, dass es nicht schlimmer kommen könnte, doch in diesem Punkt hatte sie sich getäuscht. Ihr Vater lehnte in der offenen Tür, nur wenige Meter von Noah entfernt  eindeutig nah genug, um alles verstanden zu haben, was sie zu Theo gesagt hatte. Oder war er vielleicht doch gerade erst herausgekommen? Sie nahm all ihren Mut zusammen und schaute ihm ins Gesicht. Jake sah aus wie vom Donner gerührt.

Michelle schmiedete hastig einen Plan. Sie würde einfach so tun, als hätte sie die anzüglichen Dinge gar nicht gesagt.

»Sind Sie gerade angekommen?«, erkundigte sie sich höflich bei Noah.

»Hmm«, machte Noah. »Theo, sind alle hübschen Ladys in Bowen so freundlich?«

Jake schlug die Eingangstür der Bar zu und stürmte wie ein aufgescheuchtes Huhn auf Michelle zu. »Als ich sagte, du sollst für ihn den roten Teppich ausrollen, dachte ich, du weißt, was ich meine. Es gibt Freundlichkeit und wirkliche Freundlichkeit, und ich habe dich dazu erzogen, den Unterschied zu erkennen.«

»Dad, Theo hat so getan, als würde er mit mir flirten, und ich bin darauf eingegangen.«

»Ich habe nicht nur so getan.« Theo zuckte mit den Schultern.

Sie trat ihm kräftig auf den Fuß.

»Doch, das hast du!«, beharrte sie. »Ehrlich, Daddy, ich habe nur ein bisschen … herumgealbert.«

»Wir werden uns später noch darüber unterhalten, Michelle«, sagte Jake. Er drehte sich um und ging zurück in die Bar.

»Theo hat geflirtet?«, warf Noah ein. »Das war wohl ein Scherz!«

»Nein, er hat geflirtet!«

»Wir reden von dem Kerl, der hinter Ihnen steht, von Theo Buchanan?«

»Ja.«

»Das ist schwer zu glauben. Ich wusste gar nicht, dass er weiß, wie so etwas geht.«

»Oh, er ist ziemlich gut darin«, behauptete Michelle.

»Wirklich? Dann muss es an Ihnen liegen. Es ist das erste Mal, dass ich Theo nicht in Anzug und Krawatte sehe. Seit ich ihn kenne, ist er ein Workaholic. Vielleicht bringen Sie seine guten Seiten ans Licht«, sagte er.

Michelle machte einen Schritt zurück und prallte gegen Theo. Sie dachte nicht daran, wegzulaufen, aber es gefiel ihr nicht, dass er ihr im Weg stand. »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«, bat sie.

Noah hatte Mitleid mit ihr. »Selbstverständlich. Theo hat mir erzählt, dass Sie Ärztin sind.«

»Ja, das stimmt.« Nun bewegte sie sich wieder auf sicherem Grund. Vielleicht hatte Noah ja ein gesundheitliches Problem und brauchte ihren Rat. Sie hoffte es inständig.

»Welche Fachrichtung?«

»Sie ist Chirurgin«, antwortete Theo an ihrer Stelle.

Noah grinste. »Sind Sie nicht ein wenig zu jung, um mit Messern zu hantieren?«, fragte er neckisch.

»Sie hat mich operiert.«

Noah nickte anerkennend. »Tanzen Sie mit mir? Ich suche einen schönen Willie-Nelson-Song raus, und dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

Er legte den Arm um Michelles Schulter und führte sie in die Bar zurück. Als Theo diese vertrauliche Geste beobachtete, verdüsterte sich seine Miene. Noah war ein echter Weiberheld, er machte mehr Eroberungen als Dschingis Khan, und Theo gefiel es überhaupt nicht, dass er seinen Charme bei Michelle spielen ließ.

Michelle schaute ihn interessiert an. »Sie mögen Willie Nelson?«

»Klar! Jeder mag Willie Nelson, oder nicht?«

Sie warf Theo einen Blick zu. »Dein Freund hat einen guten Geschmack.«

Dann zog Noah erneut ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Sie war mehr als dankbar, dass sie der peinlichen Situation entkommen war, und sagte: »Sie dürfen mich alles fragen.«

»Ich überlege gerade …«

»Ja?«

»Gibt es noch eine andere Art von Sex als wilden?«
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Cameron wusste, dass er es vermasselt hatte, aber er war nicht bereit, das vor den anderen zuzugeben. Während Dallas, Preston und John ihn abwechselnd zur Schnecke machten, lehnte er an der holzgetäfelten Wand in Johns Bibliothek und hielt den Kopf gesenkt.

»Was meinst du, wie lange es dauert, bis dieser Ärztin wieder einfällt, dass sie dich bei Catherines Beerdigung gesehen hat?«, fragte Preston und sprang von seinem Sessel auf. Er schlug mit der Faust auf die Sitzfläche und begann nervös auf und ab zu gehen.

»Sie wird sich schon nicht erinnern«, murmelte Cameron. »Ich bin bei der Trauerfeier gar nicht in ihre Nähe gekommen. Ich hatte dieses untätige Warten einfach satt, und ich denke, es war das Risiko wert.«

Dallas explodierte. »Wie kann ein solcher Schwachsinn das Risiko wert sein, du Arschloch? Du hast den Umschlag nicht bekommen, aber du hast die Leute erst darauf gebracht, danach zu suchen. Du bist ein Versager, Cameron! Das kommt durch den Fusel, den du ständig in dich hineinkippst. Du hast all deine Gehirnzellen versoffen.«

Preston blieb vor Cameron stehen. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht!«, brüllte er.

»Ach, du kannst mich mal!«, schrie Cameron zurück.

»Beruhigt euch«, befahl John. »Dallas, sieh zu, dass du Monk ans Telefon bekommst. Du musst ihm diesen Bericht über Buchanan vorlesen.«



Monk saß derweil in seinem Wagen und wartete darauf, dass die Ärztin und ihr Liebhaber aus dem Schwan kamen. Sein Auto war zwischen zwei Vans versteckt, und in der Reihe vor ihm standen vier weitere Fahrzeuge. Es war heiß und schwül, aber er hatte die Klimaanlage nicht eingeschaltet. Er bevorzugte frische Luft. Alle vier Fenster waren heruntergekurbelt, und die Moskitos fraßen ihn allmählich bei lebendigem Leibe auf. Doch die letzte Nacht hatte er im Gestrüpp verbracht, um das Haus der Ärztin zu beobachten, und dabei waren ihm Käfer und anderes Getier unaufhörlich die Beine heraufgekrabbelt  verglichen damit war dies hier luxuriös.

Er überlegte, ob er Dallas anrufen und Meldung über die neueste Entwicklung machen sollte, aber gerade als er sich entschieden hatte, damit zu warten, bis er wieder im Motel war, vibrierte sein Handy.

»Ja?«

»Buchanan ist ein US-Bundesanwalt.«

Monk riss den Kopf in die Höhe. »Noch mal, bitte!«

»Der Hurensohn arbeitet für das Justizministerium.«

Rechne immer mit dem Unerwarteten. Monk holte tief Luft, und während Dallas ihm den Bericht vorlas, schwieg er. In was für eine heiße Sache hatte der Sowing Club ihn da hineingezogen? Er hörte Stimmen im Hintergrund.

»Wo sind Sie?«, wollte Monk wissen.

»In Johns Haus. Wir sind alle hier.«

»Und wer schreit da so?«

»Preston.«

Monk hörte eine weitere aufgebrachte Stimme. Das klang wie Cameron. Monk ärgerte sich. Die vier benahmen sich wie Ratten, die sich um ein Stück Fleisch raufen. Wenn es nicht um so viel Geld ginge, hätte er sich auf der Stelle aus dieser Schweinerei zurückgezogen. Cameron war bereits zum Amokläufer mutiert, und dem Wortwechsel zufolge, der nun an sein Ohr drang, dauerte es nicht mehr lange, bis sich die vier endgültig entzweiten.

»Ich verstehe nicht, warum Sie die Informationen nicht sofort angefordert haben«, sagte Monk. »Sie haben wertvolle Stunden vergeudet.«

»Sie haben mir doch erzählt, er sei Footballtrainer! Aber Sie haben Recht. Ich hätte mich viel früher darum kümmern müssen.«

Dallas Nachgiebigkeit besänftigte Monk ein wenig.

»Wann können Sie ihn kaltmachen?«, wollte Dallas wissen.

»Darüber muss ich erst nachdenken«, entgegnete Monk. »Ich lasse mich nicht gern hetzen. Es braucht Zeit, diese Dinge zu planen, und ich weigere mich, halbe Sachen zu machen. Spontane Handlungen führen immer zu Fehlern. Aber wenn Ihr Bericht verlässlich ist …«

»Das ist er«, versicherte Dallas eilig.

»Dann ist er vielleicht nur ihretwegen in Bowen. Männer tun irrsinnige Dinge für …«

Dallas fiel ihm ins Wort. »Für einen Fick? Sie meinen, dass er nach seiner Rede in New Orleans den weiten Weg gefahren ist, nur um die Ärztin flachzulegen?«

»Sie haben sie noch nicht gesehen«, wandte Monk ein. »Sie ist ziemlich … heiß. Eine Schönheit, um genau zu sein.«

»Okay, okay. Das macht ja auch Sinn, die Frau hat Buchanan schließlich operiert und ihm das Leben gerettet. Und da hat er sich eben in sie verknallt. Da er sowieso einmal in New Orleans war, ist er gleich weiter nach Bowen gefahren, um sie zu vögeln.«

Monk verzog angesichts Dallas vulgärem Vokabular angewidert den Mund. »Dann haben Sie es sich also anders überlegt?«

»Moment mal!«, sagte Dallas. »John sagt gerade etwas.«

Monk wartete. Er hörte, dass Preston etwas einwarf, und schüttelte entnervt den Kopf. Wieder musste er sich ins Gedächtnis rufen, wie viel Geld für ihn auf dem Spiel stand.

»Die Ärztin muss ausgeschaltet werden, bevor sie sich erinnert, wo sie Cameron schon einmal gesehen hat«, sagte Dallas. »Buchanan hat Morddrohungen bekommen, und John schlägt vor, das Ganze wie einen Anschlag aussehen zu lassen.«

»Und die Ärztin ist bei ihm und gerät aus Versehen in die Schusslinie?«

»Genau«, bestätigte Dallas. »Wir kommen morgen nach Bowen. Sie bleiben an der Ärztin dran, bis ich mich wieder melde. Und halten Sie weiter nach dem Umschlag Ausschau!«

»Natürlich«, erwiderte Monk. »Und, Dallas, nur damit Sies wissen: Ich werde die Papiere lesen, bevor ich sie Ihnen aushändige.«

»Sie machen sich immer noch Sorgen, dass Ihr Name dort auftauchen könnte? Seien Sie unbesorgt: Ich habe die verdammten Dateien zweimal durchgelesen. Wenn das hier vorbei ist, haben Sie für Ihr Leben ausgesorgt. Das wissen Sie doch, Monk, oder?«

»Ja«, sagte er. »Ich bin trotzdem neugierig, wie viel Geld auf dem Konto von Johns Frau liegt. Wenn es eine solche Summe ist, wie ich glaube, dann habe ich ja wohl ein Anrecht auf ein Prozent. Nennen Sie es Gewinnbeteiligung, wenn Sie wollen, aber da ich all die Risiken auf mich nehme …«

Dallas legte auf. Das war die einzige Antwort, die der gierige Bastard verdiente.
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Theo war eigentlich nicht eifersüchtig. Halbwüchsige Jungs waren eifersüchtig, aber er hatte dieses Stadium längst hinter sich. Dennoch wurde er langsam ärgerlich. Michelle lachte und amüsierte sich köstlich bei dem Tanz mit Noah. Theo saß derweil an der Bar, und während ein Mann ihm in aller Ausführlichkeit sein Problem schilderte, machte er sich Notizen.

Er hatte einen Gebrauchtwagen mit einer Dreißig-Tage-Garantie gekauft und bar bezahlt. Als er zwei Blocks hinter sich gelassen hatte, fiel der Auspuff ab, und der Kühler explodierte. Da das Fahrzeug noch nicht einmal dreißig Minuten in seinem Besitz gewesen war, hatte er es unverzüglich wieder zum Gebrauchtwagenhändler gebracht und sein Geld zurückverlangt. Der Händler erklärte, dass sich die Garantie lediglich auf die Reifen und den Motor bezog. Zudem wies er den Kunden darauf hin, dass er beim nächsten Autokauf auch das Kleingedruckte im Vertrag lesen solle, bevor er ihn unterschrieb.

Michelle lachte erneut und zog damit Theos Aufmerksamkeit auf sich. Er liebte den Klang ihrer Stimme, und so wie Noah sie anlächelte, war er anscheinend ebenso von ihr bezaubert.

Theo wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu und versuchte sich zu konzentrieren. Als er ungefähr zum hundertsten Mal zu dem tanzenden Paar hinüberschielte, zog Noah gerade sein T-Shirt hoch und zeigte Michelle eine hässliche Narbe auf seiner Brust.

Theo brummte: »Das reicht!«, und ließ den Stift auf die Theke fallen. Dann erhob er sich, um dem Theater ein Ende zu bereiten.

»Willst du Michelle mit deinen Schussverletzungen beeindrucken?«

»Ich habe sie bereits mit meinem Witz und Charme beeindruckt«, entgegnete Noah.

Michelle schüttelte den Kopf. »Sie hatten großes Glück. Die Kugel hätte Sie umbringen können.«

»Ja, ich hatte einen Schutzengel, vermute ich«, sagte Noah und lachte. »Als ich angeschossen wurde, befand ich mich gerade in einer Kirche.«

Michelle war sicher, dass er scherzte. »Sind Sie während der Predigt eingeschlafen und haben den Pfarrer verärgert?«

»So ungefähr.«

»Die Geschichte muss Daddy hören«, sagte sie. »Wo ist er überhaupt?«

»Er ist in der Küche und macht uns Sandwiches«, antwortete Theo.

»Du kannst doch unmöglich nach den vielen Flusskrebsen noch Hunger haben.«

»Er hat mir seine Sandwiches angepriesen und gesagt, er wolle sich selbst und Noah auch eins machen.«

Michelle schüttelte fassungslos den Kopf. Dann ging sie in Richtung Küche, um ihrem Vater zu helfen. Sie hörte Noah sagen: »Theo, willst du mal einen Blick auf die Anmeldeliste für den Angelwettbewerb am Samstag werfen? Die Zettel hängen da drüben an der Wand.«

»Warum sollte ich mir das ansehen?«

»Man hat dich rausgeschmissen.«

»Das kann nicht sein!« Theo glaubte seinem Freund kein Wort  bis er sich selbst davon überzeugt hatte. Sein Name war durchgestrichen, und jemand hatte Noahs darüber geschrieben.

Michelle huschte in die Küche. Ihr Vater reichte ihr sofort einen Pappteller mit einem doppelten Truthahn-Sandwich, das in Mayonnaise schwamm und von fettigen Pommes umgeben war. Jake trug einen ähnlich gefüllten Teller in den Schankraum und stellte ihn auf die Theke.

»Wenn Theo noch zwei Wochen hier bleibt, wird er einen Bypass brauchen«, prophezeite sie ihm. »Du bringst den Mann auf die sanfte Tour um.«

»Truthahn ist nicht schädlich. Das hast du selbst gesagt.«

»Aber mit einem Glas Mayonnaise dazu ist er absolut ungesund«, wandte sie ein. »Und in diesen Pommes steckt wahrscheinlich ein ganzes Fass Öl.«

»Deshalb schmecken sie ja so gut.« Jake drehte ihr den Rücken zu und rief: »Jungs, eure Snacks sind fertig! Ich habe die Sandwiches heute ohne meine scharfe Barbecue-Sauce gemacht, Theo, nur für den Fall, dass Sie sich deswegen ängstigen.«

Noah und Theo betrachteten noch immer die Liste. Michelle stieß ihren Vater in die Seite und flüsterte: »Hast du Noah gegen Theo ausgetauscht und ihn zu deinem Partner für das Turnier gemacht?«

Er sah sie schuldbewusst an. »Liebes, das musste ich tun.«

»Warum?«, fragte sie ungläubig, ließ ihm aber gar keine Zeit für eine Antwort. »Und das soll freundlich sein? Erst machst du ein Versprechen, und dann brichst du es!«

»Ich habe nur praktisch gedacht.«

»Was soll das heißen?« Sie folgte ihm zurück in die Küche.

»Pack mir mein Sandwich ein, Mike, dann kann ich es mit nach Hause nehmen.«

Sie nahm die Folie aus der Schublade und tat, worum er sie gebeten hatte. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte sie ihn.

Jake lehnte sich an den Herd und verschränkte die Arme. »So wie ich es sehe, haben wir eine bessere Chance zu gewinnen, wenn vier von uns mitmachen statt nur zwei. Noah hatte vor, dich zu beschwatzen, damit du dich mit ihm zusammentust. Ich denke, das hätte Theo nicht gefallen, also habe ich mit Noah verabredet, dass er mein Partner wird. Jetzt kannst du einen ganzen Tag allein mit Theo verbringen. Du solltest glücklich sein!«

Jakes Gerede machte Michelle ärgerlich. »Mit anderen Worten, du hältst Noah für den besseren Angler?«

»Er hat erwähnt, dass er in den letzten vier Jahren sehr oft beim Angeln war, viel häufiger als Theo. Aber das ist nicht der Grund für den Tausch«, setzte er hastig hinzu, als er das Funkeln in den Augen seiner Tochter sah. »Du brauchst gar nicht sauer zu werden, freu dich lieber, dass ich das Startgeld für dich bezahle!«

»Ich will aber am Samstag nicht angeln gehen! Ich habe tausend andere Dinge zu erledigen.«

»Aber du hast gute Chancen, den Preis zu gewinnen. Jeder weiß, dass du besser bist als ich.«

Diese Schmeichelei ließ Michelle kalt. »Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Versuchst du den Kuppler zu spielen? Willst du mich deswegen mit Theo in ein Boot setzen?«

»Nach allem, was du vorhin zu ihm gesagt hast? Da brauche ich dich ja wohl nicht mehr zu verkuppeln. In diesem Punkt kommst du anscheinend sehr gut allein zurecht.«

»Daddy, ich habe ihn auf den Arm genommen …«

Jake tat, als hätte er das nicht gehört. »Vielleicht hilft Noah ein wenig nach. Er behauptet, er habe noch nie erlebt, dass sich Theo so benimmt.«

Diese Bemerkung weckte Michelles Aufmerksamkeit. Ihr Vater nickte bekräftigend, dann ging er zum Kühlschrank und holte eine Tüte Milch heraus. Er goss sich ein Glas ein und nahm einen großen Schluck.

»Was genau sagte Noah?«, wollte sie wissen.

»Theo habe ständig ein Lächeln im Gesicht, und das käme ansonsten nicht sehr oft bei ihm vor.«

»Der Mann hat ein paar Tage Urlaub, deshalb ist er entspannt und lächelt. Macht dir dein Darm Schwierigkeiten? Du trinkst doch nur Milch, wenn du Verdauungsbeschwerden hast.«

»Meinem Darm geht es prima«, gab er ungeduldig zurück und kam sofort wieder auf das Wesentliche zu sprechen. »Wenn es um Theo geht, findest du für alles eine Erklärung. Beantworte mir doch mal folgende Frage: Wie kommts, dass er den Blick nicht von dir wenden kann? Noah ist das auch aufgefallen.« Ehe sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Wusstest du eigentlich, dass Noah für das FBI arbeitet? Er trägt eine Waffe, genau wie Theo. Ich habe gesehen, dass sie an seinem Hosenbund hängt. Ich sage dir, Theo hat echt einflussreiche Freunde.«

»Und du kennst eine Menge Leute, die Hilfe von einflussreichen Freunden gebrauchen können.«

Jake trank seine Milch aus und stellte das Glas ins Spülbecken. Als er sich umdrehte, erkannte Michelle in dem grellen Licht der Deckenlampe, wie müde er war.

»Warum gehst du nicht nach Hause und lässt mich und Theo den Laden schließen?«

»Ich kann mich sehr gut selbst darum kümmern.«

»Ich weiß, dass du das kannst, aber die nächsten Tage werden ziemlich hektisch. Es kommen bestimmt ständig Leute rein, um sich in die Liste einzutragen und etwas zu essen, und du weißt, wie voll die Bar donnerstags und freitags ohnehin immer ist. Geh heim, Daddy! Leg dich hin und ruh dich ein bisschen aus.«

»Du brauchst doch auch deine Nachtruhe. Du musst immerhin morgen die Praxis aufräumen.«

»Ich habe ja tatkräftige Hilfe.«

»Also gut«, gab er nach. »Ich bin wirklich müde. Du kannst aber heute ruhig schon um eins zumachen.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Wir sehen uns dann morgen.«

Jake öffnete die Hintertür und machte sie sofort wieder zu. »Oh, ich habe vergessen, dir zu erzählen, dass Ben Nelson angerufen und nach dir gefragt hat. Er hat immer noch niemanden in Verdacht, aber er hält die Augen offen, für den Fall, dass noch etwas Schlimmes passiert. Gibt es vielleicht etwas, das du deinem Vater anvertrauen möchtest?«

Michelle schüttelte den Kopf. »Nein, ich wüsste nicht, was.«

»Ben hat mir eine Höllenangst eingejagt. Zum Glück ist ja Theo bei dir. Verriegle heute Nacht alle Türen, ja?« Damit trat er hinaus in die Nacht. »Es ist wirklich beruhigend.«

»Was ist beruhigend?«

»Zu wissen, dass Theo bei dir im Haus ist.«

Michelle nickte. Theos Anwesenheit erleichterte sie ebenfalls. Sie schloss die Hintertür ab, knipste das Licht in der Küche aus und ging in die Bar zurück. Theo und Noah hatten ihre Teller zu einem der runden Tische gebracht und aßen die Sandwiches mit großem Appetit.

Ein Stammgast verlangte noch ein Bier. Michelle bemerkte seine glasigen Augen und fragte: »Fährst du heute Abend selbst nach Hause, Paulie?«

»Nein, Connie holt mich nach ihrer Schicht ab. Sie ist heute mein Chauffeur.«

»Okay«, sagte Michelle lächelnd. Sie zapfte das Bier. Ihr fiel auf, dass die Luft im Raum ziemlich stickig war, und sie drehte den Ventilator ein wenig höher. Jetzt saßen nur noch fünf Gäste im Schwan. Michelle sorgte dafür, dass alle zufrieden waren, dann füllte sie zwei große Gläser mit Mineralwasser und brachte sie Noah und Theo.

Theo rückte einen Stuhl für sie zurecht, und sie setzte sich.

»Ich habe Daddy nach Hause geschickt. Das bedeutet, dass ich heute Abend die Kneipe schließen muss. Ich hoffe, das macht dir nichts aus«, sagte sie.

»Es ist niedlich, dass Sie Ihren Vater ›Daddy‹ nennen. Ist das im Süden so üblich?«, fragte Noah.

»Es ist bei den Renards so üblich«, erwiderte sie.

Noah steckte sich gerade die letzten Pommes in den Mund und spülte sie mit Wasser hinunter. Michelle fragte ihn, ob sie ihn am nächsten Tag zu ihrer Praxis bringen sollte, damit er sich das Chaos ansehen konnte.

»Nicht nötig, ich war bereits dort. Ich glaube, Theo hat Recht. Das waren keine Jugendlichen. Es sieht eher nach einem einzigen Täter aus, der etwas gesucht hat. Und wer immer es war, er muss ziemlich frustriert gewesen sein. Ist Ihnen aufgefallen, dass das Schloss am Schreibtisch aufgebrochen wurde? Jemand hat sich viel Mühe gemacht, es aufzubekommen.«

»Michelle denkt, dass es vielleicht einer von Robinsons Patienten gewesen ist, der seine Unterlagen an sich bringen wollte.«

»Könnte er Sie denn nicht einfach bitten, sie ihm auszuhändigen?«, fragte Noah.

»Ich könnte ihm eine Kopie seiner Akte geben, aber die Originale bleiben immer beim behandelnden Arzt«, erklärte Michelle.

»Ich bezweifle, dass es ein Patient war. Krankenblätter sind stets vertraulich, das weiß doch jeder. Und warum sollte ein Patient so weit gehen und die ganze Praxis auseinander nehmen? Wenn er seine Unterlagen so dringend haben wollte, wäre er eingebrochen und hätte sie aus einer der Kisten genommen. Nein, ich glaube nicht, dass es ein Patient war. Aber was sagt denn Robinson dazu? Hatte er einen schwierigen Patienten?«

»Er hat mich noch nicht zurückgerufen«, erklärte Michelle. »Ich versuche morgen Früh noch einmal, ihn zu erreichen. Er ist erst kürzlich nach Phoenix gezogen und ist vermutlich noch damit beschäftigt, sich dort einzurichten.«

»Gib Noah doch die Telefonnummer und lass ihn mit Robinson reden!«, schlug Theo vor. »Wenn das FBI anruft, stehen die Leute meistens stramm und geben bereitwillig Auskunft. Niemand kann so knallhart sein wie Noah, selbst ich nicht. Er versteht es, den Leuten Dampf zu machen.«

»Ja, das ist mein größtes Talent.« Noah grinste spöttisch. Er wandte sich an Michelle. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Theo die schlimmsten Kriminellen zur Einsicht gebracht hat. Ein kaltblütiger Mörder zum Beispiel, der noch dazu Boss einer organisierten Verbrecherbande war, wimmerte und plärrte wie ein Baby!«

»Er übertreibt«, behauptete Theo.

»Nein, keineswegs!«, widersprach Noah. »Wie auch immer, der Durchschnittsbürger hat jedenfalls keine Ahnung, was ein Bundesanwalt im Justizministerium tut. Wenn ich darüber nachdenke, dann weiß ich es eigentlich auch nicht so genau. Was machst du eigentlich den ganzen Tag lang, Theo, außer Verbrecher zum Weinen zu bringen?«

»Nicht viel«, gab Theo zurück. »Wir trinken …«

»Das versteht sich von selbst.«

»Und ich überlege mir, was ich euch Jungs aufs Auge drücken kann.«

»Darauf möchte ich wetten.« Noah sah Michelle an und fügte hinzu: »Diese faulen Bundesanwälte bringen die FBI-Agenten richtig ans Arbeiten.«

Theo lächelte. »Das nennt man delegieren. Wir tun das, damit sich die kleinen Leute nicht völlig nutzlos vorkommen.«

Die Frotzeleien gingen hin und her. Michelle lehnte sich zurück und entspannte sich. Als die Sprache erneut auf ihre Praxis kam, sagte sie: »Ich sollte mir deswegen besser keine Gedanken mehr machen. Ich habe diesen Vorfall wohl zu sehr aufgebauscht.«

»Und wie kam das?«, wollte Noah wissen.

»Ich war einfach erschrocken, als ich das Durcheinander sah. Ich habe mir eingebildet, dass es jemand auf mich abgesehen hat. Dass mich vielleicht jemand verfolgt. Kennt ihr dieses Gefühl? Es ist schwer zu erklären.«

»Ich würde dieses Gefühl ernst nehmen«, sagte Noah.

»Aber ich hätte denjenigen doch bemerkt, oder nicht?«

»Nicht, wenn er gut ist«, gab Noah zu bedenken.

»Wir leben in einer kleinen Stadt. Ein Fremder würde auffallen.«

»Wirklich? Auch ein Mann, der beispielsweise in einem Auto mit dem Logo einer Kabelfirma herumfährt? Und was ist mit all den Auswärtigen, die zu dem Wettbewerb herkommen? Wenn sie Anglerkleidung tragen und ihre Ausrüstung mit sich herumschleppen, würden Sie sich dann über ihre Anwesenheit wundern?«

Michelle stand auf. »Ich verstehe, was Sie meinen, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich der Sache annehmen. Aber ich glaube wirklich, dass es sich um einen einmaligen Zwischenfall gehandelt hat.«

»Und dieser Glaube basiert worauf?«, hakte Theo nach. »Oder ist es bloßes Wunschdenken?«

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Wir sind hier in Bowen«, sagte sie. »Wenn jemand ein Problem mit mir hat, würde er es mir direkt sagen. Ich hatte genug Zeit, über alles nachzudenken. Als ich meine Praxis in dem verwüsteten Zustand vorfand, habe ich wahrscheinlich Gespenster gesehen. Ich habe einfach überreagiert. Ich darf dich daran erinnern«, fuhr sie eilig fort, als Theo Anstalten machte, sie zu unterbrechen, »dass nichts weiter passiert ist. Vielleicht willst du gern eine Verschwörung aufdecken, aber es gibt keine.« An Noah gewandt sagte sie: »Ich danke Ihnen trotzdem, dass Sie hergekommen sind.«

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken«, gab Noah zurück. »Um ehrlich zu sein, ich habe auf eine Gegenleistung spekuliert. Theo hat sich einverstanden erklärt, nach dem Wettbewerb mit mir nach Biloxi zu fahren. Er wird dort an meiner Stelle einen Vortrag halten, und dafür wäre ich quer durchs ganze Land gegondelt. Ich muss die Fortbildung zwar zu Ende bringen, aber wenigstens muss ich keine Rede schreiben.«

»Wann müssen Sie denn zurück sein?«

»Am Montag.«

»Oh.« Michelle erhob sich rasch und ging scheinbar geschäftig zur Bar hinüber, ehe einer der beiden Männer ihre Enttäuschung bemerkte.

Noah blickte ihr nach. »Mann, Theo, sie hat echt Klasse! Da ich ein paar Tage hier bleibe, werde ich dir wahrscheinlich das Leben schwer machen. Ich hatte immer schon eine Schwäche für Rothaarige.«

»Du hast eine Schwäche für alles, was einen Rock trägt.«

»Das stimmt nicht. Erinnerst du dich an den Donovan-Fall? Patty Donovan hat immer Röcke getragen, und das hat mich überhaupt nicht angemacht.« Er zwinkerte.

Theo verdrehte die Augen. »Patty war ein Transvestit. Er hat niemanden angetörnt.«

»Er hatte tolle Beine, das muss man ihm lassen«, entgegnete Noah. »Sag mir nur eins: Was ist zwischen dir und Michelle schon gelaufen?«

»Nichts.«

»Eine Schande!«

»Du hast mir das Thema noch gar nicht genannt, über das ich einen Vortrag halten soll«, sagte Theo in der Hoffnung, Noah ablenken zu können. »Worum solls denn gehen?«

Noah grinste. »Um Aggressionsbewältigung.«

Theo lachte. »Hat sich dein Boss damit einen Scherz erlaubt?«

»Bestimmt«, sagte Noah. »Du kennst ja Morganstern. Er hat einen äußerst eigenartigen Humor. Er hat mir die Leitung des Fortbildungsprogramms nur aufgebrummt, um mich zu bestrafen.«

»Was hast du denn verbrochen?«

»Das willst du bestimmt gar nicht wissen.« Noah machte eine Pause, dann setzte er hinzu: »Morganstern könnte einen Mann wie dich gut gebrauchen.«

»Ah, endlich kommen deine wahren Beweggründe ans Licht. Hat Pete mit dir über mich gesprochen?«

Noah zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise hat er deinen Namen erwähnt …«

»Sag ihm, dass ich nicht interessiert bin.«

»Er schätzt deinen scharfen Verstand.«

»Ich bin nicht interessiert«, wiederholte Theo.

»Du bist also glücklich mit dem, was du machst?«

Theo schüttelte den Kopf. »Mit diesem Thema bin ich endgültig durch«, sagte er. »Ich gehe noch einmal ins Büro, knüpfe die losen Enden zusammen und reiche meine Kündigung ein.«

Noah war baff. »Du machst Witze, oder?«

»Nein, das ist kein Witz. Es ist Zeit  allerhöchste Zeit«, betonte er.

»Was hast du denn vor?«

»Ich habe da schon ein paar Ideen.«

»Und eine davon hat rote Haare?«

Theo schwieg. Bevor Noah weiterbohren konnte, trat ein Mann an ihren Tisch und fragte Theo, ob er mit ihm eine juristische Angelegenheit besprechen könne.

»Natürlich«, sagte Theo. »Setzen wir uns an die Bar!«

Er erhob sich, ließ die Schultern kreisen, um seine Verspannungen loszuwerden, und ging dann hinter die Bar, um sich ein Bier zu zapfen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er den jungen Mann.

Fünf Minuten später verspürte Theo unbändige Lust, dem Kerl eins auf die Nase zu geben. Noah registrierte Theos Miene und ging zur Bar hinüber, um herauszufinden, was los war. Er hörte Theo sagen: »Jake hat Ihnen aber nicht empfohlen, mit mir zu reden, oder?«

»Nein, aber ich habe gehört, dass Sie Leuten helfen, die rechtliche Schwierigkeiten haben.«

»Was ist denn das Problem?«, wollte Noah wissen. Er öffnete eine Flasche Bier, warf den Kronkorken in den Abfalleimer und stellte sich an Theos Seite.

»Das ist Cory«, sagte Theo. »Er hat zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.«

Noah musterte den auf Anhieb unsympathischen Typen aus leicht zusammengekniffenen Augen. Er sah ungepflegt und außerdem sehr jung aus, keinesfalls wie ein zweifacher Familienvater. Cory hatte lange, strähnige blonde Haare, die ihm in die Augen hingen, und gelbe Zähne.

»Wie alt sind Sie?«, fragte Noah.

»Ich werde im nächsten Monat zweiundzwanzig.«

»Und Sie haben schon zwei Kinder?«

»Ganz recht. Ich habe mich vor sechs Monaten von Emily scheiden lassen, weil ich eine andere kennen gelernt habe, mit der ich zusammen sein will. Sie heißt Nora, und wir wollen heiraten. Ich bin längst ausgezogen, aber Emily will, dass ich ihr Unterhalt für die Kinder zahle. Das finde ich nicht fair.«

»Und jetzt möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, um diese Verpflichtung herumzukommen?«

»Ja, genau. Ich meine, die Kinder sind jetzt Emilys Angelegenheit. Sie leben bei ihr, und ich habe vor, ein neues Leben zu beginnen.«

Die Muskeln in Theos Wangen spannten sich. Michelle stand in der Tür zur Küche und hielt einen leeren Bierkrug in der Hand. Sie lauschte gespannt der Unterhaltung.

Theos Tonfall war noch immer ruhig und freundlich, als er zu Noah sagte: »Cory hat vor, ein neues Leben zu beginnen.«

»Hast du denn vor, ihm dabei zu helfen?«, erkundigte sich Noah und stellte seine Bierflasche auf die Theke.

»Ja, das habe ich«, antwortete Theo.

Noah lächelte. »Lass mich das machen!«

»Okay, du übernimmst die Tür.«

Michelle wollte einschreiten, hielt sich aber schließlich zurück. Theo bewegte sich erstaunlich flink. In der einen Sekunde lächelte er Noah noch an, und in der nächsten war er bereits auf der anderen Seite der Theke, packte Cory am Kragen und zerrte ihn über den Boden. Noah rannte voraus und öffnete die Tür, sodass Theo den Mann sofort hinauswerfen konnte.

»Mann, der hat aber schnell ein neues Leben begonnen!«, sagte Noah gedehnt, als er die Tür wieder zumachte. »Dieser kleine Scheißkerl!«

Theo nickte bestätigend.

»Weißt du, was ich mich frage? Wie bekommt ein so hässlicher Gnom zwei Frauen dazu, mit ihm zu schlafen?«

Theo lachte. »Über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.«

Die beiden gingen zurück zum Tresen. Plötzlich flog die Tür wieder auf, und drei Männer stürmten herein. Der letzte sah aus wie ein Schläger, dessen Gesicht zu viel abbekommen hatte. Der Mann war sehr groß, mindestens eins neunzig, und seine Nase war offensichtlich mehrere Male gebrochen. Er war ein finster aussehender Typ, und er hielt einen Baseballschläger in der Hand.

»Welches von euch Arschlöchern ist Theo Buchanan?«

Noah drehte sich zu den Eindringlingen um und nahm den Baseballschläger ins Visier. Michelle sah, wie er nach hinten an sein Holster griff.

Die Bar leerte sich schlagartig. Sogar Paulie, der bekanntermaßen niemals in Eile war, schaffte es in weniger als fünf Sekunden bis zum Ausgang.

»Michelle, geh in die Küche und mach die Tür zu!«, sagte Theo bestimmt, ehe er sich umdrehte. »Ich bin Theo Buchanan. Und wer von euch ist Jim Carson?«

»Das bin ich«, verkündete der Kleinste von den dreien.

Theo nickte. »Ich hatte gehofft, dass Sie hier vorbeischauen.«

»Was bilden Sie sich ein? Wer sind Sie überhaupt?«, wütete Jim.

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, wer ich bin. Haben Sie nicht aufgepasst?«

»Ein echter Klugscheißer, was? Sie denken, Sie könnten mir mein Konto sperren, sodass ich keinen Cent mehr bekomme?«

»Ich habs ja bereits getan«, stellte Theo klar.

Jim Carson sah seinem Bruder sehr ähnlich. Er war klein, stabil gebaut und hatte Augen, die in dem Vollmondgesicht ein wenig zu dicht beieinander standen. Aber er zeigte keineswegs ein scheinbar zuvorkommendes Lächeln wie Gary, sondern benahm sich wie ein Rowdy. Er machte einen Schritt auf Theo zu und ließ eine deftige Schimpftirade los.

Abschließend drohte er: »Es wird Ihnen noch Leid tun, dass Sie sich in meine Geschäfte eingemischt haben. Gary und ich werden die Mühle schließen, und dann werden die Leute aus dem Ort Sie lynchen.«

»An Ihrer Stelle würde ich mir um meinen eigenen Hals Sorgen machen. Seit wann machen Sie Ihren Angestellten eigentlich weis, dass Sie am Rande des Bankrotts stehen? Stellen Sie sich vor, wie enttäuscht die Männer sein werden, wenn sie dahinter kommen, wie hoch Ihr jährliches Einkommen ist und wie viel Sie bereits auf ihre Kosten beiseite geschafft haben!«

»Unsere Einkünfte sind streng vertraulich!«, schrie Jim. »Sie mögen ja über unsere Finanzen Bescheid wissen, aber Sie sind ein Fremder. Kein Mensch glaubt, was Sie über uns verbreiten. Kein einziger!«

»Die Leute glauben meistens das, was in der Zeitung steht, oder?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe einen hübschen kleinen Artikel verfasst, der in der Sonntagszeitung erscheinen wird. Natürlich möchte ich so präzise wie möglich sein«, setzte er hinzu. »Ich könnte Ihnen morgen eine Kopie davon faxen, damit Sie die Angaben überprüfen können. Ich persönlich halte diesen Artikel für den besten meines Lebens. Ich habe jeden Cent aufgelistet, den Sie in den letzten fünf Jahren eingestrichen haben. Dabei habe ich all Ihre Konten berücksichtigt.«

»Das dürfen Sie nicht! Es gibt schließlich das Bankgeheimnis.« Jim brüllte mittlerweile.

Theo wandte sich an Noah. »Weißt du was? Ich hätte noch die Steuerrückzahlungen der letzten fünf Jahre erwähnen sollen. Aber ich nehme an, das kann ich noch ergänzen.«

»Das wars, Buchanan. Ich lasse nicht zu, dass Sie noch mehr Ärger machen.«

Jim war so erregt, dass ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Der Mann hatte sich immer mehr in seine Wut hineingesteigert, und es brachte ihn noch mehr auf die Palme, dass Theo vollkommen unbeeindruckt blieb.

»Im Gegenteil, Jim. Ich habe gerade erst mit dem Ärgermachen angefangen. Wenn ich mit Ihnen und Ihrem Bruder fertig bin, ist die Mühle die längste Zeit in ihrem Besitz gewesen«, ergänzte er. »Und Sie landen auf der Straße, das verspreche ich Ihnen.«

»Willst du jetzt nicht besser den Baseballschläger weglegen?«, fragte Noah den Riesen mit der platt gedrückten Nase.

»Ich lege den Schläger nicht weg, bevor ich ihn benutzt habe. Das stimmt doch, Mr.Carson, oder?«

»Das stimmt, Happy.«

Theo prustete. »Happy?«

»Wir leben in einer seltsamen Welt«, bemerkte Noah lakonisch.

»Ich werde Buchanan mit diesem Schläger die Beine brechen. Und Sie kommen auch noch dran«, stellte er Noah gegenüber klar. »Also hören Sie lieber auf, mich auszulachen, sonst wird es Ihnen noch Leid tun.«

Noah behielt den dritten Mann aufmerksam im Auge. Er war fast so groß wie Happy, aber dürr und drahtig, und er hatte Blumenkohlohren. Nach Noahs Einschätzung war Blumenkohlohr die ernstere Bedrohung. Wahrscheinlich trug er eine Waffe bei sich. Jim hatte ihn offenbar für den Fall eingeplant, dass Happy versagte.

Der Riese schlug mit dem Baseballschläger in seine Handfläche. Das Klatschen reizte Noahs angespannte Nerven.

»Leg den Schläger weg!«, befahl er noch einmal.

»Nicht, ehe ich ein paar Knochen zerlegt habe.«

Noah lächelte unvermittelt. Er sah aus, als hätte er gerade in der Lotterie gewonnen. »Hey, weißt du was, Theo?«

»Nein, was denn?«

»Happy will uns anscheinend drohen, hast du nicht auch diesen Eindruck? Du müsstest das doch genau wissen, schließlich bist du Anwalt beim Justizministerium, während ich nur ein kleiner FBI-Agent bin.«

Theo wusste, was Noah beabsichtigte. Er ließ die drei Männer wissen, mit wem sie es zu tun hatten, damit sie später bei der Verhaftung nicht behaupten konnten, sie seien nicht informiert gewesen.

»Ja, ich bin mir sicher: Das waren ernsthafte Drohungen.«

»Hören Sie zu, Klugscheißer«, sagte Jim zu Noah. »Wenn Sie mir in die Quere kommen, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie fertig zu machen.« Er fuchtelte mit einem Wurstfinger vor Noahs Gesicht herum.

Noah beachtete ihn gar nicht. »Vielleicht sollten wir einen von ihnen zuschlagen lassen«, überlegte er laut. »Das würde sich vor Gericht vermutlich besser machen.«

»Ich kann auch ohne vermöbelt zu werden eine hieb- und stichfeste Anklage erheben. Es sei denn, du möchtest dich vielleicht mal prügeln.«

»Nein, das möchte ich eigentlich nicht. Ich will nur sagen …«

»Sie glauben wohl, das hier ist ein Spiel, Sonnyboy?«, bellte Jim. Er trat noch einen Schritt vor und stieß den Finger in Noahs Schulter. »Ich werde Ihnen das arrogante Grinsen schon aus dem Gesicht wischen, Sie Sohn einer …«

Er hatte keine Gelegenheit, die Beschimpfung zu Ende zu führen. Noah bewegte sich so schnell, dass Jim nicht einmal Zeit hatte zu blinzeln. Er schrie auf, dann erstarrte er und glotzte Noah mit einem weit aufgerissenen Auge an. Der Lauf von Noahs Glock drückte gegen das andere Augenlid.

»Was wollten Sie über meine Mutter sagen?«, fragte Noah leise.

»Nichts … gar nichts«, stammelte Jim.

Happy schwang den Baseballschläger im Kreis, während Blumenkohlohr auf dem Absatz herumwirbelte und in die Innentasche seines Jacketts griff.

Das Klicken eines Gewehrs, das durchgeladen wurde, hallte durch den Schwan. Dieser Laut weckte die Aufmerksamkeit aller. Während Noah einen Blick über die Schulter warf, hielt er Carson weiter seinen Revolver ins Gesicht. Am Tresen stand Michelle und zielte mit einem Gewehr auf Blumenkohlohr. Theo trat neben ihn und zog dem Gauner die Waffe aus dem Hosenbund. Dann blickte er Michelle an.

»Ich habe dich gebeten, in die Küche zu gehen.«

»Ja, ich weiß.«

Blumenkohlohr versuchte unvermittelt, Theo seinen Revolver aus der Hand zu reißen. »Ich habe einen Waffenschein für das Ding. Geben Sie es mir sofort zurück!«

»So ein dummes Argument«, brummte Theo. Er schwenkte herum und schlug mit den Fingerknöcheln auf eine Stelle unterhalb von Blumenkohlohrs Adamsapfel. Der Mann taumelte rückwärts, und Theo landete noch einen Hieb in seinen Nacken. Blumenkohlohr brach zusammen und schlug auf den kalten Boden auf. »Ich kann dumme Menschen nicht ausstehen.«

»Ich habe verstanden«, sagte Noah daraufhin. »Jim, wenn Happy den Baseballschläger nicht bald weglegt, werde ich schießen müssen.«

»Tu, was er sagt, Happy!«

»Aber, Mr.Carson, Sie haben gesagt …«

»Vergiss, was ich gesagt habe! Lass endlich den Schläger fallen.« Jim Carson versuchte vor dem Revolverlauf zurückzuweichen, aber Noah folgte unerbittlich seinen Bewegungen.

»Bitte nehmen Sie das weg. Ich will nicht, dass Sie mir aus Versehen das Gehirn wegblasen.«

»Das würde voraussetzen, dass Sie ein Gehirn haben«, gab Noah zurück. »Ich bin mir in diesem Punkt nicht so sicher. Was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie mit Ihren beiden angeheuerten Schlägern hier auftauchten? Sind Sie so aufgeblasen und arrogant, dass Sie dachten, die Zeugen hier in der Bar kaufen zu können? Oder sind Sie zu blöd, um auf solche Dinge zu achten?«

»Ich war sauer, ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte doch nur …«

Als Noah die Glock sinken ließ, hörte Jim auf zu stammeln. Er versuchte, wieder Haltung anzunehmen, und funkelte Theo böse an.

»Ist Harry tot?«, fragte er atemlos. »Wenn Sie Harry getötet haben …«

»Er atmet noch«, sagte Noah knapp. »Ich will nicht noch einmal darum bitten, Happy. Legen Sie den Schläger weg.«

Als Happy den Baseballschläger auf den nächsten Tisch knallte, machte er einen äußerst unglücklichen Eindruck. Da er schon niemandem die Beine brechen konnte, beschloss er, wenigstens ein wenig Mobiliar zu zertrümmern. Vielleicht würde ihm Jim Carson ja trotzdem das versprochene Geld geben. Der Schläger donnerte auf die Tischkante nieder und traf dann Happys Fuß. Er jaulte auf und hüpfte vor Schmerz auf einem Bein herum.

Theo reichte Noah Harrys Waffe und rieb sich die Knöchel. »Setz dich auf den Stuhl da«, befahl er Jim, dann ging er zur Theke und sah Michelle eindringlich an. »Michelle, was zum Teufel machst du mit dieser abgesägten Schrotflinte? Leg das Ding weg, bevor du noch jemanden damit verletzt!« Er trat einen Schritt näher und betrachtete die Waffe eingehend. »Woher hast du die?«

»Es ist Daddys.«

»Okay«, sagte Theo und bewahrte mühsam die Geduld. »Woher hat dein Dad diese Flinte?«

Er führte sich auf wie ein Bundesanwalt, und Michelle kam sich beinahe vor wie eine Kriminelle.

»Dad hat noch nie damit geschossen. Er wedelt gelegentlich damit herum, zum Beispiel wenn er eine Schlägerei befürchtet.«

»Beantworte meine Frage.«

»John Paul hat sie Daddy gegeben  zu seinem Schutz. Und er hat uns beiden beigebracht, wie man damit umgeht.«

»Ihr könnt die Flinte unmöglich behalten. Es ist ungesetzlich.«

»Ich bringe sie wieder weg.«

»Nein, du übergibst sie Noah, und er wird sie verschwinden lassen.« Er nahm ihr die Flinte ab. »Mit dieser Donnerbüchse könnte man ein Nashorn auf hundert Meter Entfernung töten.«

»Oder einen Alligator«, bemerkte sie mit einem Zwinkern.

»Ach, gab es in letzter Zeit viele Alligatoren, die eine Schlägerei angezettelt haben?«

»Nein, natürlich nicht, aber …«

»Du weißt, dass dein Dad dafür bestraft würde, oder?«

Sie verschränkte die Arme. »Wir in Bowen regeln die Dinge eben anders.«

»Soweit ich informiert bin, gehört Bowen immer noch zu den Vereinigten Staaten, und das heißt, dass ihr deren Gesetze befolgen müsst. Wie ist denn dein Bruder an die Waffe gekommen?«

»Wage es bloß nicht, meinem Bruder Schwierigkeiten zu machen, Theo! Er ist ein freundlicher, sanftmütiger und einfühlsamer Mensch, und ich lasse nicht zu …«

Theo war nicht in der Stimmung, sich eine flammende Lobrede auf Michelles Bruder anzuhören. »Woher hat er sie?«, fiel er ihr ins Wort.

»Ich weiß es nicht. Er hat sie selbst hergestellt, und wenn du Daddy diese hier wegnimmst, wird John Paul ihm früher oder später eine andere geben.«

Theos Augenlid zuckte. Michelle war klar, dass sie ihn gegen sich aufbrachte, aber im Moment störte sie das herzlich wenig. Was sollte ihr Vater tun, wenn im Schwan die Hölle losbrach? Die Hände ringen, während die Jungs seine Bar auseinander nahmen? Außerdem würde ihr Vater niemals auf einen Menschen schießen, aber allein das Geräusch, wenn die Flinte durchgeladen wurde, reichte meistens, um die Hitzköpfe zur Vernunft zu bringen.

»So ist das nun mal hier in der Gegend«, schloss sie.

»Dein Vater und dein Bruder brechen das Gesetz.«

»Die Flinte gehört mir«, erklärte sie rasch. »Ich habe sie zusammengebastelt und unter die Theke gelegt. Daddy weiß nicht einmal, dass sie da ist. Also, nur zu, zeig mich an!«

»Es ist nicht gerade geschickt, einen Mitarbeiter des Justizministeriums zu belügen.«

»Ich werds mir merken.«

»Und wo genau hat dein Bruder gelernt, solche Waffen herzustellen?«

»Er redet eigentlich nicht darüber, aber er hat Dad einmal erzählt, dass er zu einem Spezialteam bei den Marines gehört hat.«

»Einem Spezialteam? Sieh mal an!«

»Aber jetzt ist wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, über meine Familie zu sprechen. Außerdem geht dich das alles überhaupt nichts an.«

»O doch!«

»Was bildest du dir eigentlich ein?«

Theo trat noch ein Stück näher und drängte sie an den Tresen. Er beugte sich zu ihr hinab, bis sein Gesicht ganz dicht vor ihrem war. »Treibs nicht zu weit.«

Innerhalb von fünf Sekunden wurde ihm klar, dass er nichts ausrichten konnte. Sie ließ sich nicht einschüchtern und hielt seinem Blick stand. So ärgerlich es auch war, aber er musste schließlich klein beigeben. Das passierte ihm nicht gerade häufig, und es war durchaus keine erfreuliche Erfahrung.

»Soll ich die Polizei rufen?«, fragte sie.

»Ich habe nicht vor, dich verhaften zu lassen.«

Entnervt erwiderte sie: »Ich rede nicht von mir! Ich dachte, dass die Polizei die Witzfiguren da übernehmen könnte.«

»Ja, ruf sie an, aber warte noch einen Moment. Ich möchte erst noch ein wenig verhandeln.«

Noah steckte gerade seinen Revolver weg und baute sich vor Jim auf. Theo schnappte sich einen Stuhl und setzte sich so, dass er Jim anblicken konnte.

»Haben Sie Ihr Handy bei sich?«

»Und wenn?«, fragte Jim streitlustig zurück.

»Rufen Sie Ihren Bruder an und sagen Sie ihm, dass er herkommen soll.«

»Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun oder lassen soll.«

»Doch, das habe ich«, widersprach Theo. »Und Sie haben eine Menge Ärger am Hals. Sie haben einen FBI-Agenten bedroht, und das bedeutet zwangsläufig Gefängnis.«

»Besprechen Sie das mit meinen Anwälten«, tönte Jim, obwohl die Farbe mit einem Mal aus seinem Gesicht gewichen war. »Sie werden sich darum kümmern. Und ich werde keinen einzigen Tag hinter Gittern verbringen.«

»Ich kenne nicht viele Juristen, die umsonst arbeiten. Ich bezweifle, dass Ihre Anwälte auch nur einen Finger für Sie rühren, wenn sie erfahren, dass Sie kein Geld haben, um sie zu bezahlen.«

Jim holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Bruders. »Er wird sowieso nicht kommen«, prophezeite er Theo. »Gary hasst Unannehmlichkeiten.«

»Wie bedauerlich! Sagen Sie Gary, dass ich ihm zehn Minuten Zeit gebe, hier zu erscheinen, sonst lasse ich ihn von der Polizei abholen und ins Gefängnis stecken. Ihr Jungs werdet entweder mit mir verhandeln oder ein paar Monate in der Zelle verbringen und gründlich über alles nachdenken. Und glauben Sie mir, Jim, ich habe genügend Einfluss, Sie beide einbuchten und eine Ewigkeit schmoren zu lassen.«

In dem Augenblick meldete sich Gary offensichtlich am Telefon. Jims Stimme bebte, als er sagte: »Du musst sofort in den Schwan kommen. Keine Widerrede! Tus einfach. Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.« Jim lauschte einige Sekunden, dann sagte er: »Zum Teufel, nein, es ist nicht wie geplant gelaufen. Buchanan und sein Freund sind vom FBI, und sie drohen, uns beide hinter Schloss und Riegel zu bringen.« Er hörte erneut seinem Bruder zu, dann schrie er: »Pech? Du nennst es Pech, dass uns das FBI drangekriegt hat? Hör auf zu quatschen und komm her!« Er unterbrach die Verbindung und starrte Theo hasserfüllt an. »Er ist auf dem Weg.«

Noah schaute aus dem Fenster und bemerkte, dass ein Streifenwagen auf den Parkplatz fuhr. »Die Cops sind da«, unterrichtete er Theo.

Michelle schnappte sich die Flinte und legte sie unter die Theke. »Ich habe doch noch gar nicht angerufen«, sagte sie mit fragendem Blick.

Harry war noch immer bewusstlos, und Happy hockte an einem Tisch in der Ecke und hatte den Kopf in die Hände gestützt.

Noah ging hinaus und kam ein paar Minuten später mit Ben Nelson wieder herein. Offenbar hatte er den Polizisten in alles eingeweiht, denn Ben beachtete die Männer so gut wie gar nicht. Seine Aufmerksamkeit und sein Lächeln galten Michelle.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich besorgt.

»Mir gehts gut, Ben. Wer hat dich denn angerufen?«, erkundigte sie sich. »War es Paulie?«

»Niemand hat mich angerufen. Ich bin nur vorbeigekommen, um dich zu besuchen.«

Das hörte Theo nicht gern. Michelle machte alle miteinander bekannt, obwohl das eigentlich nicht mehr nötig gewesen wäre. Theo jedenfalls wusste bereits, wen er vor sich hatte: Ben war der Typ, der ein Auge auf Michelle geworfen hatte.

Theo hatte nie auf das Aussehen von anderen Männern geachtet, und er hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob Frauen Ben als gut aussehend einstufen würden. Er hatte ein freundliches Lächeln und zeigte dabei viele weiße Zähne. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber das spielte keine Rolle. Theo bemerkte, wie Ben Michelle anlächelte, und konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Er musste sich zusammenreißen, um nicht feindselig zu wirken. Als er ihm die Hand gab, machte er sofort deutlich, wer hier das Sagen hatte.

Noah beobachtete die beiden Männer höchst amüsiert. Sie stellten sich in Pose wie zwei Hähne vor einem Kampf. Noah musste sich nicht groß anstrengen, um den Grund dafür zu erraten.

»Ich habe gehört, dass Sie zurzeit in Michelles Haus wohnen.« Bens Lächeln war verschwunden.

»Das stimmt.«

»Wie lange werden Sie sich denn in unserer kleinen Stadt aufhalten, Mr.Buchanan?«

»Das weiß ich noch nicht. Wieso interessieren Sie sich dafür, Chief Nelson?«

»Es gibt etliche hübsche Motels in St. Claire.«

»Tatsächlich?«

»Theo reist am Montag ab«, mischte sich Michelle ein. »So ist es doch, oder?«, fragte sie Theo herausfordernd.

»Schon möglich.«

Diese nichts sagende Antwort ärgerte Michelle. »Er hält einen Vortrag in Biloxi.« Sie wusste selbst nicht genau, wieso sie diese Information an Ben weitergab.

Theo nickte.

Diese Geste hatte denselben Effekt wie der Schmerz, den ein Zahnarztbohrer verursachte. Michelle hätte sich am liebsten gewunden. Aus Angst, etwas von sich zu geben, das sie später bereute, trat sie den Rückzug an. Sie schnappte sich den leeren Eisteekrug und ging in die Küche.

Nachdem Theo Ben erklärt hatte, was Harry und Happy getan hatten, las Noah den beiden Schlägern ihre Rechte vor. Dann lieh er sich Bens Handschellen und legte sie den beiden an.

»Was ist mit Jim Carson?«, wollte Ben wissen. »Werden Sie Anzeige gegen ihn erstatten?«

Theo bemerkte, dass Jim die Ohren spitzte. »Natürlich«, sagte er. »Aber ich möchte, dass er hier bleibt, bis sein Bruder kommt. Ich will mit beiden noch einmal reden. Wenn sie nicht kooperieren …« Er ließ den Satz absichtlich unvollendet.

»Ich tue, was Sie wollen«, rief Jim.

Ben hatte offensichtlich bessere Manieren als Theo. Bevor er ging, schüttelte er ihm herzlich die Hand. Das führte Theo vor Augen, dass er sich wie ein eifersüchtiger Liebhaber aufgeführt hatte. Beim nächsten Mal musste er sich dringend zusammennehmen.

»Danke für Ihre Hilfe!«, rief er Ben nach, der Happy vor sich herführte. Noah hatte Harry inzwischen wachgerüttelt und geleitete ihn nun zum Streifenwagen.

Theo warf einen Blick zur offenen Küchentür. Michelle stand an der Spüle. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings drauf und wartete auf die Ankunft des zweiten Carson-Bruders.

Michelle hatte sich derweil entschlossen, etwas Sinnvolles zu tun, um ihre Gedanken von Theo abzulenken. Sie füllte das Spülbecken mit heißem Wasser, gab Spülmittel dazu, zog die Gummihandschuhe an und begann mit dem Abwasch.

Als sie die Handschuhe auszog, entdeckte sie einen Fettfleck auf der kupfernen Abzugshaube. Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, das Ungetüm auseinander zu nehmen und jede Ecke und jede Rille sauber zu machen. Das Zusammensetzen dauerte doppelt so lange. Zwischendurch lugte sie immer wieder in die Bar hinein, um nach dem Rechten zu sehen. Nach einer Weile beobachtete sie, wie Gary Carson in Begleitung seiner Anwälte den Raum betrat. Sie ging wieder in die Küche und schrubbte weiter. Dann spülte sie die Gummihandschuhe ab. Bin ich etwa zwanghaft putzwütig?, fragte sie sich. Was ich jetzt brauche, ist eine lange Operation. Wenn sie operierte, ließ sie sich von nichts und niemandem ablenken. Im OP gelang es ihr stets, alle Gespräche, die um sie herum geführt wurden, vollkommen auszublenden. Sie nahm weder die Witze noch das Gelächter ihrer Kollegen wahr, sondern lauschte die ganze Zeit über Willie Nelson, der ihre Nerven stets beruhigte. Sie und Willie befanden sich in einer Art Kokon, bis sie den letzten Stich gemacht hatte. Erst dann drang die Außenwelt wieder zu ihr durch.

»Reiß dich zusammen!«, murmelte sie.

»Haben Sie etwas gesagt?«

Noah stand auf der Schwelle. Er näherte sich der Spüle und stellte drei Gläser darauf ab.

»Nein«, erwiderte sie eilig. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Kurz nach eins. Sie sehen müde aus.«

Sie trocknete sich die Hände ab und blies eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ich bin aber nicht müde. Wie lange wird Theo wohl noch brauchen?«

»Nicht mehr lange«, sagte er. »Soll ich Sie nach Hause bringen? Theo kann das Lokal ja abschließen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte auf ihn.«

Noah machte sich auf den Weg zurück in die Bar, blieb dann aber noch einmal stehen. »Michelle?«

»Ja?«

»Es ist noch eine Ewigkeit bis Montag.«
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Sobald Monk sein Motelzimmer betreten hatte, rief er in New Orleans an.

Das Klingeln riss Dallas aus tiefem Schlaf. »Was ist denn los?«

»Die Überraschungen reißen nicht ab«, sagte Monk.

»Wovon sprechen Sie?«

»Ein FBI-Agent hat sich zu Buchanan gesellt.«

»Mist! Geben Sie mir den Namen durch.«

»Den weiß ich noch nicht. Ich habe nur gehört, wie einige Typen über ihn redeten, die aus der Bar kamen.«

»Wissen Sie wenigstens, was er in Bowen zu suchen hat?«

»Nein, aber es sieht so aus, als sei er zum Angeln hergekommen.«

»Bleiben Sie an ihm dran, ich melde mich wieder.«

»Oh, übrigens«, setzte Monk rasch hinzu, »ich habe noch eine Neuigkeit, die ganz nützlich sein könnte.«

»Sie sollte besser gut sein!«, erwiderte Dallas.

Monk gab einen kurzen Bericht über die Carson-Brüder und die beiden Knochenbrecher ab, die in der Bar gewesen waren.

»Einer der Männer erzählte dem Polizisten, dass er nicht vorgehabt habe, Buchanan umzubringen. Er wollte ihm nur ein bisschen wehtun. Wenn wir es geschickt einfädeln, können wir die Carsons zum Sündenbock machen, falls das nötig sein sollte.«

»Ja, gar nicht dumm.«

»So bin ich«, gab Monk sarkastisch zurück.

Er legte auf, stellte den Wecker und machte die Augen zu. Mit dem Gedanken an den baldigen Geldsegen schlief er ein.
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Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Michelle nicht einschlafen, und daran war allein Theo Buchanan schuld. Und an ihrer gesamten Verwirrung ebenso. Es war mitten in der Nacht, sie brauchte dringend ihren Schlaf und konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Sie warf sich im Bett hin und her und schlug schließlich wütend auf die Kissen ein. Ihr Bett sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Um sich von den lüsternen Gedanken zu befreien, bezog sie kurzerhand ihr Bett neu. Anschließend duschte sie lange und heiß. Aber das half alles nichts. Irgendwann ging sie hinunter und machte sich Milch warm. Sie brachte das Zeug kaum hinunter und fragte sich, warum alle Welt warme Milch trank, wo sie doch kalt so viel besser schmeckte.

Seit Theo seine Zimmertür hinter sich zugemacht hatte, hatte er keinen Mucks von sich gegeben. Er schlief wahrscheinlich tief und fest. Dieser Blödmann!

Michelle schlich die Treppe hinauf, um ihn nicht zu stören, putzte sich noch einmal die Zähne und öffnete ein Fenster, damit sie die Laute des nahenden Gewitters besser hören konnte. Sie zog ein rosafarbenes Seidennachthemd an  das grüne aus Baumwolle kratzte so sehr an den Schultern  und schlüpfte zwischen die Laken. Sie schwor sich, nicht noch einmal aufzustehen. Ihr Nachthemd war bis zu den Hüften hochgerutscht. Sie zog es hinunter und richtete die Spaghettiträger, sodass sie ihr nicht mehr über die Schultern gleiten konnten. Jetzt war alles perfekt für ihre Nachtruhe. Sie faltete die Hände über dem Bauch, schloss die Augen und atmete so tief durch, bis ihr schließlich schwindlig wurde. Unter ihrem Fuß spürte sie eine Falte im Laken. Denk nicht dran, befahl sie sich. Es ist höchste Zeit zum Schlafen. Entspann dich endlich!

Fünfzehn Minuten vergingen, und Michelle war noch immer hellwach. Ihre Haut war heiß, und die Laken fühlten sich klamm an von der hohen Luftfeuchtigkeit. Michelle war inzwischen so genervt, dass sie hätte heulen können. In ihrer Verzweiflung zählte sie Schäfchen, beendete das Spiel aber rasch wieder, weil sie sich ohnehin nur beeilte, um die Sache hinter sich zu bringen. Schafe zählen war wie Kaugummi kauen. Sie hasste Kaugummi! Sie dachte darüber nach, dass sie besser die Psychiatrie als Fachgebiet gewählt hätte, dann könnte sie jetzt vielleicht ergründen, warum sie langsam, aber sicher durchdrehte.

Fernsehen! Das wars. Sie würde ein wenig fernsehen. Mitten in der Nacht wurde natürlich nie etwas Gutes gesendet, aber bestimmt lief auf einem der Kanäle eine Verkaufssendung. Das war jetzt genau das Richtige und mit Sicherheit besser als eine Schlaftablette. Michelle schleuderte die Decke beiseite, griff nach dem Morgenmantel am Fußende des Bettes und zog ihn auf dem Boden hinter sich her. Als sie die Tür aufmachte, gab die ein durchdringendes Quietschen von sich. Warum war ihr das Geräusch bisher nicht aufgefallen? Sie warf den Morgenmantel auf den Sessel neben der Tür, trat auf den Flur und kniete sich hin. Dann zog sie die Tür langsam zu. Sie glaubte, dass die untere Angel diesen wimmernden Ton verursachte, und während sie die Tür auf- und zumachte, beugte sie sich tiefer, um zu lauschen.

Ja, es war die untere Angel. Sie beschloss, auch die obere zu kontrollieren. Sie stand auf, umfasste erneut den Türknauf und bewegte die Tür hin und her. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und horchte. Auch jene Angel quietschte leise. Wo hatte sie bloß das Ölkännchen deponiert? Sie konnte das Problem sofort beseitigen  wenn sie sich nur daran erinnerte, wo sie das Kännchen hingestellt hatte. Sie entsann sich dunkel, es zuletzt in dem Regal in der Garage gesehen zu haben.

»Kannst du nicht schlafen?«

Michelle wäre vor Schreck beinahe umgefallen. Sie fuhr zusammen und machte eine unkontrollierte Bewegung mit der Hand, die noch immer den Türknauf umschloss. Die Tür schlug gegen ihren Kopf. »Aua!«, platzte sie heraus und ließ den Knauf los. Vorsichtig tastete sie ihren Kopf ab, um festzustellen, ob sie blutete.

Dann drehte sie sich um. Sie brachte kein Wort heraus. Theo lehnte mit über der nackten Brust verschränkten Armen lässig im Türrahmen seines Schlafzimmers und hatte einen bloßen Fuß über den anderen gekreuzt. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen, und er hätte gut eine Rasur gebrauchen können. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Tiefschlaf erwacht. Er hatte sich zwar eine Jeans übergezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, den Reißverschluss zuzuziehen.

Er war einfach unwiderstehlich!

Michelle starrte auf die schmale Öffnung des Reißverschlusses, dann ertappte sie sich dabei und zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie richtete ihn auf seine Brust, aber auch das war ein Fehler, deshalb betrachtete sie schließlich eingehend seine Füße. Er hatte wunderschöne Füße!

Sie brauchte wahrlich dringend professionelle Hilfe. Jetzt machten sie sogar schon seine Füße an.

Aber er war nicht irgendein Mann. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er ihr gefährlich werden konnte. Und die Sache mit dem verdammten Zaun hatte ihr den Rest gegeben. Wenn er nicht den Zaun für den kleinen John Patrick gekauft hätte, wäre sie vielleicht im Stande gewesen, ihm zu widerstehen. Jetzt war es zu spät. Sie ächzte leise. Theo war und blieb ein Verrückter, aber sie hatte sich trotzdem in ihn verliebt. Michelle schluckte schwer. Er sah so wahnsinnig gut aus … Sie rief sich selbst zur Ordnung. Dann schaute sie ihm in die Augen. Sie wünschte, Theo würde sie in seine muskulösen Arme nehmen, sie bis zur Bewusstlosigkeit küssen und dann zu ihrem Bett tragen. Sie wünschte, er würde ihr das Nachthemd ausziehen und jeden Zentimeter ihres Körpers liebkosen. Vielleicht würde auch sie ihn auf ihr Bett werfen, ihm die Jeans ausziehen und jeden Zentimeter seines Körpers liebkosen. Sie wünschte …

»Michelle, was machst du da? Es ist halb drei Uhr morgens!«

Ihre Vision endete abrupt. »Deine Tür quietscht nicht.«

»Was?«

Sie zuckte mit den Achseln und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe dich nicht kommen gehört, weil deine Tür keinen Laut von sich gibt, wenn man sie aufmacht. Wie lange stehst du denn schon da?«

»Lange genug, um beobachten zu können, wie du an deiner Tür herumspielst.«

»Sie quietscht.«

»Ja, ich weiß.«

»Tut mir Leid, Theo. Ich wollte dich nicht stören, aber da du schon einmal wach bist …«

»Ja?«

»Hast du Lust auf eine Partie Karten?«

Er blinzelte. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und Michelle wurde es ganz flau.

»Nein, eigentlich nicht. Du?«

»Eigentlich auch nicht.«

»Warum hast du mich dann gefragt?«

Sein durchdringender Blick machte sie extrem nervös, aber es war eine angenehme Nervosität, die sie am Abend zuvor bereits vor seinem Kuss verspürt hatte. Im Grunde war es natürlich furchtbar gewesen, denn Michelle hatte die ganze Zeit über gefürchtet, dass dieser Kuss endete. Und was hatten diese verwickelten Gedanken zur Folge? Sie verlor allmählich ihren Verstand. Sie fragte sich, ob sie ihre Patienten auch von der psychiatrischen Station aus behandeln konnte.

»Bitte hör auf, mich so anzusehen!« Ihre Zehen krallten sich in den Teppich, und sie fühlte, wie ihr Magen Purzelbäume schlug.

»Wie denn?«

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich kann jedenfalls nicht schlafen, wie du siehst. Hast du nicht irgendeine Idee, was man dagegen tun kann?«

»Und was schwebt dir da vor?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher.

»Hmm.« Theo runzelte die Stirn.

»Ich könnte dir ein Sandwich machen.«

»Nein, danke.«

»Oder Pfannkuchen«, schlug sie vor.

Ihre Beklommenheit kletterte auf einer Skala von null bis zehn über die Neun hinaus. Hatte er überhaupt eine Ahnung, wie sehr sie ihn begehrte? Denk einfach nicht daran! Du musst dich beschäftigen. »Ich backe wirklich tolle Pfannkuchen.«

»Ich bin nicht hungrig.«

»Was soll das heißen  du bist nicht hungrig? Du hast doch sonst immer Hunger.«

»Aber nicht heute Nacht.«

Michelle zog die Unterlippe zwischen die Zähne und suchte fieberhaft nach einer anderen Beschäftigungsmöglichkeit.

»Fernsehen!«, platzte es aus ihr heraus, und sie kam sich vor, als hätte sie gerade die Eine-Million-Dollar-Frage richtig beantwortet.

»Was?«

»Würdest du gern ein bisschen fernsehen?«

»Nein.« Nun hatte er ihr endgültig die Rettungsleine aus den Händen gerissen.

Sie seufzte. »Dann lass du dir etwas einfallen!«

»Etwas, das wir zusammen tun können? Bis du müde wirst?«

»Ja.«

»Ich möchte ins Bett.«

Michelle versuchte gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das hieß also, dass sie wieder diese blöden Schafe zählen musste. »Okay. Dann gute Nacht!«

Aber Theo ging nicht in sein Zimmer zurück. Er löste sich mit der Geschmeidigkeit eines großen, trägen, wohl genährten Katers vom Türrahmen und war mit zwei großen Schritten bei ihr. Seine Zehen berührten ihre. Dann stieß er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Er roch leicht nach Aftershave und seinem eigenen herben Duft  Michelle fand diese Kombination ungeheuer erregend. Wem wollte sie eigentlich noch etwas vormachen?

Theo nahm Michelles Hand, aber sein Griff war federleicht. Sie hätte sich ihm leicht entziehen können, wenn sie gewollt hätte, aber sie tat es nicht. Im Gegenteil  sie hielt seine Hand fest. Dann zog Theo sie in ihr Schlafzimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. Michelle lehnte sich dagegen, und Theo stützte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf ab. Sein Becken presste sich gegen ihren Bauch.

Das Holz in Michelles Rücken war kühl, Theos Haut hingegen fühlte sich sehr heiß an.

Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: »Wie gut du riechst!«

»Ich dachte, du wolltest schlafen.«

Er küsste ihren Hals. »Das habe ich nie gesagt.«

»Doch … doch, das hast du.«

»Nein«, widersprach er. Er küsste die wunderbar empfindliche Stelle unter ihrem Ohr und raubte ihr für einen Moment die Sinne. Als er vorsichtig an ihrem Ohrläppchen knabberte, hielt sie den Atem an.

»Wirklich nicht?«, hauchte sie.

»Ich sagte, dass ich ins Bett gehen möchte.« Er legte die Hände an ihre Wangen. Er schaute ihr lange in die Augen. »Und du sagtest: ›Okay‹.«

Michelle war endgültig verloren. Theos Mund senkte sich auf ihren zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss, der ihr verriet, wie sehr auch er sie begehrte. Ihre Lippen öffneten sich, und als seine Zunge nach ihrer tastete, durchrieselte Michelle ein wohliges Gefühl. Sie schlang die Arme um seine Taille, und dann streichelte sie seine nackte Haut. Sie spürte die kraftvollen Muskeln unter ihren Händen, und als sich ihre Hüften ruhelos bewegten, spürte sie, wie Theo erschauerte.

Der Kuss dauerte an, bis Michelle die Hände auf Theos Schultern legte. Sie zitterte inzwischen vor lauter Verlangen. Es war beängstigend, weil sie noch nie eine solche Leidenschaft empfunden hatte. Nie zuvor hatte sie ein solches Bedürfnis gespürt, jemandem nahe zu sein, jemanden festzuhalten und nie mehr loszulassen. Sie wollte Theo mehr als alles auf der Welt!

Beide keuchten, und Theo hob den Kopf. Tränen glitzerten in Michelles Augen, und Theo verhielt sich völlig still.

»Michelle, möchtest du, dass ich aufhöre?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich sterbe, wenn du das tust!«

»Das darf unter keinen Umständen passieren«, sagte er mit rauer Stimme.

Sie zerrte an seiner Hose und versuchte erfolglos, sie ihm über die Hüften zu ziehen.

»Langsam, Liebling! Wir haben die ganze Nacht lang Zeit.«

Und genau das war das Problem. Michelle wollte mehr als eine Nacht. Sie wollte Theo für die Ewigkeit, wusste aber, dass das unmöglich war. Deshalb entschied sie, das zu nehmen, was ihr geboten wurde, und jeden Moment zu genießen. Sie würde Theo auf eine Art lieben, wie es keine andere Frau vor ihr getan hatte, mit ihrem Körper, ihrem Herzen und ihrer Seele. Und selbst wenn er sie verließ, würde er sie nie vergessen.

Sie verschmolzen erneut zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss, der in Michelle die Sehnsucht nach mehr weckte. Theo ließ schließlich von ihr ab und zog seine Jeans aus. Michelle stockte der Atem. Er war einfach umwerfend. Und erregt. Sie war überwältigt vom Anblick seines vollkommenen Körpers. Seine Haut glänzte silbern im Mondlicht. Michelle fasste nach den Trägern ihres Nachthemds, aber Theo hielt ihre Hände fest. »Lass mich das machen.«

Er zog ihr langsam das Nachthemd über den Kopf und ließ es zu Boden gleiten.

»Ich habe so oft von dir geträumt«, flüsterte er. »Aber du bist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe!«

»Sag mir, was wir in deinen Träumen tun. Dann erzähle ich dir auch meine.«

»Nein«, raunte er. »Ich würde es dir lieber zeigen als erzählen.«

Seine Brusthaare kitzelten ihren Busen, und sie presste sich noch näher an ihn. Sie spürte seine Männlichkeit, und es fühlte sich so wunderbar an, es schien, als habe sie schon immer darauf gewartet, auf diese Weise umarmt zu werden.

»In einem meiner Träume mache ich das.« Theo hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dann küsste er sie und ließ sich dabei viel Zeit. Er rollte sich auf die Seite und strich mit der Hand über ihren Bauch. »Und das.« Seine Finger umkreisten ihren Nabel und wanderten tiefer. Michelle sog scharf die Luft ein. »Nicht«, hauchte sie.

»Gefällt dir das nicht?«

»Doch … aber wenn du nicht aufhörst, werde ich …« Sie konnte nicht weitersprechen. Er trieb sie an den Rand des Wahnsinns mit seinen Liebkosungen. Er senkte den Kopf und küsste sie zwischen ihre Brüste.

»In meiner Lieblingsvorstellung stehst du darauf.«

Er küsste Michelles Brüste und ließ seine Zunge so lange um ihre Brustwarzen kreisen, bis sie sich aufbäumte. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, und sie versuchte, seinen Kopf nach oben zu ziehen, damit sie ihn mit ihrem Mund und der Zunge um den Verstand bringen konnte, aber Theo ließ sich nicht beirren.

In seiner Fantasie, erklärte er, würde er sie zum Höhepunkt bringen, bevor er einen hatte. Er brach jeden Widerstand mit seinen Küssen, dann wanderten seine Lippen langsam über ihren Körper, liebkosten jeden Zentimeter ihres Bauches. Seine Zungenspitze berührte ihren Nabel und glitt zwischen ihre Schenkel. Die Wogen der Lust schlugen über ihr zusammen und brachten sie zu einem gewaltigen Höhepunkt. Sie schrie auf, klammerte sich an Theo und ließ sich von der Leidenschaft verschlingen.

Theo war ein wunderbarer Liebhaber, einfühlsam und zärtlich. Er führte sie zum zweiten Mal zu höchster Ekstase, aber kurz bevor sie explodierte, hörte er auf.

»Warte, Liebling. Ich bin gleich zurück.«

»Hör nicht auf. Bitte …«

Er küsste sie. »Ich muss dich doch schützen.«

Und dann war er weg. Michelle schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, und trotzdem fror sie, weil sie Theos Körperwärme nicht mehr spürte. Sie fing an zu zittern, und gerade als sie nach der Decke griff, kam Theo zurück und bedeckte ihren Körper mit seinem. Es schien ihr, als wäre er eine Ewigkeit fort gewesen.

»Wo waren wir stehen geblieben?«

Seine Zurückhaltung und Selbstbeherrschung versetzten sie in Erstaunen. Doch dann bemerkte sie die Schweißperlen auf seiner Stirn. Theos Augen spiegelten sein Verlangen, und er biss die Zähne zusammen. In diesem Moment erkannte sie, wie viel Anstrengung es ihn kostete, die Kontrolle über sich zu behalten.

Seine Hände weckten erneut das Begehren in ihr. Doch diesmal setzte sie sich zur Wehr und versuchte sich so lange zurückzunehmen, bis Theo nicht mehr an sich halten konnte. Aber sein Wille war stärker. Er war nicht mehr so vorsichtig wie am Anfang, und Michelle wollte es auch nicht anders. Überwältigt von den Wellen der Lust, die ihren Körper durchströmten, hielt sie ihn fest an sich gepresst. Dann drückte er ihre Schenkel auseinander und schob seine Hände unter ihre Hüften. Er hob ihr Becken leicht an und drang schließlich sanft in ihren warmen Schoß ein.

Theos Kopf sank an Michelles Schulter. Er schloss die Augen und stöhnte laut.

Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille und zwang sie, so zu verharren. »Ich kann es hinauszögern … wenn du … mir hilfst.«

Sie lächelte ihn hingerissen an. Er war so wunderbar! Dann begann sie sich langsam zu bewegen.

»Nicht … o Gott, langsam …«

Sie kam ihm wieder entgegen, diesmal schneller, und nahm ihn tief in sich auf. Nun brachen alle Dämme, und das Begehren übermannte ihn. Er zog sich zurück und drang erneut in sie ein.

Theo wollte ihr gern sagen, wie wundervoll sie war, wie unglaublich schön, aber er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Intensivste Gefühle erschütterten ihn. Michelle ließ nicht zu, dass er den Rhythmus verlangsamte, und er begehrte sie immer mehr. Während sie ihn in den Armen hielt, kam er mit einem kräftigen Stoß und einem lauten Schrei.

Theo fühlte sich wie neugeboren. Der Orgasmus war ungeheuerlicher als alles, was er bisher erlebt hatte. Er hatte sich noch nie so gehen lassen. Früher hatte er stets einen Teil von sich zurückgehalten, aber Michelle machte das unmöglich.

Beide brauchten einige Zeit, um sich zu erholen. Theo fürchtete, dass er Michelle mit seinem Gewicht erdrückte, aber er brachte nicht die Energie auf, sich von ihr wegzurollen.

Michelle konnte nicht aufhören, ihn zu liebkosen. Sie genoss es, über seine glatte Haut zu streichen. Er war muskulös und stark und gleichzeitig unbeschreiblich sanft. Sie fuhr mit den Fingern sein Rückgrat hinunter und langsam wieder herauf. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. Sie musste über diese absurde Vorstellung lachen.

Theo lächelte, als er das hörte. Er stützte rechts und links von Michelles Schultern die Hände auf und hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Was ist denn so lustig?«

»Dich zu lieben wird noch mein Ende sein. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: ›Wilder Sex bringt Chirurgin um.‹«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist nicht komisch!«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Doch, das ist es.«

»Du musst unbedingt bei Kräften bleiben, weil wir noch mindestens neunhundertneunundneunzig Mal Liebe machen werden, und ich kann nicht zulassen, dass du schlappmachst, bevor wir fertig sind.«

»Fertig womit?«

Ein Funke glomm in seinen Augen, und Michelle schaute ihn erwartungsvoll an.

»Meine Fantasien auszuleben.«

Sie lachte. »Es sind also tausend?«

»O ja! Mindestens.«

»Sie haben eine ziemlich lebhafte Vorstellungskraft, Mr.Buchanan. Es gibt übrigens spezielle Einrichtungen, in denen du Hilfe bekommst. Man nennt sie Kliniken für Sexualtherapie.«

Er grinste. »Du bist die einzige Therapie, die ich benötige.«

»Ich freue mich, wenn ich dir behilflich sein kann.«

»Und was ist mit dir, Michelle? Hast du nie solche Träume?«

»O doch«, gestand sie. »Aber meine sind nicht so vielfältig. Ich habe immer nur einen einzigen.«

Er bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen. »Erzähl mir davon.«

»Es ist eine Variation dessen, was gerade geschehen ist«, flüsterte sie. »Aber in meiner Fantasie …«

Er hob den Kopf. »Ja?«

»Hebe ich dich hoch und werfe dich aufs Bett.«

Er lachte. »Ich bin ungefähr hundert Pfund schwerer als du«, übertrieb er.

»Wir Chirurgen entwickeln eine unglaubliche Kraft, weil wir ständig Rippen brechen und Knochen durchsägen müssen«, scherzte sie.

»Okay, ich bin bereit. Wenn du mich hochheben möchtest …« Als sie den Kopf schüttelte, verstummte er.

»Ich habe dir nur davon erzählt, damit du weißt …«

»Was?«

»Du kannst nicht immer alles bestimmen.«

»Und das heißt?«

»Diesmal ist es an mir, dich wild zu machen.«

»Wir werden sehen.« Er küsste sie, dann erhob er sich aus dem Bett und nahm sie auf seine Arme. »Es ist so heiß«, verkündete er.

»Schon wieder?«

Sie fuhr mit den Fingern durch sein verwirrtes Haar und zupfte die weichen Strähnen zurecht.

»Nicht so, das heben wir uns für später auf …«

»Wohin gehen wir?«

»Unter die Dusche.«

Sie war in dem Moment so glücklich, dass sie mit allem einverstanden gewesen wäre, was er vorschlug. »Ich möchte dich waschen, und du kannst …«

Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich kann es mir vorstellen.«

Zehn Minuten später plätscherte das Wasser inzwischen kalt auf sie herab, konnte jedoch ihre Leidenschaft nicht dämpfen. Michelle stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Theo ihre Fantasien ins Ohr. Sie ging ins Detail, und als sie endete, wunderte sich Theo, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Michelle drängte ihn gegen die Kacheln, dann brachte sie ihn mit ihren Küssen schier um den Verstand. Währenddessen arbeitete sie sich langsam immer weiter nach unten vor.

Hastig trockneten sie sich zwischen den leidenschaftlichen Küssen ab. Dann fielen sie wieder ins Bett. Theo legte sich auf den Rücken. Michelle stützte sich auf einen Ellbogen und zeichnete mit der Fingerspitze seine kleine Blinddarmnarbe nach. Schließlich beugte sie sich vor und küsste sie sanft. Seine Lider waren geschlossen, aber er lächelte. »Machst du das mit all deinen Patienten?«

»Ihre Narben küssen?«

»Hmm.«

»Natürlich. Das muss ich doch.«

Er gähnte. »Wieso?«

»Das ist Teil des Eides, den ich geleistet habe. Mit vollem Einsatz die Schmerzen vertreiben.«

Sie zog die Decke hoch, legte sich ebenfalls auf den Rücken und schloss die Augen. Als sich Theo an sie schmiegte, döste sie bereits.

»Michelle?«

»Hmm?«

»Ich habe das Beste an dir entdeckt.«

»Was ist es?«, fragte sie verschlafen.

Er tastete unter die Decke und legte die Hand auf ihre Brust. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie ihn gebeten, ihr zu erklären, warum Männer eigentlich dermaßen auf den weiblichen Busen fixiert waren, aber plötzlich wurde ihr klar, wo genau seine Hand lag. Tränen traten ihr in die Augen. Wie konnte sie diesen Mann nicht lieben?

Er hatte seine Hand auf ihr Herz gelegt.
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Michelle wachte erst um Viertel nach zehn am nächsten Morgen auf. Sie streckte sich, rollte zur Seite und umarmte das Kissen, auf dem Theos Kopf gelegen hatte. Sie schloss die Augen noch einmal und dachte an die letzte Nacht. Allmählich bekam sie einen klareren Kopf, und ihr wurde bewusst, dass ihre Freundinnen bereits seit acht Uhr vor ihrer Praxis standen. Mary Ann würde sie umbringen. Ob sie in ihrem Auto saß und wartete? Nein, bestimmt war sie bereits wieder nach Hause gefahren.

Zwanzig Minuten später war Michelle bereit zum Aufbruch und lief die Stufen hinunter. Sie trug khakifarbene Shorts, eine ärmellose blaue Bluse, weiße Socken und einen Tennisschuh. Auf halber Treppe machte sie Halt, um sich den zweiten Schuh anzuziehen.

Dann begab sie sich auf die Suche nach Theo. Er saß an ihrem Schreibtisch im Arbeitszimmer und telefonierte. Noah hockte neben ihm auf der Schreibtischkante, und als er Michelle entdeckte, lächelte er.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, begrüßte sie die beiden.

Sie setzte sich aufs Sofa und beugte sich vor, um die Schnürsenkel zu entwirren. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass Theo den Hörer auflegte, aber es fiel ihr schwer, ihn direkt anzusehen. Die Erinnerungen an die letzte Nacht standen ihr noch zu lebhaft vor Augen.

Es war ihr vor allem in Noahs Gegenwart peinlich.

»Gut geschlafen?«, erkundigte sich Theo.

»Ja, aber ich hätte schon vor Stunden in der Praxis sein müssen.«

Sie bekam den Knoten in dem Schnürsenkel nicht auf, weil sie viel zu nervös war. Tief durchatmen, ermahnte sie sich. Du bist eine erwachsene Frau, also benimm dich auch so!

»Mary Ann …«

»… ist schon in der Praxis. Noah hat sie und ihre Freundin reingelassen. Sie waren gegen halb neun hier und haben nach dir gefragt.«

Endlich hatte Michelle den Knoten gelöst und band die Senkel schnell zu. Sie bemerkte gar nicht, dass sich Theo erhob und zu ihr herüberkam. Plötzlich stand er vor ihr. Sein linker Schnürsenkel war offen. Ohne nachzudenken, band sie ihn zu und erhob sich.

Theo wollte offenbar nicht noch länger ignoriert werden. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Er schien sich überhaupt nicht darum zu scheren, dass Noah anwesend war. Er ließ sich Zeit und brachte sie schließlich dazu, den Kuss zu erwidern.

Noah verließ lautlos den Raum. Theo nahm Michelle in die Arme und flüsterte: »Möchtest du ein bisschen mit mir schmusen?«

»Ich dachte, das hätten wir bereits letzte Nacht getan.«

»Das macht nichts, wir können es ruhig wiederholen. Außerdem war das nur eine Aufwärmrunde.« Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, aber er hielt sie nur noch fester. »Michelle, es ist dir doch nicht unangenehm, was letzte Nacht passiert ist, oder?«

Sie schaute ihn prüfend an und erkannte seine Besorgnis. »Ich bin Ärztin, Theo. Mir ist so schnell nichts unangenehm.«

Dann küsste sie ihn und legte sämtliche Gefühle in diesen Kuss. Ihre Zunge berührte seine, einmal, dann noch einmal, und als sie sich zurückzog, freute sie sich über seinen liebevollen Blick.

»Ich habe heute einiges zu erledigen«, erklärte sie und befreite sich aus seiner Umarmung.

»Eigentlich nicht. Mary Ann hat mir erklärt, dass sie und Cindy die Akten schneller ordnen können, wenn du nicht dabei bist. Ich soll dich anderweitig beschäftigen.«

»Das hat sie nie im Leben gesagt!«

»Doch, das hat sie. Sie meinte, du seist immer so kritisch und pingelig. Das waren ihre Worte. Dein Dad hat übrigens angerufen, um dir zu sagen, dass John Paul die Möbel aus der Praxis abgeholt hat. Er wird tun, was er kann, um sie zu reparieren.«

»Er kann den Schreibtisch und das Sofa unmöglich allein getragen haben.«

»Ein Typ namens Artie hat ihm geholfen. Dir ist also nichts peinlich?«

»Nein, rein gar nichts«, log sie.

»Warum warst du dann so verlegen, als ich dir eben einen Guten-Morgen-Kuss gegeben habe?«

Michelle machte sich auf in die Küche, Theo blieb ihr dicht auf den Fersen. »Aus Rücksicht auf Noah. Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.«

Theo fand das ungeheuer komisch. Noah hörte das Gelächter und streckte den Kopf aus der Küchentür. »Was ist denn so lustig?«

»Nichts«, sagte Michelle und drängte sich an ihm vorbei in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank, um eine Cola light herauszuholen, und war äußert verwundert. Gestern Abend noch war der Kühlschrank ziemlich leer gewesen, aber nun war er voll gepackt mit Nahrungsmitteln und Getränken. Die Cola stand ganz hinten. Michelle schnappte sich eine Dose und machte die Tür zu, öffnete sie dann jedoch erneut, um nachzusehen, ob sie sich die prall gefüllten Fächer nicht nur eingebildet hatte. Sie registrierte ein Paket Butter und ahnte, wer dafür verantwortlich war.

»Noah weiß gar nicht, was Verlegenheit ist. Stimmts, Noah?«, fragte Theo seinen Freund.

»Verlegenheit  weshalb?«

»Wenns um Sex geht. Du weißt doch, wovon ich spreche, oder?«

»Klar. Ich habe einmal in einem Buch etwas darüber gelesen. Ich überlege, ob ich es nicht auch einmal ausprobieren soll.«

Die beiden wollten Michelle offensichtlich ärgern und amüsierten sich köstlich dabei. Michelle setzte sich an den Tisch, und erst in dem Moment entdeckte sie die dreistöckige Schokoladentorte auf der Arbeitsplatte. Noah angelte nach einem Küchenhandtuch und hob den Deckel von einem großen gusseisernen Topf. Das würzige Aroma von Gumbo breitete sich in der Küche aus.

»Wann hattest du  ich darf doch du sagen, oder?«, fragte Noah Michelle mit einem Augenzwinkern, »wann hattest du denn Zeit, das zu kochen? Es riecht köstlich!«

Michelle konnte sich nicht mehr erinnern, was ihr Vater gesagt hatte. Sollte sie behaupten, sie habe den Gumbo gekocht oder den Kuchen gebacken? Während sie noch überlegte, bot Noah ihr eine Scheibe ofenfrisches französisches Brot an. Der Laib lag auf Wachspapier neben dem Spülbecken.

»Lag eine Karte neben dem Topf?«

»Ich habe keine gesehen«, erwiderte Noah.

»Ich habe es vorige Nacht gekocht.« Bei dieser Lüge musste sie unwillkürlich grinsen.

Theo holte eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. »Dann warst du ja sehr fleißig letzte Nacht. Hast du auch die Torte gebacken?«

Michelle kam sich vor wie eine Idiotin. »Hast du eine Karte bei dem Kuchen gefunden?«

»Nein.«

»Dann habe ich ihn wohl auch gemacht.«

»Und das Brot?«

»Keine Karte?«, fragte sie und versuchte, ein gleichmütiges Gesicht aufzusetzen.

»Habe keine entdeckt.«

»Weißt du, ich liebe es, mitten in der Nacht Brot zu backen!«

Theo stellte Frosties, Weizenkleie, Rosinen und Müsli auf den Tisch, um Michelle für ihr Frühstück eine Auswahl zu bieten. Dann holte er ihr einen Löffel.

»Also hat die Lady, die eben mit dem Brot durch die Hintertür ins Haus geschlichen kam, nicht geflunkert, als sie sagte, du hättest gestern Abend das Brot bei ihr zu Hause gebacken und vergessen, es mitzunehmen?«

Es ließ Michelle mittlerweile kalt, sich vor den beiden Männern lächerlich zu machen. Wo waren bloß die albernen Karten? Hatte ihr Vater die Taktik gewechselt, ohne ihr Bescheid zu sagen? Wie sollte sie sich jetzt noch rausreden? Wenn sie Theo die Wahrheit sagte, würde ihr Vater denken, dass sie seinen ausgeklügelten Plan, Theo in Bowen festzuhalten, boykottierte. Er sollte ihr nicht vorwerfen können, eine Spielverderberin zu sein. »Natürlich stimmt das«, bestätigte sie. »Gleich nachdem du eingeschlafen warst, bin ich runtergegangen, habe den Gumbo gekocht und den Kuchen gebacken, und dann habe ich alles ins Auto geschafft und bin zu …«

Sie hielt inne. Theo hatte ihr den Namen der Frau nicht verraten, die das Brot gebracht hatte, und Michelle wusste nicht mehr, wem ihr Dad diese Aufgabe übertragen hatte. Sie musste also improvisieren. »… einer Freundin gefahren, um ein paar Laibe Brot zu backen.«

»Vergiss nicht den Lebensmittelladen!«

»Was? O ja, genau, unterwegs habe ich noch schnell dort Halt gemacht.«

Theo setzte sich rittlings auf den Stuhl ihr gegenüber. »Das ist also deine Version der Geschichte.«

Sie lächelte. »Es sei denn, du findest ein paar ›Willkommen in Bowen‹-Karten. In diesem Fall werde ich meine Geschichte ein wenig abwandeln.«

»Richte Jake meinen Dank aus!«

»Wofür?«, erkundigte sie sich unschuldig.

»Hey, Mike, möchtest du ein bisschen von dem Gumbo?«, fragte Noah und suchte in einer der Schubladen nach einer Schöpfkelle.

»Zum Frühstück? Nein, ich bleibe lieber bei meinem Müsli.«

»Was ist mit dir, Theo?«

»Klar«, antwortete Theo. »Weißt du, was toll zu Gumbo passt? Kartoffelchips.«

»Tut mir Leid, ich habe keine im Haus. Sie sind sowieso nicht gesund. Zu viel Salz.«

»Du hast sehr wohl Kartoffelchips da. Zwei Riesentüten, und zwar von der guten Sorte, nicht dieses fettarme Zeug, das wie Pappe schmeckt. Ist dir entfallen, dass du sie gestern Abend gekauft hast?«

»Anscheinend.«

»Und weißt du, was hervorragend zu Gumbo und Chips passt?« Noah schaute seinen Freund gespannt an.

»Was denn?«, erkundigte sich Theo.

»Kaltes Bier.«

»Bin schon unterwegs.« Theo stand auf und ging zum Kühlschrank hinüber.

Michelle schüttelte fassungslos den Kopf. »Gumbo, Kartoffelchips und Bier um halb elf morgens?«

»Es ist bereits elf, und wir beide sind schon seit Stunden auf. Schau nicht so böse, Liebes! Lass dich verführen und iss mit uns.«

»Ist sie etwa eine Gesundheitsfanatikerin?«, wollte Noah wissen.

»Ich glaube schon«, sagte Theo. »Sie lebt nach dem Motto: Wenn etwas gut schmeckt, spuck es aus!«

»Wenn ihr Jungs mehrere Bypässe habt, werdet ihr euch an dieses Gespräch erinnern.«

»Ich habe übrigens mit Dr.Robinson telefoniert«, berichtete Noah. Er hatte die Schöpfkelle gefunden und gab Gumbo in zwei Suppenteller. Theo riss derweil die Chipstüte auf.

»Und?«, hakte Michelle nach.

Noah stellte die Teller auf den Tisch, holte zwei Löffel und setzte sich. »Ihm sind nur zwei Patienten eingefallen, die ihm Ärger gemacht haben. Ich lasse beide überprüfen. Ein alter Mann namens George Everett war recht schwierig. Kennst du ihn, Mike?«

»Nein.«

»Everett weigerte sich, die Rechnung zu bezahlen, weil Robinson seine Verdauungsbeschwerden nicht geheilt hat. Er erklärte, dass er sich jeden Abend nur deshalb sinnlos betrinkt, weil er so schreckliche Schmerzen hat. Jedenfalls hat Robinson die Rechnung einer Inkassostelle übergeben, und das gefiel Everett natürlich gar nicht. Er wurde fuchsteufelswild und drohte dem Doktor.«

»Und was ist mit dem anderen?«, fragte Theo.

»Er hat sich bei Robinson unter dem Namen John Thompson angemeldet, aber ich bezweifle, dass er wirklich so heißt. Er war nur einmal bei Robinson, und zwar wenige Tage bevor Robinson die Praxis zugemacht und seine Akten Mike überlassen hat. Thompson ist ein Junkie und stammt aus New Orleans. Er ist wohl nach Bowen gekommen, weil er hoffte, dass die Ärzte hier leichtfertiger starke Medikamente verschreiben. Jedenfalls hat er bei Robinson über schlimme Schmerzen geklagt und ein Rezept für Schmerzmittel verlangt. Er wollte richtig starkes Zeug und wusste offenbar genau, wonach er fragen musste. Als sich Robinson weigerte, ihm ein Rezept zu geben, wurde der Junkie ärgerlich und stieß wüste Drohungen aus.«

»Hat Robinson die Polizei verständigt?«

Noah trank einen Schluck Bier. »Das hätte er eigentlich tun müssen. Aber sein Umzug stand kurz bevor, und der Aufwand war ihm zu groß. Das hat er mir jedenfalls so erklärt.«

»Ich wette, Thompson hat es auch bei anderen Ärzten in St. Claire probiert«, sagte Michelle.

»Das habe ich auch sofort gedacht«, sagte Noah. »Deshalb habe ich es überprüft.« Er grinste. »Ich liebe es, Ärzte früh am Morgen aus dem Bett zu holen. Auf alle Fälle muss Thompson einen anderen Namen benutzt haben, wenn er weitere Ärzte aufgesucht hat. Niemand erinnert sich an einen aggressiven Junkie.«

»Mit anderen Worten: eine Sackgasse.«

»Ich finde, es ist an der Zeit, dass ihr diesen Fall zu den Akten legt«, sagte Michelle. »Hört auf, euch Gedanken darum zu machen. Ich bringe meine Praxis in Ordnung, lasse ordentliche Schlösser an den Türen und Fenstern anbringen und mache weiter wie bisher. Und ich würde vorschlagen, ihr tut dasselbe.«

Da ihr weder Theo noch Noah widersprach, nahm sie an, dass sie beide zu eigensinnig waren, um ihr Recht zu geben.

»Es wird übrigens bald regnen«, prophezeite Theo und aß mit großem Appetit von dem Gumbo.

»Aber die Sonne scheint doch, und es ist kein Wölkchen am Himmel«, bemerkte Noah.

»Ja, aber mein Knie tut weh, also wird es heute noch einen Wetterumschwung geben. Meine Schulter schmerzt auch.«

Noah lachte. »Ihr beide seid wie füreinander geschaffen, ehrlich. Ein Hypochonder und ein Arzt. Diese Verbindung wurde bestimmt im Himmel geknüpft.«

»Ich bin kein Arzt«, gab Theo trocken zurück.

Noah ignorierte die Bemerkung. »Mike, warst du eigentlich jemals in Boston?«

»Nein.«

»Es wird dir gefallen.«

Sie dachte ein paar Sekunden lang nach, dann antwortete sie: »Das glaube ich auch  wenn ich jemals zu einem Ärztekongress oder einfach in den Ferien hinfahren sollte.«

Noahs Blick wanderte zwischen Theo und Michelle hin und her. Sie klang abweisend, aber er bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen. Sie gibt auf, bevor es richtig angefangen hat, dachte er bei sich. Theos Reaktion war ebenfalls interessant. Sein ganzer Körper spannte sich plötzlich an.

»Also seid ihr zwei Schiffe, die nachts aneinander vorbeifahren?«

»So ähnlich«, bestätigte Michelle.

»Lass es gut sein, Noah!«

Er nickte und wechselte schnell das Thema. »Sagt mal, gehen wir auch angeln, wenn es am Samstag regnet?«

»Sicher, die Fische beißen bei Regen viel besser«, erklärte Michelle.

»Wer sagt das?«, wollte Noah wissen.

»John Paul.«

»Werde ich deinen Bruder kennen lernen?«, fragte Theo.

»Das bezweifle ich. Du fährst am Montag wieder fort, schon vergessen?«

Theos Abreise war wie ein kranker Zahn, den man immer wieder berühren muss. Dabei hatte Theo sie keineswegs damit überrumpelt. Michelle war von Anfang an bewusst gewesen, dass er Bowen wieder verlassen würde. Warum war sie jetzt derart am Boden zerstört?

»Du wirst ihren Bruder am Freitag im Schwan zu Gesicht bekommen«, schaltete sich Noah ein. »Jake hat mir erzählt, dass John Paul an den Wochenenden immer als Barkeeper und Rausschmeißer bei ihm arbeitet.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Dad weiß genau, dass sich John Paul an diesem Wochenende nicht blicken lässt. Mittlerweile dürfte mein Bruder erfahren haben, für wen ihr beide arbeitet, und deshalb wird er sich fern halten.«

»Dein Bruder ist nicht zufällig ein von der Polizei gesuchter Mann, oder?«, wollte Noah wissen.

»Nein, natürlich nicht!«

»Was hat er dann gegen das FBI?«, fragte Theo.

»Das musst du ihn schon selbst fragen.«

»Was nur möglich ist, wenn ich ihm jemals begegne«, stellte Theo lakonisch fest.

»Mein Bruder lebt sehr zurückgezogen«, sagte Michelle lahm. »Falls er dich kennen lernen will, wird er dich schon finden.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Du wirst ihn jedenfalls nicht kommen sehen. Und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich habe einiges zu tun.«

Sie stand auf und fing an, das Geschirr abzuräumen. Theo erhob sich, um ihr zu helfen. Als er gerade Wasser ins Spülbecken laufen ließ, läutete es an der Tür. Noah lief hinaus, um zu öffnen.

Michelle legte die Teller ins Spülwasser. Bevor sie erneut zum Tisch gehen konnte, hielt Theo sie fest, indem er ihr den Arm um die Taille legte. Er beugte sich zu ihr hinab, um ihren Hals zu küssen.

»Was ist los mit dir?«

Sie hatte keine Kraft, sich zu verstellen, deshalb sprach sie aus, was ihr im Kopf herumspukte.

»Du machst mein Leben kompliziert.«

Er drehte sie zu sich herum. Sie wich zurück, aber er folgte ihr und drängte sie gegen die Spüle. »Du bereust doch nicht etwa …«

»Nein«, flüsterte sie. »Es war wundervoll.«

Sie vermochte ihm nicht in die Augen zu sehen und fixierte stattdessen sein Kinn, damit sie sich auf das konzentrieren konnte, was sie ihm sagen wollte. »Wir sind beide ganz normale erwachsene Menschen …«

»Normal?«

»Zieh mich nicht immer auf! Also, wir haben Bedürfnisse …«

»Ja, ich erinnere mich sehr gut daran«, neckte er.

»Wir dürfen so nicht weitermachen, und unsere …« Sie verstummte.

»Bedürfnisse?«, fiel er ein.

Sie lächelte trotz ihres Kummers. »Du machst dich über mich lustig.«

»Nur ein bisschen.«

Sie stieß ihn weg. »Ich lasse nicht zu, dass du mir das Herz brichst, Theo. Spiel deine Spielchen zu Hause mit den Großstadtmädchen!«

Er lachte laut auf. »Mit den Großstadtmädchen?«

»Kannst du nicht einmal ernst bleiben? Ich versuche dir gerade klar zu machen, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben und dass du mich in Frieden lassen sollst.«

Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie leidenschaftlich. Als er sich wieder von ihr löste, sah er Tränen in ihren Augen.

»Weinst du?«

»Nein«, erwiderte sie energisch.

»Gut, ich dachte schon …«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du so gemein sein kannst! Ich bitte dich aufzuhören …«

Er schüttelte langsam den Kopf.

Ihre Augen weiteten sich. »Nein? Warum nicht?«

Seine Lippen strichen über ihren Mund. »Du bist doch eine kluge Frau. Du kannst es dir bestimmt denken.«

Sie wurden von Noah unterbrochen, der in die Küche geschlendert kam. Er hatte eine große Kuriersendung unter dem Arm und trug außerdem einen riesigen, mit Folie bedeckten Metalltopf.

»Theo, nimm mir das Paket ab, ja? Es stand vor der Tür, und als ich es reinholen wollte, erschien eine Lady mit diesem Cajun-Hühnchen. Sie hat mir den Topf in die Hand gedrückt und war wieder weg, ehe ich Danke sagen konnte. Übrigens ein aufgeregtes kleines Mädchen.«

»Hat sie dir gesagt, wie sie heißt?«

»Molly Beaumont«, antwortete Noah. Er stellte den Topf auf den Tisch und nahm die Folie ab. »Riecht gut!«

»Ist eine Karte für Theo dabei?«

»Nein, sie sagte, dass du es gekocht hast, aber der Topf gehört ihr, und sie möchte ihn wieder zurückhaben.«

Theo setzte sich an den Tisch und riss das Paket auf. Noah nahm sich ein Hühnerbein und biss davon ab. Dann stieß er Theo an. »Weißt du, was Molly noch gesagt hat?«

»Was?«

»Sie hat mich gebeten, Trainer Buchanan Grüße auszurichten. Hast du gehört, Theo? Sie nannte dich Trainer!«

»Ja, ich weiß. Alle in Bowen nennen mich Trainer.«

»Ach? Da drängt sich mir die Frage auf, warum sie das tun«, sagte Noah stirnrunzelnd.

Theo achtete gar nicht auf ihn. Er hatte das Paket inzwischen geöffnet und pfiff leise durch die Zähne. »Nick hat sie also gefunden. Die Spielberichte«, fügte er erklärend hinzu. Er nahm eins der Bücher heraus und blätterte es durch.

»Football-Spielberichte?«, fragte Noah mit vollem Mund.

»Ja. Das erkläre ich dir später. Michelle, du kannst mit Noah zur Praxis fahren. Er wird dir zur Hand gehen.«

»Du brauchst deine Zeit nicht zu verschwenden …«, wandte sich Michelle an Noah.

Theo schnitt ihr das Wort ab. »Er begleitet dich gern.«

Noah nickte. »Während du mit deinen Freundinnen die Akten ordnest, bringe ich den Rest in Ordnung. Und wenn noch Zeit bleibt, streiche ich die Wände.«

»Ich wäre wirklich froh über deine Hilfe, aber …«

»Keine Widerrede!«, sagte Theo.

»Okay«, stimmte sie zu. »Vielen Dank, Noah!«

Dann erkundigte sie sich bei Theo, was er vorhatte.

»Ich habe um ein Uhr einen Termin mit den Carsons und ihren Anwälten«, sagte Theo. »Die Besprechung muss gegen halb drei über die Bühne sein. Ich habe Conrad versprochen, mich um drei Uhr beim Training sehen zu lassen. Falls ihr beide eine Pause braucht, kommt vorbei!«

»Der Direktor der Highschool hat Theo einen Vertrag angeboten«, erklärte Michelle Noah lächelnd. »Aber er hat ihn noch nicht unterschrieben.«

»Du machst Witze!«, sagte Noah ungläubig.

»Ich glaube, Theo ziert sich noch ein bisschen, weil er mehr Geld herausschlagen will.«

Noah war fest davon überzeugt, dass Michelle ihm einen Bären aufband. Dennoch spielte er mit. Er war schon äußerst gespannt auf die Pointe. »Okay«, sagte er daher. »Wir schauen beim Training vorbei. Wie lange dauert es? Ich habe Jake nämlich versprochen, heute Abend an der Bar auszuhelfen. Ich soll um fünf im Schwan sein.«

»Ich dachte, du willst dich heute Abend mit Mary Ann zusammentun«, rief Theo seinem Freund ins Gedächtnis.

»Was soll das heißen, du willst dich mit Mary Ann zusammentun?«, wollte Michelle wissen.

Noah zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich gefragt, ob wir uns heute Abend treffen. Und ich habe ihr vorgeschlagen, in den Schwan zu kommen. Und wenn ich nicht zu viel zu tun habe …«

»Sie hat dich gefragt, ob du mit ihr ausgehst?« Michelle war baff.

»Ja, genau. Wieso, ist das so schwer zu verstehen? Ich bin doch ein netter Kerl.«

»Ja, natürlich! Es ist nur so, dass sie … und du … das heißt, du bist sehr …«

Noah genoss Michelles offensichtliches Unbehagen. »Ich bin sehr was?«

Erfahren, schoss es ihr durch den Kopf, und zugleich kamen ihr noch mindestens ein Dutzend anderer Eigenschaften in den Sinn, die weniger schmeichelhaft waren. Noah gehörte zu der Sorte von Männern, die Frauen wie Mary Ann zum Frühstück verspeisten. Michelle ertappte sich dabei, dass sie ihren Vorurteilen freien Lauf ließ. Aber sie konnte sich natürlich auch irren. »Du bist …«

»Ja?«, drängte Noah.

»Deine Freundin ist scharf auf Noah«, sprang Theo ihm bei.

Noah nickte. »Ja, das ist sie.«

»Oh, um Himmels willen!«, rief Michelle aufgebracht. »Nur weil Mary Ann freundlich war, bildet ihr euch gleich ein, dass sie scharf auf Noah ist?«

Theo lächelte. »Ich bilde mir das nicht ein, ehrlich nicht. Mary Ann sagte  und ich zitiere wörtlich: ›Hey, Theo, ich bin echt scharf auf Noah. Ist er verheiratet?‹«

Noah nickte wieder. »Genau so war es!«

Das Schlimme war, dass Theo womöglich die Wahrheit sagte. Mary Ann hatte die unangenehme Gewohnheit, stets zu sagen, was sie dachte.

Michelle musste plötzlich lachen und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Wir müssen jetzt in die Praxis«, sagte sie zu Noah.

»Nur noch eine Sekunde, Michelle!«, bat Noah und blätterte in einem Spielbericht. »Theo, sieh dir Seite dreiundfünfzig an. Erinnerst du dich …«

»Theodore, nimm deinem Freund das Buch weg und sieh zu, dass er sich in Bewegung setzt!«

Theo mit seinem vollen Namen anzusprechen verfehlte nicht seine Wirkung. Er schnappte sich das Buch und stand auf. Noah zeigte sich beeindruckt.

»Sie klingt wie ein Unteroffizier«, stellte er fest und schaute belustigt dabei zu, wie Michelle in der Tür ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

»Sie kann ganz schön streng sein, wenn es nötig ist«, bestätigte Theo, und aus seinem Mund klang es wie ein Kompliment.

»Das ist eine echte Begabung«, fand Noah.

»Sie teilt so gut aus, wie sie einstecken kann. Sie lässt sich jedenfalls nicht in die Ecke drängen. Das schätze ich an ihr. Und weißt du, was sie sonst noch echt toll hinkriegt? Gemüse«, erklärte Theo und machte sich auf den Weg durchs Esszimmer zur Haustür.

»Hast du ›Gemüse‹ gesagt?«, hakte Noah nach. Er glaubte, sich verhört zu haben.

»Ja. Du solltest sehen, wie sie Gemüse mit dem Messer bearbeitet! Es ist unglaublich. Einfach sagenhaft!«

Noah folgte Theo nach draußen. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Sie ist so … präzise.«

Noah lachte. »Mann o Mann!«

»Was?«

»Dich hats wirklich schlimm erwischt.«
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Noah und Michelle schafften es nicht, zum Footballtraining zu gehen. In der Praxis war einfach zu viel zu tun. Michelles Freundinnen arbeiteten flink. Sie hatten bereits die Kartei und die Akten sortiert und alle Ordner in alphabetischer Reihenfolge in den Kisten gestapelt. Wenn die neuen Aktenschränke geliefert wurden, musste Michelle sie nur noch dort hineinstellen. Theo kam am späten Nachmittag in die Praxis, um Michelle abzuholen. Noah fuhr von dort aus ins Motel. Bevor er Jake im Schwan unterstützte, wollte er noch duschen und sich umziehen.

Michelle plagte das schlechte Gewissen, weil weder Theo noch Noah bisher zum Angeln gekommen war. Als sie ihre Bedenken Theo gegenüber erwähnte, bat er sie eindringlich, sich deshalb nicht den Kopf zu zerbrechen. Am Samstag würde er von Tagesanbruch bis zum Sonnenuntergang in einem Boot sitzen, und außerdem sei die Vorfreude beinahe so schön wie das eigentliche Ereignis. Er zählte all die Dinge auf, die sie in die Kühltasche packen würden. Er wollte so gut vorbereitet sein wie ein Pfadfinder, und ihnen sollten auf keinen Fall die Sandwiches und das Bier ausgehen.

Theo parkte den Wagen in Michelles Einfahrt, und sie stiegen gerade aus, als Elena Miller hinter ihnen in ihrem kleinen Auto anhielt und hupte. Sie sprang heraus.

»Dr.Mike!«, rief sie und lief auf Michelle zu. »Würden Sie den jungen Mann bitten, diesen Karton ins Haus zu tragen?« Sie wies auf den Rücksitz ihres Autos.

»Was ist denn da drin?«, fragte Michelle.

»Haben Sie etwa meine Nachricht nicht gehört? Ich habe Sie vom Krankenhaus aus angerufen und auf Band gesprochen.«

»Wie Sie sehen, komme ich gerade erst nach Hause, Elena«, entgegnete Michelle.

»Ich habe es satt, dass ihr Ärzte euer Zeug immer in der Notaufnahme herumliegen lasst! Dieser Karton ist voll mit Post, die auf meinem Tisch verstreut war«, sagte sie und deutete auf ihren Rücksitz. »Ich fange mit Ihnen an, und am Montag bringe ich Dr.Landusky seinen Müll.«

Michelle machte Elena mit Theo bekannt und erklärte ihm, dass sie damit betraut war, die Notaufnahme des Krankenhauses in St. Claire zu organisieren.

»Warum lassen Sie sich Ihre Post nicht in die Praxis schicken, Doktor? Es würde wirklich helfen, wenn Ihre Post nicht auch noch bei mir herumfliegt. Ist das denn zu viel verlangt?«

»Nein, natürlich nicht!«, versicherte Michelle ihr eilig. Sie fühlte sich wieder in ihre Schulzeit zurückversetzt. »Wieso haben Sie den Karton nicht einfach in den Aufenthaltsraum der Ärzte gestellt?«, fragte sie nun. Theo beugte sich gerade über den Rücksitz, um ihn herauszuholen.

Als er wieder auftauchte, schlug Elena die Tür zu und setzte sich hinters Steuer. »Weil ich dort gerade erst Ordnung gemacht habe«, sagte sie. »Ihr Ärzte …«

Sie setzte das Auto in rasantem Tempo rückwärts aus der Einfahrt, ohne den Satz zu beenden.

»Ich werde mir Mühe geben, mich zu bessern!«, rief Michelle ihr nach.

Das besänftigte Elena offensichtlich ein wenig, denn während sie Gas gab, winkte sie ihnen zu.

Theo folgte Michelle ins Haus. »Elena erinnert mich an jemanden«, sagte er und stellte die Kiste auf den Schreibtisch im Arbeitszimmer. Michelle schob ihn sanft beiseite, damit sie den Inhalt durchsehen konnte. Einige Zeitschriften lagen in dem Karton, außerdem Päckchen von zwei pharmazeutischen Firmen sowie ein Stapel Werbepost.

»An wen denn?«, fragte sie nun und warf die Briefe zurück in den Karton. Damit musste sie sich nicht sofort beschäftigen.

»An Gene Wilder.«

»Sie hat nur eine missglückte Dauerwelle«, sagte Michelle lachend.

»Wo ist eigentlich deine Kühltasche?«, wollte Theo wissen.

»In der Garage. Sie muss aber erst ausgewaschen werden«, sagte sie und steuerte die Treppe an.

»Geh ruhig schon mal unter die Dusche. Ich spritze die Tasche mit dem Schlauch aus und trockne sie ab. Und verbrauch nicht das ganze heiße Wasser!«, rief er ihr noch nach.

Er war erst seit zwei Tagen Gast in ihrem Haus und versuchte schon jetzt, ihr zu sagen, was sie tun und lassen sollte. Sie schüttelte kichernd den Kopf. Es war schön, ihn hier zu haben.
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Krachender Donner weckte Theo aus dem Tiefschlaf. Es klang, als wäre ein Feuerwerkskörper direkt im Zimmer explodiert. Das Bett bebte regelrecht. Die Nacht war pechschwarz, aber als Theo den Kopf wandte, sah er, dass Blitze über den Himmel zuckten. Draußen tobte ein höllisches Unwetter. Theo versuchte, wieder einzuschlafen, aber ihm war einfach zu heiß. Die Klimaanlage brummte, da jedoch das Fenster einen Spaltbreit offen stand, strömte die kalte Luft direkt nach draußen.

Michelle schlief tief und fest. Sie hatte sich an Theo gekuschelt, und eine Hand ruhte auf seinem Bauch. Theo drehte sie sanft auf den Rücken, küsste sie auf die Stirn, und als sie sich sofort wieder zu ihm rollte, lächelte er. Er erwog, sie zu wecken, weil er den Drang verspürte, ihr ganz nahe zu sein, aber dann warf er einen Blick auf die grün leuchtenden Ziffern des Weckers und entschied sich dagegen. Es war drei Uhr, er konnte sie unmöglich wecken. Sie brauchte schließlich ihren Schlaf genau wie er. Sie waren zwar schon um zehn ins Bett gegangen, aber erst weit nach Mitternacht eingeschlafen.

Wenn er am Samstag angeln wollte, musste er am nächsten Tag alles andere erledigen. Er hatte noch ein weiteres Treffen mit den Carsons und deren Anwälten verabredet, um die Details der Vereinbarung zu besprechen, und wenn er damit fertig war, wollte er Michelle in der Praxis helfen.

Michelle hatte sich dagegen gesträubt, den ganzen Samstag mit Angeln zu vergeuden, bis Theo ihr erzählte, dass er eine kleine Wette mit Noah abgeschlossen hatte. Wer von beiden zusammen mit seinem Partner die meisten Fische fing, musste dem Verlierer tausend Dollar zahlen.

Michelle war angesichts des hohen Einsatzes entsetzt gewesen. Wie konnte jemand so viel Geld, das sich weitaus besser nutzen ließ, für eine solche unsinnige Wette ausgeben? Doch sobald Theo ihr klar gemacht hatte, dass er die Wette nun nicht mehr zurücknehmen konnte, war sie fest entschlossen, Theo zum Sieg zu verhelfen. Sie prahlte damit, beim Angeln stets eine geheime Strategie zu verfolgen. Ihr Vater würde Noah zu seinem Lieblingsangelplatz mitten im Sumpf in der Nähe von John Pauls Hütte mitnehmen. Aber auf der anderen Seite des Bayous befand sich eine noch viel günstigere Stelle, wo es Fische gab, die so freundlich waren, praktisch von selbst ins Boot zu springen.

Theo erkundigte sich, warum sie ihrem Vater nie von diesem sagenhaften Fleckchen erzählt hatte. Sie wolle lediglich verhindern, dass ihr Dad allein dorthin fuhr, denn der Platz sei sehr abgelegen und in der Nähe trieben sich oftmals Raubtiere herum, erwiderte Michelle. Theo vermutete sofort, dass es sich dabei um Alligatoren handelte. Sie zerstreute seinen Verdacht nicht, bestätigte ihn jedoch genauso wenig. Es gelang ihr allerdings, ihn von den schaurigen Gedanken abzulenken, indem sie ihn küsste und langsam auszog. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu ihrem Bett. Diese Methode hatte sofort gewirkt.

Vielleicht sollte er sich die abgesägte Flinte aus dem Schwan borgen und mit in den Sumpf nehmen. In dem Moment fiel ihm wieder ein, dass er eigentlich das Fenster schließen wollte. Er setzte sich auf, gähnte ausgiebig und schwang die Beine aus dem Bett. Sein Fuß verhedderte sich dabei im Laken. Als er aufstand, stolperte er und schlug sein lädiertes Knie gegen den Nachttisch. Der runde Messinggriff traf genau die empfindliche Stelle unter der Kniescheibe. Ein grauenvoller Schmerz schoss durch sein Bein, und es brannte wie Feuer. Leise fluchend ließ er sich aufs Bett zurückfallen und rieb sich das Knie.

»Theo, ist alles in Ordnung?«, flüsterte Michelle verschlafen.

»Ja, ich bin nur mit dem Knie angestoßen. Du hast das Fenster offen gelassen.«

Sie schob die Bettdecke weg. »Ich mache es zu.«

Er drückte sie sanft zurück aufs Kissen. »Schlaf weiter. Ich mach das schon.«

Sie erhob keine Einwände. Während er dasaß und sich das Knie massierte, lauschte er ihren tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Wie konnte jemand nur so schnell wieder einschlafen? Dann kam ihm der Gedanke, dass sie nach dem langen Liebesspiel möglicherweise erschöpft war, und er fühlte sich sofort ein wenig besser. Als ihm klar wurde, wie machohaft diese Vorstellung war, musste er grinsen.

Er stand auf und hinkte zum Fenster. Er schob es ganz herunter, und genau in dem Augenblick erhellte ein Blitz die Nacht. Und Theo beobachtete, wie ein Mann direkt neben Michelles Vorgarten über die Straße rannte.

Was war denn das? Hatte er den Mann gerade wirklich gesehen, oder war es nur Einbildung gewesen? Donner grollte, dann flammte erneut ein Blitz auf, und Theo erblickte den Mann zum zweiten Mal. Er kauerte neben der Platane.

Dann bemerkte er die Waffe. Bevor der Schuss durch die Luft peitschte, war Theo bereits zurückgewichen. Die Kugel zertrümmerte die Fensterscheibe. Ein Schmerz zuckte durch seinen Oberarm, und Theo war davon überzeugt, dass die Kugel ihn erwischt hatte. Er stürzte zum Bett und packte Michelle. Sie fuhr in die Höhe, und Theo rollte mit ihr auf den Boden. Er versuchte, ihren Kopf zu schützen, damit sie sich bei dem Sturz nicht verletzte. Als er auf die Füße sprang und in der Eile die Nachttischlampe umstieß, loderte der Schmerz in seinem Arm erneut auf.

»Theo, was …«

»Bleib auf dem Boden!«, befahl er. »Und mach auf keinen Fall Licht!«

Michelle bemühte sich zu verstehen, was eigentlich vor sich ging. »Hat der Blitz ins Haus eingeschlagen?«

»Das war ein Schuss. Jemand hat durchs Fenster auf mich geschossen!«

Er war bis ins Mark erschüttert. Wenn er zugelassen hätte, dass Michelle das Fenster schloss, wäre sie womöglich getötet worden! Und es war reiner Zufall gewesen, dass er exakt in dem Augenblick nach draußen geschaut hatte, als der Blitz aufleuchtete.

Während er ins Gästezimmer rannte, rief er: »Ruf die Polizei und zieh dich an. Wir müssen hier raus!«

Michelle hatte bereits nach dem Telefon gegriffen und wählte. Sie drückte den Hörer ans Ohr und bemerkte sofort, dass die Leitung tot war. Sie warf das Telefon auf den Boden, schnappte sich ihre Kleider und lief in den Flur.

»Die Leitung ist tot!«, rief sie. »Theo, was ist denn los?«

»Zieh dich an«, wiederholte er. »Schnell!«

Er hielt seinen Revolver in der Hand und presste sich gegen die Wand neben dem Flurfenster. Diesmal würde er dem Mistkerl da draußen kein leichtes Ziel bieten. Er schob den Vorhang mit dem Revolverlauf ein kleines Stück beiseite und spähte in die Dunkelheit. Gerade als der Himmel all seine Schleusen öffnete und der Regen niederprasselte, ertönte ein zweiter Schuss. Unmittelbar nachdem die Kugel abgefeuert worden war, sah Theo das rote Mündungsfeuer. Er zuckte zurück und spitzte die Ohren, um jedes auch noch so leise Geräusch wahrzunehmen. Er betete um einen weiteren Blitz, damit er sehen konnte, ob noch weitere Personen draußen im Garten lauerten.

Theo hoffte inständig, dass es sich nur um einen einzigen Eindringling handelte. Wenn er gut zielte, würde er den Bastard vielleicht erwischen. Er hatte noch keinen einzigen Schuss außerhalb des Übungsplatzes abgegeben, geschweige denn jemanden getötet, aber er hatte keinerlei Hemmungen, diesen Kerl da draußen abzuknallen.

Die Sekunden verstrichen. Ein weiterer Blitz zerriss den Himmel, und einen Herzschlag lang war es draußen hell wie am Tag.

»Zur Hölle!«, knurrte Theo, als er eine zweite Gestalt über die Straße huschen sah.

Michelle war mittlerweile ins Bad geschlichen und zog sich im trüben Schein der Wandlampe, die im Flur brannte, an. Sie schob ihre Füße gerade in die Tennisschuhe, als die Lampe plötzlich ausging. Michelle rannte in ihr Schlafzimmer und sah, dass auch die Ziffern ihres Radioweckers erloschen waren. Entweder hatte ein Blitz die Stromleitung getroffen, oder jemand hatte das Kabel gekappt, das zum Haus führte. Sie hielt die zweite Möglichkeit für wahrscheinlicher.

Es war so dunkel, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der Wäscheschrank befand sich gleich neben der Tür zum Gästezimmer. Sie tastete nach dem Türgriff und suchte im obersten Regal nach ihrer Taschenlampe. Dabei riss sie eine Flasche mit medizinischem Alkohol und eine Schachtel mit Heftpflaster herunter. Die Flasche landete auf ihrem Fuß. Sie kickte sie gegen die Wand, damit sie nicht im Weg lag, fand schließlich die Taschenlampe und schloss die Schranktür. Die Heftpflaster waren auf dem Boden verstreut. »Die Telefonleitung ist tot und der Strom ausgefallen. Theo, was geht hier eigentlich vor? Wo bist du?«

»Im Gästezimmer. Im Vorgarten sind zwei Männer. Einer hockt neben der Platane und rührt sich nicht. Ich muss über Handy Hilfe holen. Wo ist es bloß?«

Michelle traute sich nicht, die Taschenlampe anzuknipsen, weil die Vorhänge offen standen, also tastete sie blind nach der Kommode.

»Wo hattest du es denn zuletzt?«, fragte sie. Dann hörte sie in der Ferne einen Motor brummen. Sie lief zu dem Fenster, das nach hinten hinausging, und bemerkte die Scheinwerfer eines Bootes, das sich ihrem Steg näherte. Sie konnte nicht sagen, wie viele Leute im Boot saßen, sie sah nur das Licht, das immer heller wurde.

Theo hatte seine Jeans und die Schuhe bereits an und zog sich nun, ein dunkles T-Shirt über den Kopf. Gleichzeitig versuchte er, aus dem Fenster zu schauen. Als er die Hand durch den kurzen Ärmel schob, pochte sein verletzter Arm heftig, und er spürte etwas Klebriges auf der Haut. Er berührte vorsichtig die schmerzende Stelle  und seine Fingerspitze ertastete eine gezackte Scherbe. Dann hatte er doch keine Schusswunde! Erleichtert wischte er die Hand an der Jeans ab und zog anschließend die Scherbe mit einem kräftigen Ruck heraus. Es brannte, als hätte ein glühendes Bügeleisen ihn berührt.

»Da kommt ein Boot auf den Steg zu«, berichtete Michelle. »Das sind bestimmt die Kumpane der beiden im Vorgarten, oder?« Sie kam sich bei dieser Frage selbst albern vor. »Was wollen die von uns?«, flüsterte sie.

»Das fragen wir sie später«, erwiderte Theo sarkastisch. »Wo ist bloß mein Handy?« Er befestigte das Holster an der Jeans, dann schob er den Revolver hinein und schloss die Klappe. Er hatte sich schon einen Fluchtweg überlegt. Sie mussten aus dem hinteren Fenster steigen, sich aufs Verandadach fallen lassen und dann die Beine in die Hand nehmen. Mit etwas Glück kamen sie bis zu seinem Wagen.

»Es liegt jedenfalls nicht auf der Kommode«, sagte sie.

»Ach Scheiße!«, entfuhr es ihm, weil ihm eingefallen war, wo er es hingelegt hatte. Es war an das Ladegerät auf Michelles Schreibtisch im Erdgeschoss angeschlossen. »Ich habe es unten neben deinem Telefon eingestöpselt.«

»Ich hole es.«

»Nein!«, sagte er scharf. »Die Treppe führt direkt auf die Hintertür zu, und wenn dort einer lauert, wird er dich sehen. Bleib neben dem Fenster stehen und versuche zu erkennen, wie viele aus dem Boot steigen. Hat es schon angedockt?«

Theo stieß die Tür zu, dann schob er die schwere Kommode davor, in der Hoffnung, die Angreifer damit aufhalten zu können.

»Ein Mann muss aus dem Boot gesprungen sein. Er hat eine Taschenlampe. Er kommt auf den Garten zu … jetzt geht er um das Haus herum. Ich kann nicht sehen, ob da noch einer ist.«

»Mach das Fenster auf«, forderte Theo sie auf. Er steckte seine Autoschlüssel in die Gesäßtasche. »Wir steigen hinunter. Ich gehe zuerst, dann kann ich dich auffangen.«

Er kletterte aus dem Fenster, schwang sich nach unten und versuchte, so leise wie möglich auf dem Verandadach zu landen. Die Schindeln waren glitschig vom Regen, und Theo hätte fast den Halt verloren. Mit gespreizten Beinen streckte er die Arme in die Höhe und wartete darauf, dass Michelle sprang. Die ganze Zeit über betete er, dass nicht gerade jetzt ein Blitz die Szene erhellte und sie verriet. Falls sich noch mehrere Männer im Garten oder im Boot befanden, würden sie sie sehen und auf der Stelle die anderen alarmieren.

Sie hörten, wie im Erdgeschoss Glas zersplitterte. Das Geräusch schien von der Hintertür zu kommen. Kurz darauf dröhnte eine Schusssalve durchs Haus, die offenbar von der Haustür aus abgefeuert wurde. Diese Verbrecher gingen nach Plan vor, sie stürmten gleichzeitig beide Eingänge. Offenbar wollten sie Theo und Michelle im Haus in die Zange nehmen.

Michelle saß noch auf dem Fenstersims. Sie vernahm, wie im Erdgeschoss Möbel umgeworfen wurden, und steckte die Taschenlampe in den Hosenbund.

»Lass dich jetzt runter!«, raunte Theo leise und eindringlich.

Sie zögerte noch eine Sekunde lang und versuchte sich zu sammeln, aber dann hörte sie schwere Schritte auf der Treppe und ließ los.

Theo fing sie auf. Michelle rutschte aus, aber er hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte. Dicht nebeneinander robbten sie über das Dach. Mittlerweile regnete es in Strömen. Michelle konnte kaum etwas sehen. Sie erreichte den Rand und rüttelte an der Dachrinne, in der Hoffnung, sich daran festhalten zu können, wenn sie sich vom Dach hinunterließ. Aber die Rinne war lose, und wenn sie abbrach, würde das einen Höllenlärm verursachen. Auf dieser Seite des Hauses standen glücklicherweise dichte Fliederbüsche. Michelle hielt sich mit einer Hand die Augen zu und sprang beherzt mitten in die Sträucher.

Nachdem sie gelandet war, krabbelte sie hastig weiter, um Theo nicht im Weg zu sein, und stieß sich den Kopf an einem Ast. Quer über ihre Wange verlief eine Kratzwunde, und Michelle biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.

»Wohin jetzt?«, flüsterte sie.

»Nach vorn. Aber warte erst mal hier.« Theo zog seinen Revolver. Dann schlich er an der Hauswand entlang, duckte sich und spähte zur Einfahrt hinüber. Die Motorhaube seines Autos stand offen, das hieß, dass die Mistkerle offenbar dafür gesorgt hatten, dass es nicht mehr funktionstüchtig war. Er hatte aber keine Lust, inmitten von dichtem Gestrüpp auf diese Killer zu warten. Vielleicht schafften er und Michelle es ungesehen bis zur Straße und konnten dann Richtung Kreuzung laufen.

Theo blickte die Straße hinauf und sah, dass ein Wagen etwas weiter oben parkte. Er hätte ihn nicht entdeckt, wenn nicht plötzlich die Bremslichter aufgeleuchtet hätten. Wer auch immer darin saß, war aus Versehen auf die Bremse getreten. Eine Sekunde später war wieder alles dunkel.

Theo schlich zu Michelle zurück. »Wir müssen versuchen, dein Boot zu erreichen. Das ist der einzige Weg, wie wir hier wegkommen.«

»Dann los!«

Sie schafften es bis zum Steg, dann wurden sie entdeckt. Ein helles Licht aus einem der oberen Fenster erfasste sie, und Theo stieß Michelle hastig zu Boden. Dann drehte er sich um und schoss. Ob er jemanden getroffen hatte? Das Licht ging aus, und er hörte Schreie.

»Gib mir deine Taschenlampe«, keuchte er.

Michelle zog sie rasch aus dem Hosenbund. Er nahm die Lampe und streckte den Arm seitlich aus, damit das Licht nicht direkt vor ihnen aufleuchtete. Er drückte Michelle erneut auf den Boden und versuchte sie zu decken, dann flüsterte er: »Verhalte dich still«, und knipste die Lampe an.

Der Strahl erfasste einen der Kerle, der gerade vom Haus aus auf sie zulief. Michelle schnappte nach Luft. Sie hatte den Mann auf Anhieb erkannt und war überrascht.

Theo schoss zweimal, dann knipste er die Lampe wieder aus. Kugeln zischten um ihre Köpfe und zwangen sie, sich flach auf die Erde zu legen. Theo richtete die Taschenlampe auf das fremde Boot und schaltete sie ein. Dort stand ein weiterer Mann und erwartete sie bereits. Er war in die Hocke gegangen und schien mit einem High-Power-Gewehr auf sie zu zielen. Theo schoss. Die Kugel traf den Motor. Er schoss noch einmal, woraufhin der Mann flink ins Wasser sprang.

Theo machte die Taschenlampe aus, riss Michelle auf die Füße und schrie: »Los!« Erneut pfiffen ihnen Schüsse um die Ohren und schlugen in die umliegenden Bäume und den Steg ein. Michelle schlitterte über das nasse Holz der Anlegestelle und hielt sich an einem Pfosten fest, um nicht ins Wasser zu fallen. Dann machte sie sich eilends daran, das Tau des fremden Bootes zu lösen. Theo hatte ihres bereits losgemacht, jetzt sprang er hinein und zog an der Schnur, um den Motor zu starten.

Michelle gelang es endlich, den Knoten zu entwirren, und sie stieß das Boot mit aller Kraft vom Steg weg. Theo rief ihr zu, dass sie sich beeilen solle. Schnell hüpfte sie in ihr Boot. Gerade als der Motor ansprang, landete sie unsanft neben Theo. Ein Kugelhagel schlug direkt neben ihnen ins Wasser.

Theo versuchte, Michelle mit seinem Köper abzuschirmen. Während er das Boot in Richtung Norden steuerte und den Gashebel betätigte, duckte er sich gleichzeitig. Der Bug erhob sich aus dem Wasser, fiel wieder zurück, und dann machte das Boot einen gewaltigen Satz vorwärts.

Er warf einen Blick über die Schulter und sah zwei Männer mit Taschenlampen durch den Garten rennen. Einer von ihnen hechtete ins Wasser. Theo schätzte, dass er und Michelle etwa eine halbe Minute Vorsprung hatten. Er setzte sich auf die Bank und erlaubte auch Michelle, sich aufzurichten.

Sobald sie den Kopf hob, erkannte sie, dass sie sich rasch vom Ufer entfernten und geradewegs auf die unbevölkerten Arme des Bayous zuhielten. »Du musst umdrehen!«, sagte sie.

»Nein. Dazu ist es zu spät. Sie haben die Verfolgung bereits aufgenommen. Leuchte mit der Taschenlampe voraus.«

Michelle setzte sich zwischen seine Knie und richtete den Lichtstrahl nach vorn. Das Licht bewahrte sie vor einer Katastrophe. Noch fünf Sekunden, und sie wären gegen einen Baumstamm geprallt, der vor ihnen ins Wasser ragte. Theo schwenkte rasant nach links, dann steuerte er wieder geradeaus.

»Gott sei Dank, dass du die Taschenlampe mitgenommen hast!«, flüsterte er.

»Da vorn ist eine scharfe Biegung«, sagte sie. »Fahr langsamer und dreh nach rechts. Links ist eine Sackgasse.«

Sie hielt sich an seinen Knien fest und wandte den Kopf, um nach den Verfolgern Ausschau zu halten. »Ich sehe noch keinen Scheinwerfer«, berichtete sie. Ihre Erleichterung war deutlich hörbar. »Vielleicht folgen sie uns gar nicht und lassen uns in Ruhe.«

Als sie sich erneut umdrehen wollte, hielt Theo sie zurück. »Ich glaube nicht, dass sie aufgeben. Hast du das Riesengewehr gesehen? Sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Sie weiden uns jagen und gewiss nicht kampflos aufgeben. Wir müssen unbedingt ein Telefon erreichen und Hilfe rufen. Zeig mir den kürzesten Weg in den Ort.«

»Der Bayou hat die Form einer Acht«, erklärte sie. »Wenn du dich vom Steg aus Richtung Süden gehalten hättest, wären wir nach der großen Biegung am Schwan vorbeigekommen. Wir müssen auf jeden Fall zurück.«

»Dann würden wir ihnen direkt in die Arme laufen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie heiser. Sie hatte die ganze Zeit über leise gesprochen, aber ihre Kehle fühlte sich rau an. »Von dieser Schleife gehen mindestens zwanzig Seitenarme ab, und manche von ihnen sind Sackgassen«, warnte sie. »Einige führen zurück zum Hauptarm. Wenn sie die kennen, könnten sie uns überholen und uns den Weg abschneiden.«

»Dann fahren wir langsamer, und wenn wir ihr Licht sehen, fahren wir in einen dieser Seitenkanäle und verstecken uns, bis es hell wird.« Sie passierten eine weitere Biegung. »Wohin jetzt?«, fragte Theo.

»Ich weiß nicht genau. Nachts sieht alles ganz anders aus. Ich glaube, der hier führt zur eigentlichen Schleife zurück.«

»Okay, dann fahren wir nach links«, sagte er und steuerte das Boot in diese Richtung.

»Theo, ich könnte mich auch irren.«

Michelle hörte in der Ferne den Motor eines Bootes. Als sie einen weiteren Baumstamm umrundeten, wurde das Geräusch lauter. Theo hatte das Knattern ebenfalls vernommen. Er sah einen schmalen Kanal vor sich, verlangsamte die Geschwindigkeit und bog ab. Hier hingen moosige Äste fast bis ins Wasser. Er schob sie beiseite, damit sie ungehindert durchfahren konnten. Nach der nächsten Biegung erkannte er, wie schmal der Kanal wurde, und schaltete den Motor aus.

Michelle knipste die Taschenlampe an. Sie kauerten dicht beieinander und horchten. Es war stockfinster. Der Regen hatte nachgelassen, und jetzt nieselte es nur noch ein wenig.

Der Sumpf pulsierte geradezu vor Leben. Theo vernahm, wie hinter ihnen etwas ins Wasser platschte. Doch dann hörten die Ochsenfrösche mit einem Mal auf zu quaken, und auch die Grillen verstummten. Aber da rührte sich etwas. Was zum Teufel war das? Irgendetwas streifte das Boot. Theo vermutete, dass es sich um einen treibenden Baumstamm handelte, war aber keineswegs sicher. Das Boot schaukelte sanft, dann blieb es wieder ruhig liegen.

Michelle griff nach hinten und drückte einen Hebel hinunter. Dann bat sie Theo leise, ihr zu helfen, den Motor aus dem Wasser zu heben. »In diesem Kanal könnte sich die Schraube in den Schlamm drehen. An manchen Stellen ist das Wasser nämlich sehr flach.« Das Boot wurde erneut angestoßen. »Da sind sie«, wisperte Michelle.

Beide beobachteten, wie der Scheinwerfer des anderen Motorbootes das Dickicht abtastete. Der Lichtkegel erreichte sie jedoch nicht. Michelle atmete tief durch. Eine Hürde hatten sie genommen, und dafür schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Aber noch waren sie nicht außer Gefahr. Theo hatte Recht  sie mussten sich verstecken, bis der Tag anbrach, und dann Hilfe holen.

Das Motorengeräusch wurde leiser. Offenbar hatten ihre Verfolger abgedreht. Michelle nahm an, dass sie die ganze Gegend durchforsteten.

Theo dachte derweil fieberhaft nach. Waren ihre Gegner Profikiller? Wenn ja, wer hatte sie geschickt? Konnte das Verbrechersyndikat ihm bis nach Louisiana gefolgt sein? Rächten sich die Leute für seinen Beitrag an der Verurteilung ihrer Anführer? Und brachte seine Anwesenheit in Bowen Michelle in Gefahr?

Michelle hörte über sich einen Zweig brechen. Sie schaute hoch, und gleich darauf fühlte sie, wie etwas auf ihren linken Fuß fiel. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, um nicht laut zu schreien. Was immer auf sie gestürzt war, es glitt langsam auf ihrem Bein nach oben. Sie erstarrte, umklammerte mit einer Hand die Taschenlampe und legte den Finger an den Schalter.

»Theo, nimm das Ruder«, flüsterte sie und bemühte sich, keinen Muskel zu bewegen. »Wenn ich das Licht anknipse, musst du sie aus dem Boot schlagen, okay?«

Er verstand überhaupt nichts. Wer war sie? Wovon redete Michelle? Aber er stellte keine Fragen, sondern ergriff das Ruder und hielt es wie einen Baseballschläger.

»Ich bin bereit.«

Michelle machte die Taschenlampe an. Theos Herz setzte einen Schlag lang aus. Als er die widerliche schwarze Schlange sah, hätte er um ein Haar das Ruder fallen lassen. Die gespaltene Zunge des Tiers zuckte vor und zurück, als würde es sich voller Vorfreude die Lippen lecken. Der dreieckige, flache Kopf lag genau auf Michelles Kniescheibe, und das Biest schien ihr in die Augen zu schauen.

Theo hatte das Gefühl, als würde die Zeit stehen bleiben. Schließlich schwang er das Ruder und katapultierte die Schlange ins Wasser. »Verdammt noch mal!«, keuchte er. Er sprang auf die Füße und riss Michelle an sich. »Verdammt!«

Michelles Herz raste. Sie leuchtete die Wasseroberfläche ab und sah gerade noch, wie die Schlange unter den Büschen auf der anderen Seite des schlammigen Ufers verschwand. Dann holte sie eilig das Ruder aus dem Wasser, das Theo bei der Aktion versehentlich aus dem Boot geworfen hatte. Sie legte es auf den Boden und lehnte sich zurück. »Das war knapp.«

Theo schlug mit seiner Hand auf ihr Bein. »Hat sie dich erwischt?«, fragte er, noch immer außer sich.

»Nein. Sie hatte wahrscheinlich noch mehr Angst als wir.«

»Was, zur Hölle, war das?«

»Eine Baumviper.«

»O Mann, die sind giftig!«

»Ja«, bestätigte Michelle und hielt seine Hand fest. »Hör auf, mich zu schlagen.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass da nicht noch mehr von diesen Biestern sind.« Als ihm auffiel, wie hysterisch er sich aufführte, verstummte er.

»Vertrau mir, ich würde merken, wenn mir noch eine andere Schlange die Beine heraufkriecht. Beruhige dich!«

»Wie kannst du nur so gelassen sein? Dieses Vieh lag auf deinem Bein!«

Michelle legte die Hand an seine Wange. »Aber du hast es vertrieben.«

»Ja, aber …«

»Tief durchatmen, Theo.«

Sie war nicht halb so ruhig, wie sie sich gab. Als Theo die Arme um sie legte, spürte er, dass sie zitterte. »Weißt du was?«

»Lass mich raten: Du hasst Schlangen.«

»Woher weißt du das?«

Sie lächelte und entzog sich ihm. »Das war eine Eingebung.«

»Lass uns von hier verschwinden.«

Er streckte die Hand ins Wasser, um zu prüfen, ob er das Boot vom Ufer abstoßen konnte. Seine Finger versanken im Schlamm.

Michelle umklammerte seinen Arm und zog ihn zurück. »Lass deine Hand lieber bei dir!«

Er brauchte nicht zu fragen, warum. Sofort malte er sich aus, wie ein Alligator ihn anfiel. Er ergriff das Ruder, um das Boot von der Stelle zu bewegen. »Führt dieser Kanal zum Hauptarm zurück?«

»Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und kenne diese Gewässer wie meine Westentasche, aber im Dunkeln bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, dieser Seitenarm endet in etwa einer Viertelmeile. Wenn wir weiterfahren, sitzen wir womöglich irgendwann fest, und ich habe keine Lust, durch den Sumpf zu laufen. Es ist gefährlich, zumindest nachts. Ich denke, wir sollten umkehren.«

»Einverstanden.«

»Lass uns lieber rudern. Dann hören die Kerle uns nicht, falls sie überhaupt in der Nähe sind.«

Sie nahm ein Ruder zur Hand und half Theo, das Boot zu wenden.

»Wenn sich noch eine Schlange ins Boot fallen lässt, werden sie mich ganz bestimmt hören!«

Theo tauschte den Platz mit Michelle und ruderte auf den Hauptarm zu. Ab und zu hielt er inne und wandte sich nach hinten, um nach ihren Angreifern Ausschau zu halten. »Was meinst du, schaffen wir es bis zu deinem Steg? Wenn ich mein Handy holen könnte …«

Sie unterbrach ihn. »Wir befinden uns zu weit flussabwärts. Wir müssten dieselbe Strecke zurückfahren, und das ist meiner Ansicht nach zu riskant.«

»Okay, rudern wir also auf die andere Seite und hoffen, dass irgendwo in der Nähe ein Steg ist.«

Theo konnte nur etwa drei Meter weit sehen, aber es war zu gefährlich, die Taschenlampe zu benutzen. Michelle kletterte über die Bank, um den Motor ins Wasser zu lassen. Sie nahm die Startschnur in die Hand, um sofort daran ziehen zu können, wenn sie entdeckt wurden. Derweil schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Wann hatte sie zum letzten Mal Benzin nachgefüllt? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Und was sollten sie tun, wenn sie mitten auf dem Kanal von dem Licht des anderen Bootes erfasst wurden? Sie glitten weiter durchs Wasser. Theo ruderte kraftvoll und geschickt.

Michelle entdeckte plötzlich erneut das Licht. »Sie suchen in den Seitenarmen nach uns«, flüsterte sie.

Theo ruderte unbeirrt weiter, spähte jedoch über die Schulter zurück. Das andere Boot war etwa zweihundert Meter weit entfernt. Es bewegte sich nicht, aber der Lichtstrahl schwenkte über die Wasseroberfläche.

»Sie haben uns noch nicht gesehen.«

»Soll ich den Motor anlassen?«

»Nein!«, wehrte er vehement ab. »Bleib auf deinem Posten. Vielleicht schaffen wir es so.«

Eine Minute später wanderte der Lichtkegel auf sie zu. Michelle wartete Theos Befehl nicht ab, sondern zerrte umgehend an der Schnur. Beim ersten Mal sprang der Motor nicht an. Theo warf die Ruder ins Boot und drückte Michelle auf den Boden. Und in dem Moment flog ihm auch schon wieder die erste Kugel um die Ohren. Michelle riss erneut an dem Startseil, und als der Motor stotternd zum Leben erwachte, schrie sie vor Erleichterung auf.

Theo holte den Revolver aus dem Holster und raunte Michelle zu, dass sie sich geduckt halten solle. Ein weiteres Geschoss schlug neben ihnen ins Wasser. Theo stützte die Ellbogen auf die Bank und schoss.

Die Kerle kamen ziemlich schnell näher. Theo zielte auf den Scheinwerfer. Der erste Schuss ging daneben, aber er hörte jemanden stöhnen und hoffte, einen der Männer getroffen zu haben. Er drückte wieder auf den Abzug. Diesmal traf er. Das Glas des Scheinwerfers zersplitterte, und das Licht ging aus. Nach fünf bis zehn Sekunden flammte eine Taschenlampe auf.

Michelle konnte nicht abschätzen, wie nahe sie dem Ufer waren. Sie versuchte, den Motor zu drosseln, aber es war zu spät. Das Boot machte einen Satz aus dem Wasser und landete im dornigen Gestrüpp. Es schlingerte weiter, schlug zweimal auf und kam dicht vor einem Baum zum Stehen. Theo war in den Bug des Bootes geschleudert worden. Er landete auf der rechten Seite und schlug mit dem Knie auf. Sein Oberarm, der noch immer von dem Schnitt schmerzte, krachte gegen den Metallrahmen. Die Wunde riss noch weiter auf, und der Schmerz durchfuhr ihn bis zum Ellbogen. Michelle prallte mit der Stirn gegen die Bank. Sie schrie auf und riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen.

Theo sprang aus dem Boot, stopfte eilig den Revolver ins Holster und half Michelle an Land. Sie hielt sich benommen den Kopf und tastete nach der Taschenlampe.

»Komm schnell!«, schrie Theo, denn das Motorengeräusch wurde lauter.

Michelle bekam die Taschenlampe schließlich zu fassen und nahm sie an sich. Sie spürte, wie Theo sie packte und mit sich zog. Ihr Herz pochte heftig, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er gespalten. Während sie vorwärts stolperte, raubte der Schmerz ihr die Sicht.

Theo legte den Arm um sie, drückte sie an sich und trug sie mehr oder weniger durch das Dickicht. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin sie liefen. Ohne jede Orientierung rannte er durch das Gestrüpp und schob die stacheligen Äste mit dem Arm beiseite. Er hörte noch immer das Röhren des Motors in der Ferne und wollte Michelle möglichst weit wegbringen, ehe die Angreifer ihr Boot vertäuen konnten und die Verfolgung aufnahmen.

Sie kämpften sich durch die Büsche und den morastigen Grund und hielten zweimal inne, um zu horchen, ob die Männer ihnen auf den Fersen waren. Endlich brachen sie durchs Unterholz und standen auf offenem Feld.

Michelle blieb stehen, um zu Atem zu kommen. Sie wusste nicht genau, wo sie sich befanden.

»Soll ich es riskieren?«, fragte sie, als sie die Taschenlampe hochhob und den Daumen an den Schalter legte. »Ich glaube kaum, dass sie das Licht sehen, wenn ich es nur eine Sekunde anschalte.«

»Machs.«

Sie knipste das Licht an und holte erleichtert Luft. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind.« Sie machte die Lampe wieder aus. »Es ist etwa eine Meile bis zum Schwan.«

Sie standen neben einem Feldweg, der in Theos Augen aussah wie ein Dutzend andere auch.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Er nahm ihre Hand und rannte erneut los. Wenn sie die Kurve hinter sich bringen konnten, bevor ihre Verfolger aus dem Sumpf kamen, hatten sie es geschafft. Immer wieder spähte er über die Schulter und hielt nach Lichtern Ausschau. Er hörte jedoch nichts außer ihrem eigenen stoßartigen Atem und ihren Schritten.

Michelle machte noch einmal Licht, und zwar genau zur rechten Zeit, sonst wären sie in der Kurve von dem Feldweg abgekommen. Als sie sich umdrehte, stolperte sie, aber Theo fing sie auf. Wieder warf er einen Blick zurück und sah, wie ein schwacher Lichtkegel den Weg ableuchtete. Er beschleunigte seinen Schritt. Er war davon überzeugt, dass ihre Verfolger sie nicht gesehen hatten.

»Alles in Ordnung«, keuchte Michelle. »Ich kann ohne deine Hilfe weiterlaufen.«

Er lockerte seine Umklammerung und nahm stattdessen ihre Hand. Dann bemerkte er ein Licht, das in der Ferne funkelte wie ein Stern, und hielt darauf zu.

Michelle hatte Seitenstechen, und ihr Kopf tat so weh, als würde er gleich explodieren. Sie erreichten eine Kreuzung, und Michelle beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie.

»Der Schwan liegt an dieser Straße auf der linken Seite«, japste sie. »Von dort aus können wir die Polizei anrufen.«

Es war eine Kiesstraße, und Theo konnte sich erinnern, dass er hier entlanggefahren war. Während sie weiterliefen, ließ er den Blick unaufhörlich rechts und links über die Büsche schweifen und überlegte, wo sie Deckung suchen konnten, falls sie jemanden näher kommen hörten.

»Ist wirklich alles okay?«, raunte er.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortete sie.

Als sie das dunkle Gebäude vor sich auftauchen sah, kamen ihr beinahe die Tränen vor Erleichterung. Die Euphorie war allerdings nur von kurzer Dauer, denn gleich darauf hörte sie, wie ein Wagen hinter ihnen mit quietschenden Reifen um die Kurve raste.

Sie hatte keine Zeit nachzudenken. In der einen Sekunde blickte sie über die Schulter, in der nächsten flog sie bereits durch die Luft und landete neben Theo im Graben am Straßenrand. Michelle schlug hart auf. Theo kauerte neben ihr und zückte den Revolver, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Glücklicherweise waren sie gut hinter Büschen und Sträuchern versteckt. Michelle tastete vorsichtig die Beule an ihrer Stirn ab und verzog das Gesicht.

Das Auto blieb ganz in der Nähe stehen. Als Michelle hörte, wie jemand auf das Gebüsch gleich neben ihnen einschlug, widerstand sie nur mühsam dem Drang hochzufahren. Sie hielt die Luft an, bis ihre Lunge brannte. Dann atmete sie langsam und leise aus und umklammerte krampfhaft Theos Knie. Im Gestrüpp wurde weiter gestöbert. Ein Mann brummte wütend und ging zurück zum Wagen. Der Kies knirschte unter seinen Schuhen.

Die feuchte, kühle Luft tat ihre Wirkung. Michelle spürte, wie ihr Wasser in die Augen stieg, und sie musste niesen. Bitte, lieber Gott, nicht jetzt! Sie hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie zog sich hastig das T-Shirt über den Mund.

Eine Autotür schlug zu, und der Wagen rollte weiter. Aber Theo wollte kein Risiko eingehen und lauschte auf jedes Geräusch. Wie viele Kerle waren ihnen wohl auf den Fersen? Er war sicher, dass ihnen zu Beginn auf jeden Fall vier Männer aufgelauert hatten. Zwei hatte er im Vorgarten gesehen, und die anderen beiden hatten im Boot gewartet. Offensichtlich hatten sie geplant, Michelle und ihn im Haus zu überraschen. Theo schwor insgeheim, dass er sich, sobald sie in Sicherheit waren, jeden einzelnen der Typen vorknöpfen würde. Schließlich verlagerte er sein Gewicht, um das schmerzende Knie zu entlasten. Er legte den Arm um Michelle, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sie suchen im Schwan nach uns. Wir bleiben hier, bis sie weg sind. Hältst du noch durch?«

Sie nickte. Er wandte sich wieder der Straße zu, um die Umgegend zu beobachten, und Michelle lehnte die Wange an seinen Rücken und schloss die Augen. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. Sie wollte die Verschnaufpause nutzen und wieder ein wenig zu Kräften kommen, für den Fall, dass sie erneut loslaufen mussten. Wer waren diese Männer bloß, und weshalb waren sie hinter ihnen her?

Der Regen hatte glücklicherweise aufgehört. Wie lange warteten sie nun schon? Michelle kam es vor, als wäre eine Stunde vergangen, seit sie im Gestrüpp abgetaucht waren. Gleichzeitig erschien es ihr, als würde die Zeit stillstehen, seit der erste Schuss gefallen war.

Sie hörte ein Auto, noch bevor sie die Scheinwerfer durch die Äste sah. Es raste auf der Straße an ihnen vorbei, ohne langsamer zu werden.

Theo verhielt sich ganz still, dann beugte er sich vor, um zu sehen, welche Richtung es einschlug. Es bremste vor der Kreuzung kurz ab und fuhr geradeaus weiter. Das bedeutete, dass die Männer noch nicht aufgegeben hatten und die Suche wahrscheinlich an einem anderen Feldweg fortsetzten. Theo konnte leider das Nummernschild nicht erkennen.

»Sie werden bald aufhören, uns zu suchen«, flüsterte Michelle. »Es dauert nicht mehr lange, bis es hell wird, und sie wollen sicher nicht von den Anglern gesehen werden. Meinst du nicht auch, dass sie bald aufgeben?«

»Vielleicht«, räumte Theo ein. »Lass uns gehen.« Innerlich wappnete er sich gegen den Schmerz, der sein Knie im nächsten Moment durchfahren würde. Er stand auf und zog Michelle auf die Füße. »Halt dich ganz dicht am Straßenrand und mach die Taschenlampe lieber nicht an.«

»Okay. Aber wenn du sie hörst, schleudere mich nicht wieder einfach in den Graben, sondern sag mir vorher Bescheid. Mein Hintern ist sicher ein einziger blauer Fleck.«

Theo klang kein bisschen zerknirscht. »Besser ein blauer Fleck als eine Schussverletzung.«

Sie nieste. Das tat gut. »Da hast du Recht«, sagte sie.

»Kannst du rennen?«

»Kannst du denn?«, fragte sie, weil ihr aufgefallen war, dass er hinkte.

»Klar. Ich bin nur ein bisschen steif. Also los!«

Eine einzige Laterne beleuchtete den Parkplatz des Schwan. Theo ging kein Risiko ein und führte Michelle durchs Dickicht zur Hintertür des Hauses. Er linste durch ein Fenster, konnte aber nichts erkennen. Die Hintertür war aus Metall und abgeschlossen, also musste er wohl oder übel ein Fenster einschlagen. Er schaute sich nach einem Stein um.

»Ich steige durchs Fenster ein«, sagte er und hob einen geeigneten Brocken auf.

»Was hast du vor?«

»Ich schlage die Scheibe ein.«

»Nein, warte«, murmelte Michelle. »Ich weiß, wo Daddy einen zweiten Schlüssel versteckt hat.«

Theo ließ den Stein fallen. Michelle tastete den oberen Türrahmen nach dem Schlüssel ab.

»Ein wirklich gutes Versteck«, stellte Theo ironisch fest.

»Den Sarkasmus kannst du dir sparen! Kein Mensch denkt auch nur im Traum daran, in Dads Bar einzubrechen.«

»Warum nicht?«

»John Paul würde ihnen die Hölle heiß machen, und das wissen hier alle. Daddy könnte die Türen eigentlich auch unverschlossen lassen.«

Michelles Hände zitterten so sehr, dass sie mit dem Schlüssel nicht gleich das Schloss traf. Auswirkungen des Schocks, dachte sie bei sich. Theo ging voran und blinzelte in der Dunkelheit. Er zog Michelle hinter sich her und raunte ihr leise zu, dass sie die Tür absperren solle. Er hörte, wie sie den Riegel vorschob, und genau in dem Moment fing der Kühlschrank an zu brummen und zu vibrieren. Das Telefon stand im Schankraum auf der Theke. Theo glaubte, ein Geräusch gehört zu haben  wie eine knarrende Bodendiele.

»Bleib hier«, flüsterte er. Ehe er vorsichtig in die Bar schlich, zog er seine Waffe.

Das Licht vom Parkplatz erhellte den Barraum und warf Schatten auf die Tische und den Boden. In den Ecken hingegen war es stockfinster. Theo ging leise hinter den Tresen. Seine Augen hatten sich mittlerweile an das eigenartige Licht gewöhnt, und er richtete den Blick auf die halb geöffnete Tür des Vorratsraums. Hatten die Kerle vielleicht einen Mann zurückgelassen? Nein, das würde eigentlich keinen Sinn machen. Trotzdem behielt Theo die Tür im Auge und schlich weiter.

Genau in der Mitte der Theke blieb er stehen und tastete nach Jakes Flinte. Mit dieser Donnerbüchse würde er kein Ziel verfehlen. Seine Hand berührte den Schaft, und er nahm das Gewehr aus dem Fach. Doch bevor sich Theo umdrehen konnte, spürte er einen Lufthauch im Nacken. Er brauchte keinen Laut zu hören, um zu wissen, dass jemand hinter ihm stand.
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»Michelle, lauf!«, brüllte Theo. Er ließ das Gewehr auf die Theke fallen, wirbelte herum und zog die Glock aus dem Holster.

Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, dazu war es zu dunkel. Der große Schatten schlug Theos Handgelenk zur Seite, aber Theo hielt den Revolver fest umklammert. Dann packte der Hüne seinen Arm und verdrehte ihn. Währenddessen schoss die andere Hand nach oben, um sein Kinn nach hinten zu drücken.

Theo duckte sich, war aber nicht schnell genug. Die Knöchel streiften sein Kinn und stießen seinen Kopf zurück. Ein sengender Schmerz schoss durch seinen Unterkiefer. Theo legte alle Kraft, die ihm noch geblieben war, in seine linke Faust und boxte dem Angreifer in den Bauch. Danach wusste er, dass er ernsthaft in Schwierigkeiten war. Es fühlte sich an, als hätte er auf einen Zementblock geschlagen, und er war fest davon überzeugt, sich die Hand gebrochen zu haben.

Woher kam dieser Mistkerl plötzlich? Und hatte er etwa auch Michelle erwischt? Voller Wut schlug Theo noch einmal zu. Mit der Geschwindigkeit eines Presslufthammers hob der Kerl einen Fuß und wollte Theo offenbar gegen das Knie treten.

In dem Augenblick schaltete Michelle das grelle Deckenlicht ein und schrie: »John Paul! Nein! Lass ihn los!«

Als John Paul die Stimme seiner Schwester vernahm, ließ er sofort von Theo ab. Theo hingegen versuchte noch einen Hieb zu landen und hoffte, dem Kerl das Gesicht zu zertrümmern. Doch John Paul fing den Schlag mit Leichtigkeit ab. Dabei streifte seine Hand eine Whiskyflasche. Krachend zerschellte sie auf dem Boden.

Beide Männer traten einen Schritt zurück und taxierten sich von Kopf bis Fuß. Michelle drängte sich zwischen sie, sah von einem grimmigen Gesicht zum anderen und registrierte, dass sich Theo nicht mehr unter Kontrolle hatte, Sie legte eine Hand an seine Brust, riet ihm, tief durchzuatmen, und wartete, bis er wieder zu sich gekommen war.

Theo funkelte den anderen wütend an. John Paul sah aus wie ein Wilder. Er trug armeegrüne Shorts, Stiefel und ein T-Shirt, und er war mit mächtigen Muskeln bepackt. Ein Bowiemesser steckte im Futter des rechten Stiefels, und der eisige, verächtliche Blick verriet, dass er nach wie vor große Lust hatte, Theo jeden Knochen im Leib zu brechen. Der war noch immer außer Atem. Die Rangelei hatte ihn angestrengt, und außerdem hatte er sich große Sorgen um Michelle gemacht. Ihr Bruder hätte eine Hauptrolle in einem Vietnam-Kriegsfilm spielen können. Seine Haare waren ziemlich lang, und er hatte Narben auf der Wange und auf einem Schenkel. Sein Anblick vermittelte Theo den Eindruck, als befände er sich auf einer Reise in die Vergangenheit.

»Theo, ich möchte dich mit meinem Bruder John Paul bekannt machen.« Michelle setzte voraus, dass sich Theo wieder in der Gewalt hatte, und wandte sich ihrem Bruder zu. »John Paul, das ist …«

Ihr Bruder schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß, wer er ist.«

Theo blinzelte. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Ganz recht«, bestätigte John Paul.

John Paul war in seinem ganzen Leben noch nie einem Kampf ausgewichen, und als Theo einen Schritt auf ihn zukam, tat er es ihm augenblicklich gleich. Michelle drängelte sich erneut zwischen die beiden Kampfhähne.

»Wenn Sie wussten, wer ich bin, wieso haben Sie mich dann angegriffen?«, grollte Theo.

»Ja, warum?«, wollte auch Michelle wissen und schaute ihrem Bruder eindringlich in die Augen. »Das war wirklich ungehörig, John Paul!«

Seine Schwester verstand es, ihn zum Lachen zu bringen. Es kostete John Paul viel Mühe, seine ärgerliche Miene beizubehalten. Ungehörig! Zum Teufel, ja, vermutlich war es ungehörig gewesen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich konnte nicht zulassen, dass er die Flinte an sich nimmt«, erklärte er Michelle. »Hätte ja sein können, dass er zu den schreckhaften Typen gehört und aus Versehen jemanden umlegt oder sich selbst in den Fuß schießt.«

Das besänftigte Theo keineswegs. Er kam noch einen Schritt näher. »Sie haben absichtlich versucht, gegen mein verletztes Knie zu treten, stimmts?«

John Paul lächelte. »Man muss sich immer den schwächsten Punkt aussuchen«, sagte er. »Sie haben dieses Bein nachgezogen, deshalb dachte ich …«

»Sie wussten, dass ich ein Freund Ihrer Schwester bin, und Sie wollten mir trotzdem die Kniescheibe zertrümmern?«

»Ich hatte keineswegs vor, sie zu zertrümmern«, gab John Paul zurück. »Ich wollte nur, dass Sie zu Boden gehen.«

»Du hättest ihn noch schlimmer zurichten können«, schimpfte Michelle.

»Michelle, du musst mich nicht verteidigen«, brummte Theo. Sein männlicher Stolz war verletzt. Es fehlte nicht viel, und er wäre explodiert.

»Wenn ich ihn hätte zusammenschlagen wollen, dann wäre mir das auch gelungen. Ich hätte ihn sogar töten können.«

»Einen Scheiß hätten Sie!«, versetzte Theo. Er steckte den Revolver zurück ins Holster.

Michelle wandte sich Theo zu. Sie wollte ihm sagen, dass er John Paul nicht weiter reizen solle, doch dann bemerkte sie das Blut an seinem Arm. Sie schaltete das Licht über der Bar ein und näherte sich ihm, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. In dem hellen Licht sah sie eine Glasscherbe in der Wunde glitzern. »Wann ist das denn passiert? Die Wunde muss genäht werden!« Sie ließ ihm keine Zeit für Erklärungen, sondern wirbelte herum und bohrte ihren Finger in John Pauls Brust. »Hast du das gemacht? Was hast du dir dabei gedacht?«

Theo grinste. Er hätte ihrer Schimpftirade ein Ende setzen und alles aufklären können, aber es machte ihm Spaß zu beobachten, wie sich ihr Bruder vor Verlegenheit wand. Michelle las ihm die Leviten, und John Paul wich vor ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck ist wirklich zu dämlich, dachte Theo mit äußerster Genugtuung. Als Michelle geendet hatte, zeigte sich ihr Bruder äußerst zerknirscht. Das war immerhin etwas.

In dem grellen Licht erkannte Theo die Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester. Beide hatten hohe Wangenknochen und blaue Augen, aber Michelle war wunderschön, zart und liebenswert, was man von ihrem Bruder nicht gerade behaupten konnte.

Theo empfand den kindischen Wunsch, es diesem Mann heimzuzahlen. Doch nachdem er gesehen hatte, wie liebevoll John Paul Michelle ansah, verrauchte seine Wut rasch. Theo führte sich vor Augen, dass John Paul wie jeder andere große Bruder alles tat, um seine Schwester zu beschützen.

Sein großherziges Vorhaben, John Paul in Ruhe zu lassen, hatte allerdings nicht lange Bestand, denn dieser funkelte ihn wütend an. »Meine Schwester sieht aus, als hätte man sie durch den Schlamm gezerrt. Was, zum Henker, haben Sie mit ihr gemacht?«

Prompt schaltete sich Michelle ein. »Du wirst Daddy erklären müssen, dass du seine beste Whiskyflasche zerbrochen hast. Mach hier sauber, und ich rufe inzwischen Ben an.«

Sie schob Theo aus dem Weg, um zum Telefon zu gehen. Sie wählte sie Nummer des Polizeireviers und bat den Dienst habenden Officer, ihr die Privatnummer von Ben Nelson zu geben.

Theo forderte John Paul auf, die Lichter zu löschen. Überraschenderweise gehorchte er umgehend. Schließlich erzählte Theo knapp, was geschehen war. John Paul zeigte keinerlei Reaktion, sondern fragte: »Und Sie glauben, dass die Kerle zurückkommen? Deshalb wollen Sie kein Licht machen?«

»Möglicherweise lassen sie sich nicht noch einmal blicken, aber ich möchte keine unnötigen Risiken eingehen. Wir säßen hier in der Falle.«

»Nein, bestimmt nicht«, widersprach John Paul. »Außerdem würde ich sie kommen hören.«

»Ach ja? Sie würden sie hören, selbst wenn sie sich anschleichen?«

John Paul nickte. »Ja.«

»Halten Sie sich für Superman?«

Michelles Bruder grinste. »So ungefähr. Es würde mir sehr gefallen, wenn die Typen versuchten, hier einzudringen. Dann hätte ich die Gelegenheit, ein paar von ihnen auszuschalten.«

»Es gibt doch nichts Schöneres als eine ordentliche Schießerei.« Theos Stimme triefte vor Sarkasmus. »Aber nicht, solange Ihre Schwester hier ist.«

»Ja, da haben Sie Recht.«

Theo spürte allmählich die Auswirkungen des Kampfes. Sein Kiefer tat weh, und sein Arm pochte heftig. Er öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Bier heraus. Obwohl er John Paul am liebsten eine davon über den Schädel gezogen hätte, kam er zu dem Schluss, dass dies reine Verschwendung wäre, und drückte John Paul stattdessen eine Flasche in die Hand. John Paul bedankte sich keineswegs, aber damit hatte Theo auch nicht gerechnet. Er öffnete seine Flasche und nahm einen großen Schluck.

Theo hörte, wie Michelle mit Ben sprach, und rief: »Sag ihm, dass wir uns bei dir zu Hause mit ihm treffen!«

Sie bat Ben, am Apparat zu bleiben, und wies Theo darauf hin, dass sie zunächst ins Krankenhaus müssten, um ihn zu verarzten.

Er hingegen fand, dass sein Arm jetzt nicht so wichtig war. »Nein!«, wehrte er entschieden ab. »Wir fahren zuerst zu dir.«

»Mann, bist du stur!«, flüsterte sie, gab aber nach.

Theo musste sich dringend setzen, um den Schmerz in seinem Knie zu lindern. Er ging zu einem der Tische und ließ sich nieder, dann zog er einen zweiten Stuhl näher und legte sein Bein darauf. John Paul folgte ihm und baute sich neben ihm auf.

»Setzen Sie sich«, forderte Theo.

John Paul umrundete den Tisch und setzte sich. Er begann, Theo Fragen zu stellen. Er wollte jede Einzelheit der Ereignisse hören. Theo trank noch einen Schluck, dann erzählte er alles von Anfang an. Er verschwieg lediglich, dass er in Michelles Bett geschlafen hatte. Er glaubte kaum, dass ihr Bruder damit einverstanden wäre.

Doch John Paul kam unverzüglich auf den Punkt, den Theo nicht erwähnt hatte. »Wieso haben Sie das Fenster in Mikes Zimmer geschlossen?«

»Es war offen.«

»Theo? Weißt du, was für eine Automarke das war?«, rief Michelle.

»Ein grauer Toyota, ziemlich neu«, antwortete er.

»Wahrscheinlich sind sie längst über alle Berge«, bemerkte John Paul.

Theo gab ihm Recht. Er sah noch immer zu Michelle hinüber, und John Paul wartete einen Moment, bis er auf seine Frage zurückkam. Er wollte Theo klar machen, dass er ihm am liebsten die Seele aus dem Leib prügeln würde, weil er die Nacht in Michelles Bett verbracht hatte. Es war ihm vollkommen gleichgültig, dass es ihn eigentlich nichts anging, mit wem sie sich einließ. Sie war seine kleine Schwester, und Theo hatte sie nur ausgenutzt, davon war John Paul überzeugt.

»Meine Schwester ist eine sehr begabte Chirurgin«, stieß John Paul durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Ich weiß.«

»Sie hat die meiste Zeit ihres Lebens der Ausbildung gewidmet.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Sie hat nicht viel Erfahrung mit Männern. Sie weiß nicht, was für Scheißkerle es gibt.«

»Sie ist erwachsen.«

»Sie ist naiv.«

»Wer ist naiv?«, wollte Michelle wissen, die gerade auf den Tisch zusteuerte.

»Nicht so wichtig«, sagte ihr Bruder und blitzte Theo böse an. Er war auch wütend auf Michelle, nicht nur, weil sie sich mit einem Fremden eingelassen und sich damit verletzbar gemacht hatte, sondern vor allem, weil sie sich einen Bundesanwalt ausgesucht hatte. Das war beinahe unverzeihlich.

»Mike, wir beide müssen miteinander reden.«

Sie ignorierte den zornigen Unterton ihres Bruders. »Ben zieht sich an und ist in zehn Minuten bei mir zu Hause. Außerdem schickt er ein paar Streifenwagen los, die den Toyota aufspüren sollen. Ich hab ihm gesagt, dass es drei bis vier Männer waren, vielleicht auch mehr.«

»Weißt du, wo Daddy das Tylenol aufbewahrt?«, fragte sie ihren Bruder.

»Über der Spüle in der Küche. Soll ich es holen?«

»Das mach ich schon. Theo, wir sollten wirklich sofort ins Krankenhaus fahren«, sagte sie, bevor sie hinausging.

»Das kann warten.«

Michelle kam mit einem Fläschchen Tylenol und zwei Gläsern Wasser zurück. Unter ihrem Arm klemmten zwei Tüten mit gefrorenem Gemüse. Sie stellte das Tylenol sowie die Gläser auf den Tisch und hielt die Tüten in die Höhe.

»Erbsen oder Möhren?«

Theo schraubte die Tylenol-Flasche mit dem kindersicheren Verschluss auf. »Möhren.«

Sie knetete den Beutel zwischen den Fingern, um die gefrorenen Stücke zu zerkleinern, und legte ihn auf Theos Knie.

»Gut so?«

»Ja, danke!«

Dann drückte sie sich die Tüte mit den Erbsen an die Stirn. Theo zog sie auf seinen Schoß. »Lass mich mal sehen.«

Seine Besorgnis berührte sie. Sie holte tief Luft und sagte: »Es ist nur eine kleine Beule. Ehrlich, kein …«

»Schsch«, machte er, schob behutsam ihre Hand beiseite und zog ihren Kopf zu sich heran, damit er die Verletzung in dem trüben Licht in Augenschein nehmen konnte.

Je länger John Paul diese Szene beobachtete, desto niedergeschlagener wurde er. Es war kaum zu übersehen, dass Theo seine Schwester sehr mochte, und es gab nichts, was John Paul dagegen unternehmen konnte. Ein Typ vom Justizministerium! Wie konnte sich Michelle bloß in so jemanden verlieben?

»Mist!«, knurrte er leise.

Michelle und Theo beachteten ihn gar nicht.

»Ich sage doch, es ist nichts Schlimmes.«

»Du hast eine riesige Beule.«

»Ja, ist schon gut.«

Theo strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht.

John Paul konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. »Mike, steh auf und setz dich auf einen Stuhl!«

»Ich glaube, dein Bruder kann mich nicht leiden«, stellte Theo lächelnd fest. Unter John Pauls grimmigem Blick gab er Michelle einen Kuss auf die Stirn. »Wann hast du dir denn den Kopf angeschlagen? Als die Schlange auf dich gefallen ist?«

Sie rutschte von seinem Schoß und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

»Was für eine Schlange?«, wollte John Paul wissen.

»Eine Baumviper hat sich von oben ins Boot fallen lassen«, erklärte Michelle ihrem Bruder.

Theo griff nach dem Tylenol-Fläschchen und schüttete zwei Tabletten in Michelles offene Hand. »Theo, wir müssen ins Krankenhaus und nach diesem Umschlag suchen.«

»Wovon sprichst du? Welcher Umschlag?«, fragte Theo.

Michelle stützte den Ellbogen auf den Tisch, drückte den Beutel mit den Erbsen gegen ihre Stirn und sagte: »Ich habe einen der Männer erkannt.«

»Das sagst du mir erst jetzt?« Er richtete sich so ruckartig auf, dass der Beutel von seinem Knie rutschte. John Paul fing ihn auf und legte ihn unsanft wieder auf Theos Knie.

Michelle zuckte heftig zusammen, weil Theos Schmerzensschrei ihr noch stärkeres Kopfweh bescherte. »Der Mann, der auf uns zurannte, als wir zu meinem Boot wollten, den habe ich erkannt. Du hast die Taschenlampe auf sein Gesicht gerichtet, erinnerst du dich? Es war der Bote vom Speedy Messenger Service. Als ich auf der Tribüne saß und dir beim Training mit dem Footballteam zugesehen habe, hat er mich angesprochen.«

»Mir ist der Bursche aufgefallen, aber ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hatte eine Kappe auf dem Kopf. Du sprichst also von dem Typen, auf den ich geschossen habe?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn getötet?«, wollte John Paul wissen.

Theos Gedanken rasten. »Nein«, erwiderte er ungehalten, »ich habe ihn verfehlt. Michelle, ich verstehe nicht, warum du mir nicht direkt gesagt hast, dass du einen von den Männern kennst!«

»Wann hätte ich dir das erzählen sollen? Als uns die Kugeln um die Ohren flogen? Oder als wir uns im Sumpf versteckten und keinen Mucks von uns geben durften?«

»Bist du ganz sicher, dass es derselbe Mann war?«

»Ja!«, gab sie entschieden zurück. »Und weißt du, was wirklich komisch ist? Als ich mich im Stadion mit ihm unterhielt, hatte ich das eigenartige Gefühl, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Ich dachte erst, dass er mir vielleicht einmal im Krankenhaus über den Weg gelaufen ist. Dort geben ständig irgendwelche Boten etwas ab.«

»Sind dir die anderen auch bekannt vorgekommen? Der Typ im Boot zum Beispiel?«

»Ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, antwortete sie. »Als du den Schuss auf ihn abgegeben hast, ist er ja direkt ins Wasser gesprungen.«

»Haben Sie den denn erwischt?«, fragte John Paul.

»Nein.«

John Paul konnte es nicht fassen. »Warum tragen Sie eine Waffe bei sich, wenn Sie nicht wissen, wie man damit umgeht?«

»Ich weiß, wie man damit umgeht!«, fauchte Theo zurück. »Ich würde mich freuen, es Ihnen einmal demonstrieren zu können.«

»Vielleicht hast du ihn ja angeschossen«, warf Michelle vorsichtig ein.

»Ja, bestimmt«, grunzte John Paul verächtlich. »Wie weit war der Kerl denn entfernt?«

»Wir wurden von zwei Seiten beschossen«, berichtete Michelle. »Und Theo war damit beschäftigt, mich abzuschirmen und gleichzeitig zu schießen.«

John Paul ignorierte ihre Erklärungen. »Warum tragen Sie eigentlich eine Waffe?«, erkundigte er sich.

»Weil ich dazu angehalten wurde. Ich habe Morddrohungen erhalten.« 

»Das kann ich verstehen«, sagte John Paul.

»Wollt ihr wohl aufhören, euch anzugiften? Wir haben genügend andere Schwierigkeiten am Hals. Theo, ich habe langsam eine Ahnung, was da vor sich geht. Der Mann beziehungsweise die Männer, die meine Praxis auseinander genommen haben, waren auf der Suche nach dem Umschlag. Der angebliche Bote im Stadion hat behauptet, einer seiner Kollegen habe mir aus Versehen die falsche Sendung gegeben, und er wolle sie nun wiederbeschaffen. Ich habe die Sekretärin in der Klinik angerufen und sie gebeten, das Kuvert zu suchen und ihm auszuhändigen. Dann habe ich ihn zu ihr geschickt, aber nie nachgefragt, ob sie ihm den Umschlag tatsächlich gegeben hat. Elena hat mir gestern den Karton mit der Post gebracht, erinnerst du dich? Als ich gestern Abend die Sachen durchgesehen habe, ist mir nichts Besonderes aufgefallen. Aber ich vermute, die Männer haben den Umschlag nicht von der Sekretärin bekommen und dachten, ich hätte ihn inzwischen.«

»Und es gibt nur eine Möglichkeit, wie sie erfahren haben können, dass Elena etwas bei dir abgeliefert hat«, stellte John Paul fest.

»Sie haben Michelles Telefon angezapft«, ergänzte Theo. »Verdammt, warum habe ich das nicht überprüft?«

»Ich suche die Wanze«, bot John Paul an.

»Wissen Sie überhaupt, wonach Sie suchen müssen?«

John Paul sah Theo beleidigt an. »Selbstverständlich.«

Theo dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Wenn Sie die Wanze finden, lassen Sie sie an Ort und Stelle!«

»Warum?«, wollte Michelle wissen.

»Weil sie nicht wissen sollen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Und vielleicht können wir ihnen auf diese Weise falsche Informationen zuspielen.«

»Erzähl mir, was der Kerl im Stadion genau zu dir gesagt hat«, forderte John Paul seine Schwester auf, und Theo registrierte, dass er ihm gegenüber nicht mehr ganz so feindselig auftrat.

»Er behauptete, es habe bei dem Kurierdienst eine Verwechslung gegeben«, sagte Michelle. »Frank  so hat er sich vorgestellt  sagte, ein anderer Bote namens Eddie habe aus Versehen die Adressaufkleber der Lieferungen vertauscht. Offensichtlich sind sie hinter der Sendung her, die ich fälschlicherweise bekommen habe.«

Theo schüttelte den Kopf. »Und woher willst du wissen, dass es tatsächlich eine Verwechslung gab? Das ist nicht sicher. Bevor wir den Umschlag nicht geöffnet haben, gehen wir lieber nicht davon aus, dass es ein Irrläufer war.«

Michelle nickte. »Der Mann, der auf uns geschossen hat, könnte gelogen haben.«

»Menschenskind, Mike, benutz deinen Verstand!«, schimpfte John Paul.

»Mein Kopf tut so weh, John Paul.« Michelle ärgerte sich über sich selbst, weil sie so schwer von Begriff war. Sie seufzte. »Natürlich hat er gelogen.«

»Nicht unbedingt«, wandte Theo ein.

»Du hast gerade selbst gesagt …«, begann sie.

Theo unterbrach sie lächelnd. »Es könnte eine Verwechslung gegeben haben. Wenn wir den Umschlag finden, werden wir es wissen. Bis dahin …« Er zuckte mit den Achseln.

»Ich verstehe«, entgegnete sie müde.

»Du hast doch mal erwähnt, du hättest das Gefühl, dass dir jemand folgt. Ich glaube, du hattest Recht. Wer auch immer es ist  er ist ziemlich gut.«

»Vielleicht haben sie das Haus beobachtet«, mutmaßte Michelle.

»Was halten Sie von alldem?«, wandte sich John Paul an Theo.

»Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll«, gestand Theo. »Aber wenn wir diesen Umschlag finden, werden wir wissen, worum es eigentlich geht.«

»Du kommst mit zu mir, Mike. Ich beschütze dich.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich dazu nicht in der Lage bin?«, erkundigte sich Theo aufgebracht.

»Wenn ich schieße, dann treffe ich.«

Theo war abermals drauf und dran, auf John Paul loszugehen, aber Michelle machte dem Streit ein Ende.

»Entschuldigung, Gentlemen«, herrschte sie die beiden an. »Ich kann und werde auf mich selbst aufpassen. John Paul, ich fahre mit Theo jetzt zum Krankenhaus.«

»Mike …«

»Mein Entschluss steht fest.«

»Bei mir wird ihr schon nichts passieren«, versicherte Theo und war erstaunt, dass John Paul keine weiteren Einwände erhob. Er rieb sich die Stirn und fügte hinzu: »Noah ist übrigens in New Orleans. Er erledigt dort ein paar Dinge für mich.«

»Noah ist …«, hob Michelle an, weil sie glaubte, ihren Bruder ins Bild setzen zu müssen.

»Ich weiß, wer er ist. FBI.« John Paul spie die Worte regelrecht aus, ohne seinen Abscheu zu verbergen.

»Und in der Zwischenzeit«, fuhr Theo ungerührt fort, »bleiben Sie in der Nähe Ihres Dads.«

Michelle ließ den Erbsenbeutel vor Schreck auf den Tisch fallen. »Du glaubst, dass sie es auch auf Daddy abgesehen haben?«

»Ich ziehe nur jede Möglichkeit in Betracht, bis ich mir Klarheit verschafft habe und mir vorstellen kann, welche Schritte die Typen als Nächstes unternehmen.«

Theo trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Tisch. »Wir sollten uns langsam in Bewegung setzen.«

»John Paul, kannst du den Pick-up starten?«, fragte Michelle. »Daddy hat ihn seit über einer Woche nicht benutzt. Er meint, dass irgendetwas mit dem Anlasser nicht in Ordnung ist, und er hatte noch keine Zeit, ihn zu reparieren.«

»Ja, kein Problem.«

Erschöpft erhob sich Michelle. »Dann lasst uns gehen.«

Theo drückte ihr den Möhrenbeutel in die Hand, damit sie ihn zurück in die Kühltruhe legen konnte. Dann stand er auf und testete sein Knie, indem er es vorsichtig belastete. Die Eispackung hatte geholfen. Es tat längst nicht mehr so weh wie zuvor. Michelle drückte die Erbsen noch immer an die Stirn und ging in die Küche.

»Wir müssen aber zuerst zu dir nach Hause«, rief Theo ihr ins Gedächtnis.

»Du meinst, weil Ben dort auf uns wartet? Ich könnte ihn anrufen …«

»Nein«, fiel Theo ihr ins Wort. »Weil ich mein Handy und neue Munition holen muss.« Noch ehe John Paul den Mund aufmachte, ahnte er bereits, was nun kam.

»Wozu brauchen Sie Munition?«

»Ich habe nicht mehr viel dabei.«

»Mir kommt das wie die reinste Verschwendung vor.«

Michelle hatte genug von den Sticheleien ihres Bruders. Sie drehte sich zu Theo um. »Ich weiß, dass du ihn am liebsten erschießen würdest, und mein Bruder kann wirklich eine Nervensäge sein. Aber ich liebe ihn, also verschon ihn bitte!«

Theo zwinkerte ihr zu.

John Paul höhnte: »Ich habe keine Angst.«

»Das solltest du aber«, konterte Michelle.

»Warum?«, gab John Paul zurück. »Wenn er schießt, trifft er ja sowieso nicht.«


32

Während Michelle draußen mit Ben sprach, ging Theo ins Haus. Es war inzwischen sechs Uhr und beinahe hell, und er musste nicht einmal das Licht anschalten. Er streifte die Schuhe an der Tür ab, um den Boden nicht schmutzig zu machen. Dann lief er hinauf, zog sich aus und stellte sich kurz unter die heiße Dusche. Er war froh, dass er weder Zecken noch Blutegel an sich fand. Zehn Minuten später war er wieder unten bei Michelle, samt seinem eigenen sowie ihrem Handy und der Ladestation. Seinen Revolver hatte er bereits neu bestückt und sich zusätzlich Munition in die Tasche gesteckt.

»Bist du bereit?«, fragte er Michelle.

»Ja. John Paul hat dein Auto in Ordnung gebracht«, fügte sie hinzu. »Der Schlüssel steckt im Zündschloss.«

»Wo ist dein Bruder?«

Sie deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite. John Paul lief gerade zu dem Pick-up, den er dort abgestellt hatte.

Theo folgte ihm und reichte ihm Michelles Handy und das Aufladegerät.

»Ich will das nicht.« John Paul starrte angewidert auf das Telefon.

»Ich muss jederzeit Verbindung zu Ihnen aufnehmen können. Nehmen Sie es!«

»Ich will aber nicht.«

Theo war nicht in der Stimmung für eine Auseinandersetzung. »Was ist, wenn Michelle und ich Ihre Hilfe brauchen? Sollen wir ein Gebet zum Himmel schicken?«

John Paul gab schließlich nach, schnappte sich das Handy und die Station und stieg in den Pick-up. Seine Schwester rief ihm nach: »Pass gut auf Daddy auf, John Paul! Ihm darf nichts passieren. Und sei vorsichtig! Du bist auch nicht unsichtbar.«

Theo war gerade dabei, die Wagentür zu schließen, als Ben etwas zu ihnen herüberrief und eilig auf sie zukam. »Ich glaube, wir haben Glück«, sagte er.

»Wieso?«

»Der Dienst habende Officer hat gerade angerufen. Auf dem Revier wartet ein weiblicher Detective aus New Orleans auf mich. Sie möchte dringend mit mir sprechen.«

»Wissen Sie, worum es geht? Die in New Orleans können unmöglich wissen, was sich hier letzte Nacht abgespielt hat.«

»Ich fahre aufs Revier und frage sie, aber ich habe das Gefühl, dass dies hier«  Ben deutete auf Michelles Haus  »und der Besuch aus New Orleans irgendwie zusammenhängen. Vielleicht wissen die dortigen Beamten ja etwas, was uns weiterhelfen kann.«

»Rufen Sie mich im Krankenhaus an, sobald Sie etwas Neues erfahren haben!«, bat Theo.

Ben nickte und ging zu seinem Wagen.



Sie brauchten nicht lange bis zum Krankenhaus. Michelle ging zielstrebig in die Notaufnahme. Sie hatte seit ihren nächtlichen Erlebnissen noch nicht in den Spiegel geschaut, und erst als die Krankenschwestern sie entgeistert anstarrten, wurde ihr klar, wie sie aussehen musste. Wahrscheinlich roch sie zudem entsetzlich. Megan, die junge Krankenschwester aus der Notaufnahme, musste zweimal hinschauen.

»Sind Sie in einen Müllwagen gefallen?«, fragte sie geradeheraus. »Was, um Himmels willen, ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich bin in einen Müllwagen gefallen.«

Eine andere Schwester namens Frances spähte aus dem Schwesternzimmer. Sie war zwar ebenfalls noch sehr jung, trug jedoch den Spitznamen Granny, weil sie sich stets aufführte wie eine Neunzigjährige. Michelle bat sie, alles Nötige für das Reinigen und Nähen einer Wunde herzurichten. Frances stand auf und schlurfte ins Behandlungszimmer. Ihre Gummisohlen quietschten bei jedem Schritt.

»Du bleibst hier, Theo«, sagte Michelle. »Ich dusche schnell in dem Bad neben dem Aufenthaltsraum.«

»Ich begleite dich lieber. Es ist ziemlich ruhig hier, nicht wahr?«

»Ja.«

»Gut so. Ich muss unbedingt Noah anrufen.«

Megan riss die Augen auf und glotzte ihnen nach.

Michelle führte Theo in den geräumigen Aufenthaltsraum. An einer Wand befanden sich die Spinde, auf der anderen Seite waren ein Sofa und etliche Sessel mit verstellbarer Rückenlehne um einen niedrigen Tisch gruppiert. In der Mitte stand ein Schreibtisch mit Telefon. Gleich neben der Tür erblickte Theo einen schmalen Servierwagen mit Kaffeekannen und Tassen und daneben einen Kühlschrank.

Ein schmaler Durchgang führte zu zwei weiteren Türen. Michelle holte frische Kleidung aus ihrem Spind, und Theo öffnete derweil die Türen, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Bei beiden Räumen handelte es sich um Badezimmer mit einer Dusche.

»Hübsche Einrichtung!«, bemerkte er, als Michelle an ihm vorbei in eins der Bäder schlüpfte. Er nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, setzte sich an den Schreibtisch und rief Noah auf seinem Handy an. Noahs Stimme auf der Mailbox bat ihn, eine Nachricht zu hinterlassen. Theo ahnte, wo Noah steckte, aber er musste warten, bis Michelle aus der Dusche kam, um sie nach der Nummer zu fragen.

Als Nächstes rief er in der Telefonzentrale der Klinik an und bat darum, ihn zu Elena Miller durchzustellen. Er hörte Papier rascheln, dann erhielt er die Information, dass Elena Miller noch nicht im Dienst sei. Die Telefonistin weigerte sich, Theo Elenas Privatnummer zu geben, erklärte sich aber bereit, dort anzurufen und das Gespräch in den Aufenthaltsraum zu verbinden. Kurz darauf klingelte es, und Elena war am Apparat. Nachdem sich Theo vorgestellt hatte, bat er sie, den Boten zu beschreiben, der am Mittwoch in die Klinik gekommen war, um das Kuvert abzuholen. Außerdem solle sie wiedergeben, was er gesagt hatte.

Elena erzählte Theo nur allzu gern, wie ungehobelt sich dieser Mensch aufgeführt hatte. »Er war so dreist, mich richtiggehend anzuschreien«, empörte sie sich.

Theo machte sich Notizen auf einem Block, der auf dem Schreibtisch lag, und stellte ihr etliche Fragen. Als er fertig war, legte er auf und schlug umgehend in den Gelben Seiten, die er in der untersten Schreibtischschublade fand, die Nummer des Speedy Messenger Service in New Orleans nach. Er wählte die Nummer, und nachdem man ihn dreimal weiterverbunden hatte, landete er endlich beim Geschäftsführer. Der Mann wollte sich zunächst überhaupt nicht äußern, bis Theo drohte, ihm ein paar Polizisten vorbeizuschicken, die die Informationen aus ihm herauskitzeln würden. Mit einem Mal zeigte sich der Geschäftsführer ungeheuer hilfsbereit. Er erklärte, dass alle Lieferungen und Botengänge im Computer gespeichert seien. Er tippte Michelle Renards Namen ein und gab Theo Auskunft, wann und wohin der Umschlag geliefert worden war.

»Ich möchte wissen, wer ihn abgeschickt hat«, sagte Theo.

»Benchley, Tarrance und Paulson«, antwortete der Geschäftsführer. »Laut meiner Aufzeichnungen wurde er am Montag um Viertel nach fünf im Krankenhaus in St. Claire abgegeben. Soll ich Ihnen eine Kopie zusenden?«

»Danke, nicht nötig«, entgegnete Theo.



Nachdem Michelle eilig geduscht und ihr Haar gewaschen hatte, ging es ihr schon viel besser. Sie sah zwar furchtbar aus, aber sie fühlte sich hervorragend, und das war im Augenblick das Wichtigste. Sie zog sich an, kämmte sich die Haare und zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Kamm die empfindliche Stelle am Kopf traf. Sie strich die Strähnen hinter die Ohren und beschloss, sie an der Luft trocknen zu lassen. Michelle verließ das Badezimmer und ging auf Theo zu, der mit dem Rücken zu ihr am Schreibtisch saß. Unterwegs zog sie die Schnur in ihrem Hosenbund zu und band eine Schleife. Theo drehte sich zu ihr um.

»Hast du mit Noah gesprochen?«, wollte sie wissen.

»Noch nicht. Aber ich hatte den Geschäftsführer von Speedy am Apparat. Und jetzt rate mal, was er mir erzählt hat!«

»Es gibt bei denen weder einen Frank noch einen Eddie, stimmts? Ich komme mir vor wie eine Idiotin.«

»Richtig, aber wieso kommst du dir vor wie eine Idiotin? Du hattest doch überhaupt keinen Grund, Verdacht zu schöpfen.«

»Theo, ich sage dir, ich habe diesen Mann irgendwo schon mal gesehen. Ich hatte angenommen, dass ich ihm hier in der Klinik begegnet bin, aber das ist offensichtlich nicht der Fall. Also, woher kenne ich ihn bloß?«

»Es wird dir schon noch einfallen«, beruhigte er sie. »Versuch an etwas ganz anderes zu denken, dann kommt die Erinnerung schon zurück. Weißt du, was der Geschäftsführer noch gesagt hat?«

Michelle ging zum Sofa hinüber, setzte sich und beugte sich vor, um ihre Schnürsenkel zuzubinden.

»Verrats mir«, forderte sie ihn auf.

»Der Umschlag wurde von Benchley, Tarrance und Paulson abgeschickt.«

»Und an mich adressiert?«

»Ja. Ich habe in dieser Kanzlei angerufen, aber da ist jetzt natürlich noch niemand. Außerdem geben sie bestimmt keinerlei Auskunft am Telefon, deshalb werde ich Noah hinschicken. Oh, und ich habe auch mit Elena Miller telefoniert. Sie hat geschimpft wie ein Rohrspatz.«

Michelle nickte. »Elena schimpft immer über irgendetwas. Was hat sie gesagt?«

»Der Bote war unverschämt und unfreundlich.«

»Das wissen wir bereits.«

»Sie konnte das Kuvert nicht finden, und er hat sie deswegen angeschrien. Und ihr gedroht. Sie war so wütend, dass sie den Kurierdienst anrufen und sich beschweren wollte, aber sie hatte so viel zu tun, dass sie es schließlich vergaß.«

Michelle stand auf und steuerte auf den Schreibtisch zu. Als sie merkte, dass Theo sie aufmerksam musterte, fragte sie: »Was ist los?«

»Mir ist gerade aufgefallen, wie müde du aussiehst.«

»Mir gehts gut.«

Aber ihr Anblick strafte ihre Worte Lügen. Sie war sehr blass und wirkte äußerst angespannt,. Sie braucht eine Auszeit, dachte Theo. Bald ist ihre Energie aufgebraucht, und dann klappt sie mit Sicherheit zusammen.

»Komm her.«

»Theo, wir müssen uns sputen. Erst nähe ich deine Wunde, und dann machen wir uns auf die Suche nach dem Umschlag.«

»Die Wunde und der Umschlag können noch ein paar Minuten warten. Verschnauf ein bisschen und versuche abzuschalten. Möchtest du etwas trinken? Eine Cola oder lieber etwas anderes?«

»Nein, danke.«

»Komm mal her.«

»Ich bin doch hier.«

»Näher!«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Theo …«

»Noch näher.«

Dieser Mann war einfach unwiderstehlich. Sie wusste, dass sie ihm nicht erlauben durfte, sie abzulenken, sie hatten schließlich noch eine Menge zu erledigen. Michelle verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn skeptisch an. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche Spielchen.«

Theo zog sie auf seinen Schoß. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich spielen will?«

Er legte die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich.

»Ich weiß nicht, es war nur so ein Gefühl. Ich dachte, du hättest vielleicht vor, mich zu küssen«, sagte sie und legte die Hände auf seine Schultern.

»Dieser Gedanke kam mir tatsächlich in den Sinn. Aber wir können jetzt nicht spielen, Liebes. Wir haben zu viel zu tun.«

Er liebkoste ihren Hals. Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite, damit er ihr Ohrläppchen küssen konnte.

»Dann muss ich die Signale wohl falsch gedeutet haben«, flüsterte sie.

»Ja, offensichtlich«, bestätigte er, dann senkte sich sein Mund zu einem langen, innigen Kuss auf ihren. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und die langsame, zärtliche Liebkosung wärmte ihr Herz. Theo fuhr fort, bis sie zitterte und seine Schultern in dem Verlangen nach mehr umklammerte.

Theo hatte eigentlich nur vorgehabt, ihr einen flüchtigen Kuss zu geben, aber sobald seine Lippen die ihren berührten, konnte er nicht mehr an sich halten. Er wusste, dass er aufhören musste, bevor die Situation ihm entglitt, und trotzdem küsste er sie weiter, bis sie sich zurückzog.

»Das können wir nicht tun.« Sie atmete schnell und schien benommen zu sein. »Das geht einfach nicht.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Du musst aufhören, Theo.«

»Ja, gut«, erwiderte er heiser und bemühte sich, seinen Herzschlag zu beruhigen.

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und dann auf seine Nase. »Wir sind hier in einem Krankenhaus!«

Dann küsste sie ihn auf den Mund. Und gerade als er wieder die Oberhand gewann, machte sie einen Rückzieher und flüsterte: »Ich arbeite hier. Ich kann nicht herumlungern und Männer abknutschen.«

Und prompt küsste sie ihn noch einmal. Theo spürte, wie er langsam die Kontrolle verlor. Er befreite sich abrupt und schob Michelle von seinem Schoß.

Sie lehnte sich an den Schreibtisch, nur für den Fall, dass ihre Beine zitterten. Theo konnte wirklich fantastisch küssen. Wie sehr sie seinen Geschmack liebte! Eigentlich musste sie sich eingestehen, dass sie alles an ihm liebte. Seine Gelassenheit, seine Kompetenz … Wenn er Angst hatte, überspielte er sie nicht, wie es ihr Bruder tat. Er war selbstbewusst, und es war ihm vollkommen gleichgültig, was andere Leute dachten. Diese Eigenschaft bewunderte Michelle am meisten.

Sie atmete tief durch und zog Theo dann Richtung Notaufnahme. Sie stieß die Schwingtür mit der flachen Hand auf und betrat den Korridor. Theo hielt sich dicht hinter ihr.

»Dein Gang ist ungeheuer sexy«, stellte er fest.

»Hast du das Schild nicht gelesen?«

»Welches Schild?«

»Flirten in den Räumen der Klinik verboten!«

Er gab nach. »Also gut. Wir fangen in der Notaufnahme mit der Suche an«, sagte er. Mit einem Mal war er wieder absolut sachlich. »Ich sehe zu, dass jemand vom Personal uns hilft.«

»Zuallererst werde ich dich zusammenflicken.«

»Nein, Michelle, ich möchte …«

Sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Theo, hier bin ich der Boss. Finde dich damit ab!«

Die Dusche hatte sie erfrischt, aber ihr war klar, dass der Schlafmangel bald seine Wirkung zeigen würde. Deshalb wollte sie das Wichtigste zuerst hinter sich bringen. Theos Verletzung hatte Priorität, ob ihm das passte oder nicht.

Sie fühlte sich locker und innerlich gestärkt. Hier im Krankenhaus bewegte sie sich auf sicherem Terrain. Ihre Anspannung ließ deutlich nach. In diesem Gebäude würde niemand auf sie schießen. Hier befanden sie sich unter vielen Menschen und waren absolut sicher.

»Geh doch nicht so schnell! Mit wem muss ich sprechen, um ein paar Leute vom Personal für die Suche zu gewinnen?«, fragte Theo.

»Diese Leute haben alle zu tun, Theo.«

»Aber diese Sache ist sehr wichtig.«

»Du könntest den Verwalter anrufen. Er kommt für gewöhnlich um acht Uhr, aber er wird bestimmt nicht mit dir kooperieren. Er mag es nicht, wenn seine Routine gestört wird.«

»Na toll!«, sagte Theo. »Michelle, du rennst regelrecht, bitte geh doch etwas langsamer.«

»Und du trödelst, hast du vielleicht Angst vor ein paar Stichen?« Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Fürchtest du etwa, dass ich dir wehtue?«

»Nein, ich mag nur keine Nadeln.«

»Ich auch nicht«, sagte sie. »Ich falle in Ohnmacht, sobald ich eine sehe.«

»Das ist nicht lustig, Michelle.«

Sie fand es jedoch sehr lustig und lachte aus vollem Hals. Frances, die Krankenschwester mit dem stets grimmigen Blick, stand vor einer der Behandlungskabinen. Sie zog den Vorhang beiseite. »Alles ist bereit, Frau Doktor.«

Während die Schwester das Kopfteil hochstellte, klopfte Michelle mit der flachen Hand auf die Untersuchungsliege. Theo setzte sich und beobachtete, wie Michelle die Gummihandschuhe anzog. Die Schwester lenkte ihn ab, indem sie mit einer Schere auf ihn zukam und sich an seinem T-Shirt zu schaffen machen wollte. Er schlüpfte kurzerhand aus dem Ärmel, und während die mürrische Schwester die Haut rund um seine Wunde mit einem stark riechenden Desinfektionsmittel abtupfte, nahm er sein Handy aus der Tasche und fing an zu wählen.

»Sie dürfen im Krankenhaus kein Handy benutzen«, machte Frances ihm klar und versuchte ihm das Telefon aus der Hand zu nehmen.

»Finger weg!«, hätte er am liebsten gesagt, aber er verkniff es sich. Er schaltete das Handy aus und legte es auf den Tisch neben der Liege. »Dann holen Sie mir ein normales Telefon.«

Offenbar war sein Ton nicht gerade freundlich, und Frances Miene verfinsterte sich noch mehr, obwohl das kaum möglich schien. »Er ist ein reizbarer Patient, habe ich Recht, Frau Doktor?«

Michelle werkelte gerade in einer Ecke des Raumes und hatte Theo den Rücken zugekehrt, aber er wusste, dass sie lächelte. Er hörte es an ihrer Stimme. »Er braucht ein bisschen Schlaf.«

»Ich brauche ein Telefon.«

Frances reinigte weiter die Wunde und ging dann eilig hinaus. Theo hoffte, dass sie ihm tatsächlich ein Telefon holte. Dann kam Michelle mit den Händen auf dem Rücken auf ihn zu. Er ärgerte sich, dass sie ihn wie ein Kind behandelte und die Spritze versteckte, damit er die Nadel nicht sah.

Aufgebracht sagte er: »Nun mach schon! Wir haben noch viel zu tun.«

Als sie ihm das Lidocain spritzte, zuckte er nicht einmal zusammen. »Die Stelle müsste in einer Minute taub werden. Würdest du dich bitte hinlegen?«

»Erleichtert es deine Arbeit, wenn ich liege?«

»Nein.«

»Dann geht es auch so. Los, fang schon an.«

Frances kam mit einem Klemmbrett und einigen Formularen zurück. Augenscheinlich hatte sie mitbekommen, dass Theo Michelle zur Eile antrieb.

»Junger Mann, Sie sollten die Ärztin nicht hetzen. Da können leicht Fehler passieren.«

Junger Mann? Er war um einiges älter als sie! »Wo ist das Telefon?«

»Entspann dich, Theo«, bat Michelle und bedeutete Frances, den Tisch mit den Instrumenten näher heranzuschieben. »Ich werde mich bestimmt nicht unnötig beeilen.« Dann lächelte sie und flüsterte: »Jemand hat mir mal gesagt, dass man, wenn man etwas richtig machen will …«

»Was?«

»… es langsam und umsichtig tun muss.«

Trotz seiner Verärgerung musste Theo grinsen. Er hätte Michelle am liebsten geküsst, fürchtete jedoch, dass die Schwester ihm auf der Stelle einen Schlag versetzen würde, wenn er es auch nur versuchte.

»Frances, sind Sie verheiratet?«

»Ja. Warum fragen Sie?«

»Mir kam gerade die Idee, dass Michelle Sie mit ihrem Bruder John Paul verkuppeln könnte. Sie beide haben viel gemeinsam.«

»Frau Doktor, wir haben keine Unterlagen von diesem Patienten«, sagte Frances knapp und ignorierte seine Bemerkung.

»Wo ist das Telefon?«, wollte Theo wissen.

»Er wird die Formulare ausfüllen, wenn ich fertig bin«, wandte sich Michelle an die Schwester.

»Das ist aber nicht die übliche Vorgehensweise.«

»Ich zähle bis fünf. Wenn ich dann immer noch kein Telefon in den Händen halte, stehe ich auf und …«, warnte Theo.

»Frances, bitte bringen Sie Theo ein Telefon.«

»Da hängt eins an der Wand«, erklärte Frances.

»Aber da kommt er nicht dran!«, versetzte Michelle gereizt.

»Sehr wohl, Frau Doktor.«

Frances delegierte die Aufgabe an Megan, die im Schwesternzimmer gerade mit einem Sanitäter flirtete.

Megan brachte einen altmodischen Apparat, schloss ihn an die Buchse an, in der das Kabel für das Wandtelefon gesteckt hatte, und reichte es Theo. »Sie müssen eine Null vorwählen, wenn Sie ein Amt haben wollen.«

Michelle hatte die Wunde noch einmal gründlich gesäubert und fing nun an zu nähen. »Hör auf, so herumzuzappeln!«, sagte sie. »Versuchst du noch einmal, Noah zu erreichen?«

»Ich möchte erst mit dem Krankenhausverwalter sprechen und ihn um Hilfe bitten. Und wenn wir hier alles auseinander nehmen müssen, dann werden wir das tun. Ich will dieses Kuvert haben.«

»Ich bin diejenige, die danach suchen sollte … vielleicht mit deiner Hilfe und noch einer anderen Person. Wenn du das ganze Personal losschickst, werde ich hinterher nicht wissen, wo sie schon nachgesehen haben und wo nicht. Lass mich erst in der Notaufnahme und oben in der chirurgischen Station nachschauen, bevor du Verstärkung anforderst.«

»Warum nur dort?«

»Weil die Post, die ich hier unten nicht abhole, automatisch nach oben gebracht wird. Alle Chirurgen haben oben einen kleinen Raum, und dort wird ihre Post deponiert.«

»Ich habe schon jede Menge Post da hinaufgeschleppt«, berichtete Megan. »Ich gehe mindestens zweimal täglich hinauf.« Dann fügte sie in vertraulichem Ton hinzu: »Da oben arbeitet ein echt süßer Techniker. Ich versuche schon lange, ihn auf mich aufmerksam zu machen … Ich helfe Ihnen gern beim Suchen, Dr.Mike. In der Notaufnahme ist im Moment ohnehin nicht viel los, und Frances kann mich anpiepsen, falls sie mich braucht.«

»Danke, Megan.«

»Kein Problem. Wonach soll ich denn genau suchen?«

»Nach einem Umschlag, der vom Speedy Messenger Service geliefert wurde.«

»Oh, wir bekommen täglich jede Menge Lieferungen.«

»Michelle, Liebes, bist du bald fertig?«, fragte Theo.

»O Mann! Er hat Sie gerade ›Liebes‹ genannt«, flötete Megan begeistert.

»Megan, Sie stehen mir im Licht!«

»Entschuldigung, Frau Doktor.« Als sie zurücktrat, wanderte ihr Blick prüfend von Theo zu Michelle und wieder zurück. »Also, was geht hier vor?«, fragte sie im Flüsterton.

»Fangen Sie doch schon mal an, in den Schreibtischen und Schränken hier unten zu suchen, solange Michelle mich noch verarztet«, ordnete Theo an.

»Ja, Sir.«

»Aber suchen Sie gründlich!«, mahnte Michelle, ohne aufzusehen.

In der Sekunde, als Megan den Vorhang zuzog, flüsterte Michelle: »Du hättest nicht ›Liebes‹ sagen dürfen.«

»Habe ich deine Autorität untergraben?«

»Nein, es ist nur …«

»Was?«

»Megan ist wirklich lieb, aber sie erzählt alles weiter, und ich darf gar nicht daran denken, welcher Klatsch morgen in Umlauf sein wird. Wahrscheinlich wird irgendwer am Ende behaupten, ich sei nackt hier aufgetaucht und wäre bereits schwanger.«

Theo legte den Kopf zur Seite. »Schwanger … eine hübsche Vorstellung!«

Michelle verdrehte die Augen. »Um Himmels willen!«

Er lächelte. »Eine Frau, die seelenruhig zusieht, wie eine Giftschlange über ihr Bein kriecht, wird ja wohl mit ein bisschen Klatsch fertig werden! Du bist zäher, als du aussiehst.«

Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. »Noch ein Stich, dann habe ich es geschafft. Wann hast du die letzte Tetanusspritze bekommen?«

»Gestern«, antwortete er prompt.

»Du hast wirklich Angst vor Spritzen, was? Aber du bekommst trotzdem eine.«

Er berührte unvermittelt ihre Wange. »Du wirst nervös, wenn ich dich aufziehe, und Komplimente machen dich verlegen. Du weißt nicht, was du damit anfangen sollst, stimmts?«

»Fertig«, verkündete sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Aber steh noch nicht auf!«, setzte sie rasch hinzu, als er sich aufrichtete. »Ich bin fertig, du nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Jetzt kommen noch der Verband und die Tetanusspritze.«

»Wie viele Stiche hast du gemacht?«

»Sechs.«

Während sich Michelle die Handschuhe abstreifte, öffnete sich der Vorhang einen Spaltbreit. Megan sagte: »Dr.Mike, da draußen steht ein Detective aus New Orleans. Sie möchte mit Ihnen und Ihrem Freund sprechen.«

»Er ist ein Patient!«, fuhr Michelle sie an. Zu spät wurde ihr klar, dass sie besser geschwiegen hätte. Sie klang, als müsse sie sich verteidigen, und das regte Megans Vorstellungskraft sicher nur noch mehr an.

Megan zog den Vorhang vollständig zurück. »Das ist Detective Harris«, stellte sie die Frau vor.

Detective Harris war groß, kräftig gebaut und ausnehmend attraktiv, mit einem ovalen Gesicht und durchdringendem Blick. Als sie vortrat, bemerkte Michelle die feinen Linien um ihre Augen und den Mund. Sie trug eine schwarze Hose, schwarze Halbschuhe und eine hellblaue Bluse. Sie ging auf Theo zu, und als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu begrüßen, sah Michelle das Rangabzeichen und die Waffe am Gürtel.

Harris verschwendete keine Zeit mit langen Vorreden. »Ich möchte hören, was letzte Nacht vorgefallen ist. Chief Nelson hat mir schon Bericht erstattet, aber ich möchte Ihre Version kennen lernen.« Sie hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme.

»Wo ist Ben?«, fragte Michelle.

»Er ist in Ihrem Haus, um den Tatort zu untersuchen.« Sie betrachtete Michelle kurz von oben bis unten, dann fuhr sie fort: »Ich nehme alles, was er sicherstellt, mit ins Labor nach New Orleans.«

Während Detective Harris mit Michelle sprach, musterte Theo sie kurz. Sie war wie all die anderen Police Officers, denen er in seinem Leben begegnet war: Sie strahlte Überdruss und Müdigkeit aus, als hätte sie die meiste Zeit ihres Lebens mit Arbeit verbracht. Sie wirkte hart und streng.

»Wie lange sind Sie denn schon bei der Truppe?«, erkundigte sich Theo.

»Vier Jahre im Morddezernat«, antwortete sie ungehalten. »Und davor drei Jahre bei der Sitte.«

Bei der Sitte, das erklärte vieles. »Und was führt Sie nach Bowen?«

»Ich stelle hier die Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich«, stimmte Theo freundlich zu. »Sobald Sie meine beantwortet haben.«

Ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. »Wenn ich es nicht schon von Nelson wüsste, dann wäre ich spätestens jetzt sicher, dass Sie Anwalt sind.«

Theo reagierte nicht auf diese Bemerkung. Er wartete auf eine Antwort. Harris versuchte, ihn mit einem starren Blick einzuschüchtern, aber sie zog den Kürzeren.

Sie seufzte. »Ich habe einen Tipp bekommen … einen zuverlässigen Tipp von einem Insider. Ein Killer, hinter dem ich schon seit drei Jahren her bin, soll in Bowen tätig sein. Ich habe erfahren, dass er hier einen Auftrag zu erledigen hat, und ich schwöre, dass ich ihn diesmal schnappe.«

»Wer ist dieser Killer?«

»Ein Geist. Zumindest haben ihm die Jungs im Morddezernat diesen Spitznamen gegeben, weil er sich jedes Mal in Luft auflöst, wenn ich ihm nahe komme. Laut meines Informanten nennt er sich derzeit ›Monk‹. Ich habe herausgefunden, dass er in den letzten Jahren mindestens zwei Morde begangen hat. Wir sind ziemlich sicher, dass er letztes Jahr ein junges Mädchen in Metairie umgebracht hat und dass der Vater des Mädchens ihn dafür bezahlt hat, weil er die Versicherungssumme einstreichen wollte. Aber noch können wir nichts beweisen.«

»Woher wissen Sie denn, dass dieser Mord auf Monks Konto geht?«, hakte Theo nach.

»Er hat eine Visitenkarte hinterlassen. Das tut er immer«, erklärte sie. »Mein Informant hält sich in Monks Umfeld auf und kennt seine Vorgehensweise. Er hat mir erzählt, dass Monk bei seinen Opfern stets eine langstielige Rose hinterlässt  zum Beweis für den Auftraggeber, dass er den Job erledigt hat. Er sorgt dafür, dass die Morde wie ein Unfall oder Selbstmord aussehen, und bei allen Fällen, mit denen ich zu tun hatte, profitiert jemand von dem Todesfall.«

»Ein Vater lässt sein Kind töten, um an Geld zu kommen?« Michelle rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt. Ihr wurde übel bei der Vorstellung.

»Wir haben zwar keine Rose gefunden«, erzählte Harris weiter, »aber ein noch frisches Blütenblatt lag halb verdeckt unter dem Schrank. In einem anderen Fall fand die Spurensicherung eine Dorne, die in der Matratze steckte. Monk schlägt übrigens meistens nachts zu, wenn das Opfer schläft.«

»Wer war das Opfer in dem zweiten Fall, den Sie erwähnten?«, wollte Theo wissen.

»Ein alter, wohlhabender Mann, dessen einziger Verwandter ein ernsthaftes Drogenproblem hatte.«

»Nach allem, was Sie über diesen Mann erzählen«, bemerkte Theo, »scheint es nicht sein Stil zu sein, mit anderen zusammenzuarbeiten. Er ist offensichtlich eher ein Einzelgänger.«

»Bis jetzt hat er allein operiert, aber meine Nase verrät mir, dass er letzte Nacht das Haus von Doktor Renard betreten hat.«

»Wenn er an dem Überfall beteiligt war«, sagte Michelle, »dann muss er hinter dem Umschlag her gewesen sein. Vielleicht enthält er etwas, das ihn oder die Person, die ihn beauftragt hat, belastet.«

»Was für ein Umschlag?«, fragte Harris scharf. Sie machte den Eindruck, als wolle sie sich am liebsten auf Michelle stürzen, weil sie Informationen zurückgehalten hatte.

Michelle berichtete die ganze Geschichte sofort bereitwillig, und als sie geendet hatte, konnte die Polizistin ihre Aufregung kaum noch verbergen.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie einen Täter identifizieren könnten? Sie haben sein Gesicht gesehen und sind sicher, dass es derselbe Mann war, der Sie im Footballstadion wegen des Umschlags angesprochen hat?«

»Ja.«

»Es wäre ein sagenhaftes Glück, wenn der Mann, den Sie gesehen haben, Monk wäre! Kein Mensch hat ihn bisher zu Gesicht bekommen, aber mit einer Personenbeschreibung …«

»Ich würde mich gern mit Ihrem Informanten unterhalten«, fiel Theo ein.

Harris schüttelte den Kopf. »Meinen Sie, ich hätte seine Telefonnummer? So läuft das nicht. Er ruft mich an, wenn er es für angebracht hält, und er meldet sich jedes Mal von einem Münztelefon aus. Wir haben die Anrufe zurückverfolgt, aber immer wenn unsere Leute an der Stelle ankommen, ist er längst über alle Berge. Er ist so schwer fassbar wie der ›Geist‹ selbst.«

»Okay«, sagte Theo. »Und was ist mit Ihrer Akte über Monk?«

»Was soll damit sein?«

»Ich möchte sie sehen.«

Sie ignorierte ihn. »Wir müssen diesen Umschlag finden«, wandte sie sich an Michelle. »Sie haben wirklich keine Ahnung, was er enthalten könnte?«

»Nein, noch nicht.«

»Diesmal erwische ich Monk. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter. Er ist so nahe, dass ich ihn geradezu riechen kann.«

»Ich möchte die Akte sehen«, wiederholte Theo. Diesmal sorgte er dafür, dass Harris begriff, dass es sich keineswegs um eine Bitte, sondern um eine Anordnung handelte. Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick und schwieg.

Michelle beeilte sich, die Feindseligkeit zwischen den beiden zu zerstreuen. »Wir helfen Ihnen selbstverständlich nach Kräften, Detective.«

Harris behielt Theo nach wie vor im Auge. Sie sagte: »Sie können mir am besten helfen, wenn Sie sich mir nicht in den Weg stellen. Ich leite diese Ermittlung, ist das klar?« Da Theo kein Wort von sich gab, räusperte sie sich nervös. »Ich werde ein Netz auslegen und es langsam zuziehen. Sie bringen Dr.Renard nach Hause und bleiben mit ihr dort. Falls Sie etwas Verdächtiges hören oder sehen, rufen Sie mich an!« Sie zog zwei Visitenkarten aus der Tasche und reichte eine Theo, die andere Michelle. »Sie erreichen mich immer über Handy.«

Man brauchte kein Jurastudium absolviert zu haben, um zu erkennen, dass Harris nicht vorhatte, mit Theo zusammenzuarbeiten. Sie ging auf Nummer Sicher und verschwieg ihre Pläne, und im Gegenzug verspürte Theo nicht den leisesten Drang, ihr die Informationen mitzuteilen, die er mittlerweile gesammelt hatte.

»Ich möchte diese Akte sehen, Detective, und ich will wissen, was in diesem Umschlag ist«, machte er deutlich.

»Wenn wir ihn haben, können Sie ihn sich ansehen«, sagte sie. »Und falls es nichts mit Monk zu tun hat, dürfen Sie nach Herzenslust ermitteln.«

»Und wenn es mit Monk zusammenhängt?«, fragte Michelle.

»Dann habe ich das Sagen. Dies ist mein Fall, und ich lasse nicht zu, dass mir die Bundesbehörden alles vermasseln. Ich jage jetzt seit drei Jahren hinter Monks Schatten her und habe viel investiert. Ich werde nicht zulassen, dass sich das FBI einmischt.«

Ihre Verachtung war geradezu mit Händen greifbar. Die Rivalität zwischen dem FBI und den örtlichen Ermittlungsbehörden war tief verwurzelt und für Theo und seine Arbeit eine echte Plage. Er war ganz und gar nicht in der Stimmung, sich in Diplomatie zu üben. Aber er weigerte sich gleichzeitig, dieses alberne Spiel mitzumachen.

»Sie haben Angst, dass das FBI Ihnen den Fall aus den Händen nimmt?«, fragte Michelle.

»Richtig. Seit drei Jahren bin ich an dem Fall dran«, wiederholte Harris. »Ich werde Monk schnappen, und ich werde ihn Ihnen gewiss nicht übergeben«, machte sie Theo klar.

»Hey, ich bin Bundesanwalt beim Justizministerium. Es ist mir gleichgültig, was Sie mit ihm anstellen, es sei denn, er gehört zu den Typen, die heute Nacht versucht haben, Michelle und mich umzubringen. Wenn er dabei war, werden Sie und ich zu einer Einigung kommen müssen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Der hiesige Polizeichef sagte mir, dass Sie Urlaub haben. Dass Sie hier sind, um zu angeln.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Also, setzen Sie sich in Ihr Boot und lassen Sie mich meine Arbeit machen!«

»Ich verstehe ja, dass Sie den Erfolg für sich verbuchen wollen, aber …«

»Was?«, fragte sie scharf.

»Ich bin dabei, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Sie glauben doch nicht, dass ich herumsitze und abwarte, oder? Vielleicht habe ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt. Er hat versucht, uns umzubringen!«

Harris war wütend. »Ich lasse nicht zu, dass Sie mir in diese Ermittlungen hineinpfuschen.«

Theo hatte nicht vor, sich auf eine lautstarke Auseinandersetzung einzulassen. Er zwang sich zu einem neutralen Ton und sagte: »Wie oft muss ich es noch sagen, bis Sie mich verstehen? Sie können mich nicht aufhalten.«

»Verdammt noch mal, ich …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich kann Sie zurückpfeifen lassen, und das wissen wir beide. Ein Anruf genügt.«

Das war kein Bluff. Er saß in jedem Fall am längeren Hebel.

Harris entschied sich dafür, die Sache diplomatisch anzugehen. »Okay, wir werden unsere Informationen austauschen. Sobald ich wieder im Büro bin, schicke ich Ihnen Kopien von allem, was ich über Monk habe. Und ich lasse Sie wissen, was dieses Kuvert enthält.«

»Vorausgesetzt, wir finden es«, schaltete sich Michelle ein.

»Wir müssen es finden«, herrschte Harris sie an. »Aber ich verlange auch etwas von Ihnen«, sagte sie zu Theo.

»Was?«

»Ich will achtundvierzig Stunden Zeit, bevor Sie sich einmischen oder Ihre Leute einschalten. Ich garantiere Ihnen, dass ich Monk bis dahin hinter Schloss und Riegel habe. Wenn er mit den Männern zusammenarbeitet, die hinter Ihnen und Dr.Renard her sind, dann lasse ich die ganze Bande hochgehen.«

»Sie sind sich Ihrer Sache ziemlich sicher. Was verschweigen Sie mir, Detective? Wissen Sie, wo sich Monk im Moment aufhält?«

»Achtundvierzig Stunden!«, beharrte sie.

Er nahm sich nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken. »Nein.«

»Dann wenigstens vierundzwanzig Stunden«, forderte sie. »Das ist ja wohl angemessen.«

Die Zornesröte kroch ihren Hals hinauf, aber Theo scherte sich keinen Deut darum, ob er ihr das Leben schwer machte oder nicht.

»Nein.«

»Was zum Teufel wollen Sie? Geben Sie mir doch die Zeit! Meine Leute werden das Netz zuziehen. Wir alle haben zu lange an dem Fall gearbeitet, um ihn jetzt an Sie zu übergeben. Überlassen Sie ihn uns. Drei lange Jahre …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach Theo sie. »Okay. Ich gebe Ihnen zwölf Stunden, aber keine Minute mehr. Wenn Sie bis dahin keine Verhaftung vorgenommen haben, trete ich in Aktion.«

Harris schaute auf ihre Uhr. »Jetzt ist es kurz vor neun. Zwölf Stunden … ja, damit kann ich leben. Bringen Sie Dr.Renard nach Hause und bleiben Sie bis neun Uhr abends bei ihr.« Sie wandte sich an Michelle. »Also, legen wir los! Wo fangen wir mit der Suche an?«

Michelle registrierte, dass Frances ihr ein Zeichen gab und den Telefonhörer hochhielt. »Der Umschlag ist entweder hier irgendwo oder oben in der chirurgischen Station. Würden Sie mich bitte entschuldigen? Da ist gerade ein Anruf für mich gekommen.« Sie wartete nicht auf Harris Erlaubnis. Während sie zum Telefon lief, rief sie: »Megan, gehen Sie doch bitte mit Detective Harris schon mal hinauf und fangen mit der Suche an. Ich komme sofort nach. Frances, Sie können Mr.Buchanan einen Verband anlegen und eine Tetanusspritze geben.«

Sie nahm den Hörer und trat beiseite, um Megan durchzulassen.

»Hier entlang, Detective!«, sagte Megan und führte Harris zum Aufzug.

Michelle telefonierte nicht lange. Dann ging sie zu Theo zurück und berichtete: »Dr.Landusky hat erfahren, dass ich in der Klinik bin, und mich gebeten, einen seiner Patienten zu untersuchen. Hat die Betäubung schon nachgelassen? Ich könnte dir etwas geben, falls du Schmerzen hast.«

»Nein, es ist alles in Ordnung.«

»Vergessen Sie nicht, die Formulare auszufüllen, Frau Doktor!«, mahnte Frances und ließ sie allein.

Eilig schnappte sich Theo das Telefon und fragte Michelle nach Mary Anns Nummer.

Sie rasselte die Nummer herunter. »Warum willst du denn mit Mary Ann sprechen?«

»Das will ich gar nicht.«

Michelles Freundin meldete sich nach dem dritten Klingeln. Sie klang verschlafen. Theo kam sofort zur Sache. »Ich möchte Noah sprechen.«

Michelle blieb der Mund offen stehen. »Er ist mit Mary Ann nach New Orleans gefahren?«

Sie bekam umgehend die Antwort. Theo sagte: »Sieh zu, dass du aus ihrem Bett kommst, und geh in ein anderes Zimmer, damit wir ungestört reden können!«

Noah gähnte am anderen Ende der Leitung laut. »Ich hoffe für dich, dass du gute Gründe hast, mich hier anzurufen.«

»Die habe ich«, versprach Theo.

»Na gut. Moment.«

Michelle hörte, dass ihr Name aufgerufen wurde, und ging zurück zum Schwesternpult. Eine Schwester war am Telefon und wollte eine Patientenkarte überprüfen, bevor sie die Medikamente ausgab. Michelle hängte genau in dem Augenblick ein, als Theo sein Gespräch beendete.

Sie hörte ihn noch sagen: »Wenn du das gecheckt hast, komm bitte her! Danke, Noah.«

Er legte auf, und Michelle fragte: »Was hast du vor? Du hast der Polizistin versprochen, dass sie zwölf Stunden Zeit hat, bevor du etwas unternimmst.«

»Ja«, bestätigte er. »Und du weißt, was das bedeutet.«

»Was?«

»Ich habe gelogen.«
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Megan und Detective Harris suchten zunächst in dem falschen Raum. Michelle ging gerade vorbei und sah, dass die beiden Dr.Landuskys Sachen durchstöberten.

»Haben Sie bei mir schon gesucht?«, fragte sie Megan.

»Ich dachte, dies hier wäre Ihr Arbeitsplatz«, versetzte Megan. Sie hockte neben dem Schreibtisch auf dem Boden und blätterte Akten durch.

»Meiner ist nebenan.«

»Oh, tut mir Leid, Dr.Mike. Seit ich hier arbeite, habe ich Sie für schlampig gehalten, weil ich dachte, dies hier sei Ihr Schreibtisch. Jedes Mal, wenn ich hier heraufkam, saßen Sie hier und haben etwas diktiert oder auf den Karten notiert.«

»Ich habe mich an Dr.Landuskys Platz gesetzt, weil ich ihn vertreten habe, während er im Urlaub war.«

»Aber ich habe Ihre Sachen immer hierher gebracht.«

»Wir sollten jetzt besser weitermachen«, mischte sich Harris ein. »Vielleicht ist der Umschlag ja auch versehentlich hier gelandet.«

Da Detective Harris bereits den Schreibtisch inspizierte, ließ sich Michelle auf die Knie nieder und blätterte den Papierstapel durch, der an der Wand lag. »Ich weiß nicht, wie Landusky in diesem Chaos arbeiten kann.«

»Er hinkt mit seinen Berichten auch immer weit hinterher«, berichtete Megan.

»Würden Sie sich bitte auf das konzentrieren, was wir hier suchen?«, forderte Harris ungehalten. Sie klang wie eine Lehrerin, die zwei schwatzhafte Schülerinnen zurechtweist.

»Ich kann gleichzeitig reden und suchen«, versicherte Megan ihr. »Könnte er das sein?«, fragte sie kurz darauf und reichte Michelle einen kleinen gelben Umschlag.

»Nein«, antwortete Michelle. »Er muss ein Etikett vom Speedy Messenger Service haben.«

»Und was ist mit dem hier?« Megan übergab Michelle einen Umschlag. Harris schaute über ihre Schulter zu den beiden und wartete auf Michelles Antwort.

Es war ein wattierter DIN-A4-Umschlag. Michelle las den Namen der Anwaltskanzlei in der linken oberen Ecke und hielt den Atem an.

»Ich glaube, das könnte es sein«, sagte sie und reichte Harris den Umschlag.

Harris behandelte ihn, als hielte sie eine Briefbombe in den Händen. Sie wog ihn vorsichtig in der Hand, dann drehte sie ihn langsam um. Sie nahm sich Zeit, das Klebeband aufzureißen. In dem Umschlag steckte ein weiteres Kuvert. Harris schlitzte es mit einem Brieföffner auf. Sie hielt das Kuvert an einer Ecke vorsichtig hoch und sah sich im Raum um.

»Das wird gehen«, stellte sie fest und nahm eine große Büroklammer aus einem der Regalfächer. »Ich möchte die Seiten nicht anfassen, um die Fingerabdrücke nicht zu verwischen.«

»Ich könnte Ihnen Handschuhe holen«, bot Megan an.

Harris lächelte. »Danke, nicht nötig. So geht es.«

Michelle setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ein Stapel Schnellhefter lag auf ihrem Schoß. Sie beobachtete, wie Detective Harris mit der Büroklammer einen der Papierbögen halb aus dem Umschlag zog.

Als sich Megan erhob, stieß sie ein Bündel Zeitschriften und Karteikarten um. Michelle half ihr, sie aufzusammeln und in der Ecke zu stapeln.

»Was steht denn nun drin?«, wollte Michelle von Detective Harris wissen.

Harris schien unzufrieden zu sein. »Es scheint sich um eine Art Bilanz oder eine Aufstellung von Finanzen zu handeln. Da stehen keine Namen, nur Buchstaben neben Summen  vielleicht Überweisungen. Ich sehe jede Menge Zahlen«, fügte sie hinzu.

»Und was ist mit den anderen Papieren?«

»Sieht so aus, als wären es zwölf Seiten, möglicherweise mehr, aber manche stecken ineinander.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant, sie alle herauszunehmen.« Sie steckte das Kuvert behutsam in den großen Umschlag zurück. »Ich muss das so schnell wie möglich ins Labor schaffen. Wenn die Leute dort alles untersucht haben, werde ich jemanden daransetzen, der herausfinden kann, was all diese Zahlen zu bedeuten haben.«

Es war eine große Enttäuschung, nicht sofort zu erfahren, was hinter alldem steckte. Michelle legte die Schnellhefter beiseite und stand auf. Sie begleitete Harris zum Aufzug. »Danke für Ihre Hilfe!«, sagte Harris und betätigte den Rufknopf. »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«

»Sie haben Theo versprochen, ihm den Inhalt des Umschlags zu zeigen«, rief Michelle ihr ins Gedächtnis.

Die Lifttür ging auf. Harris betrat die Kabine und wählte einen Knopf. Kurz bevor die Tür zuglitt, lächelte sie und sagte: »Ich zeige ihm die Papiere in zwölf Stunden und keine Minute früher.«

Michelle stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte missbilligend den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, schloss sich die Lifttür.

Megan stand hinter ihr. »Womit hatten Sie gerechnet? Was, dachten Sie, ist in dem Umschlag?«

»Befriedigende Antworten.«

»Wenn sich die Dinge geklärt haben  erzählen Sie mir dann, was das alles zu bedeuten hat?«

»Natürlich«, versprach Michelle. »Falls sich die Dinge jemals klären, werde ich Ihnen gern alles berichten.«

»Ihr Freund ist doch Anwalt. Wahrscheinlich weiß er sofort, was es mit diesen Zahlen auf sich hat. Und er lässt diese Frau bestimmt nicht aus dem Haus, ohne dass sie ihm die Sachen gezeigt hat. Ich gehe über die Treppe hinunter in die Notaufnahme. Dieses Spektakel möchte ich auf keinen Fall verpassen!«

Michelle musste noch den Patienten von Dr.Landusky untersuchen. »Sagen Sie Theo, dass ich gleich komme!«, rief sie hinter Megan her und machte sich auf den Weg ins Untersuchungszimmer.



Detective Harris ließ es nicht darauf ankommen, Buchanan noch einmal zu begegnen. Sie stieg im ersten Stock aus dem Aufzug und ging über die Treppe ins Parterre. Sie folgte den Schildern mit der Aufschrift ›Exit‹ und schlüpfte, ohne gesehen zu werden, aus einer Seitentür hinaus. Sie schlich um das Gebäude herum und rannte dann in Richtung Parkplatz. Den großen Umschlag drückte sie an ihre Brust. Plötzlich hörte sie quietschende Reifen hinter sich. Harris wirbelte herum und erblickte einen grauen Toyota, der direkt auf sie zuschoss.
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Detective Harris ging nicht an ihr Handy, und Theo wurde sofort fuchsteufelswild. Er versuchte es ein zweites Mal, aber wieder meldete sich nur die Mailbox. Die Nachricht, die er ihr hinterließ, war eindeutig. Er wollte den Umschlag, und zwar sofort! Er rief sogar bei Harris Dienststelle an und ließ ihr etwas ausrichten. Er legte gerade auf, als Michelle aus dem Aufzug trat. Obwohl Megan Theo bereits von dem Fund berichtet hatte, forderte er Michelle auf, ihm noch einmal alles haarklein zu erzählen. Währenddessen gingen sie zusammen in den Aufenthaltsraum, wo Michelle ihre schmutzigen Kleidungsstücke abholen wollte.

»Aber du hast die Papiere nicht gesehen?«

»Nein«, antwortete sie. »Sie hat nicht zugelassen, dass ich sie anrühre. Sie hatte Angst um die Fingerabdrücke.«

»Den Teufel hatte sie!«, brummte Theo. »Sie hat dich ausgetrickst. Sie ist fest entschlossen, mich aus ihren Ermittlungen auszuschließen.«

»Zumindest für zwölf Stunden«, sagte Michelle.

Sie hatte die schmutzigen Kleider in einen Plastikbeutel gestopft und stand nun an der Tür. Theo griff erneut nach dem Telefon. »Ich denke, es wird höchste Zeit, härter durchzugreifen«, knurrte er.

»Theo?«

Er schaute sie an. »Ja?«

»Ich bin vollkommen erledigt. Ich muss ein wenig schlafen und du auch. Können wir bitte nach Hause fahren?«

»Ja, okay.«

»Lass der Frau doch die zwölf Stunden Zeit«, sagte sie. »Du hast es versprochen.« Sie gähnte. »Ich weiß, dass sie nicht mit dir zusammenarbeiten will und dass dich das auf die Palme bringt, aber ich denke, du solltest ihr einen kleinen Vorsprung gönnen. Sie hat schließlich drei Jahre in den Fall investiert.«

»Und wenn es fünfzehn Jahre wären  es kümmert mich einen Dreck!«, gab er zurück. »Ich lasse mich nicht so einfach ausschalten.«

Er war wirklich wütend. Als er und Michelle zum Auto kamen, kündigte er an, Detective Harris degradieren zu lassen. Michelle ließ ihn toben. Als er fertig war, fragte sie lakonisch: »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja.«

Er gab ihr sein Handy. »Ruf deinen Dad an und sag ihm, dass wir kommen.«

Sie wählte. Theo bog vom Parkplatz auf die Straße ein und fuhr in Richtung Bowen. Da er sich inzwischen ein wenig auskannte, erschienen ihm die Wege gar nicht mehr so kompliziert. Trotzdem fand er, dass ein paar Straßenschilder mehr nicht schaden konnten.

Im Haus von Michelles Vater ging niemand ans Telefon. Da sich Jake strikt weigerte, einen Anrufbeantworter anzuschaffen, konnte Michelle ihm auch keine Nachricht hinterlassen. Ihr fiel ein, dass John Paul ihr Handy hatte, und sie tippte ihre eigene Nummer.

»Ja?«

»Ist das eine Art, sich am Telefon zu melden?«, fragte Michelle.

»Oh, du bists«, sagte ihr Bruder. »Alles okay bei euch?«

»Ja. Theo und ich wollten eigentlich gleich zu Dad fahren. Weißt du, wo er sich herumtreibt?«

»Ja, hier bei mir. Wir sind auf dem Weg zu dir. Dad hat gehört, was passiert ist, und möchte mit eigenen Augen sehen, dass dir nichts fehlt.«

»Sag ihm, dass es mir gut geht.«

»Das habe ich bereits getan, aber er möchte sich selbst davon überzeugen.«

Bevor Michelle mit ihrem Vater sprechen konnte, legte John Paul abrupt auf. Sie drückte auf den roten Knopf und gab Theo das Handy zurück.



John Paul und Jake bogen gleich hinter ihnen in die Einfahrt ein. Nachdem Michelle ihren Vater beruhigt hatte, packte sie ein paar Kleider und Toilettenartikel zusammen, und dann verließen sie alle das Haus. John Paul schlug vor, Theos Mietwagen in der Einfahrt stehen zu lassen. Jeder, der vorbeikam, sollte annehmen, Theo und Michelle seien da. Theo sah keinen Sinn darin, hatte aber keine Lust, sich deshalb mit ihm zu streiten.

Der Pick-up brauchte dringend neue Stoßdämpfer. Michelle saß auf Theos Schoß und musste jedes Mal den Kopf einziehen, wenn ihr Bruder über ein Schlagloch fuhr. Jake sagte: »Ihr beide müsst nach dieser Nacht doch fix und fertig sein. Am besten, ihr legt euch erst mal hin und schlaft.«

Jake besaß ein recht geräumiges Haus. Von vorn sah es aus wie ein Fertighaus, das auf einem Untergrund aus Zement errichtet worden war. John Paul fuhr mit seinem Truck zur Rückseite, und Theo bemerkte, dass man von den Fenstern im Obergeschoss einen fantastischen Blick auf den Bayou hatte. Hinten war offenbar im Nachhinein angebaut worden. Wie Michelle hatte auch ihr Vater eine große überdachte Veranda, die zum Wasser hinausging. Drei kleine Boote waren am Steg vertäut.

Big Daddy mochte keine Klimaanlagen, deshalb hatte er seine auch so gut wie nie eingeschaltet. Die Böden bestanden aus alten abgenutzten Hartholzdielen, die im Wohnzimmer schon ziemlich verzogen waren. Überall lagen ovale Webteppiche. Die Luft war keineswegs stickig, denn die Ventilatoren an der Decke sorgten für eine frische Brise.

Sonnenlicht strömte durch die Fenster und warf helles Licht auf die alten Möbel. Theo trug Michelles Tasche hinein und folgte ihr durch einen langen Flur. Durch die offene Tür am Ende des Gangs sah er Jakes großes Doppelbett. Michelle öffnete eine Tür auf der linken Seite und betrat das Zimmer.

Dort standen zwei Einzelbetten mit einem Nachttisch dazwischen. Das Fenster ging zum Vorgarten hinaus. Es war heiß in dem Raum, und Michelle schaltete sofort die Klimaanlage ein. Sie streifte die Schuhe ab und setzte sich auf das Bett mit dem blauweißen Quilt. Jake hatte offenbar nicht viel übrig für schöne Farbzusammenstellungen  auf dem anderen Bett lag eine rotgelb gestreifte Decke. Michelle zog ihre Socken aus und ließ sich in die Kissen sinken. In weniger als einer Minute war sie eingeschlafen.

Theo machte leise die Tür hinter sich zu und ging ins Wohnzimmer.

Eine Stunde später wurde Michelle von Jakes donnerndem Gelächter wach. Sie stand auf, und bevor sie das Bad erreichte, bog Theo um die Ecke.

»Haben wir dich geweckt?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und trat beiseite, um ihn vorbeizulassen, aber er drängte sie gegen die Wand und küsste sie.

»So beginnt man einen neuen Tag: Man küsst eine schöne Frau«, sagte er und ging dann rasch zurück ins Wohnzimmer.

Als sich Michelle im Spiegel sah, war sie entsetzt. Höchste Zeit, ein bisschen Make-up ins Spiel zu bringen. Theo hatte sie als schön bezeichnet? Er sollte seine Brille besser ständig tragen.

Innerhalb einer halben Stunde hatte sie sich, so gut es ging, restauriert. Sie wünschte, sie hätte einen Rock eingepackt, aber so hatte sie lediglich die Wahl zwischen dunkelblauen Shorts und einer Jeans. Angesichts der enormen Hitze entschied sie sich für die Shorts. Als Oberteil hatte sie nur eine blassgelbe Bluse mitgenommen.

Barfuß tapste sie mit ihrer Kosmetiktasche unter dem Arm durch den Flur und verstaute sie im Schrank im Schlafzimmer. Theo kam herein, um seine Brille zu holen. Er hatte das Handy am Ohr und musterte Michelle von oben bis unten. Sein Blick verweilte auf ihren Beinen. Zerstreut bat er die Person am anderen Ende der Leitung, den letzten Satz noch einmal zu wiederholen.

»Ich habe verstanden. Ja, ihr Dad hat vor etwa einer Stunde eine beglaubigte Benachrichtigung erhalten. Nein, Michelle weiß es noch nicht. Ich überlasse es Jake, ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Bis dann.« Er legte auf.

»Wer war das?«, fragte Michelle.

»Ben. Er wartet immer noch auf den Bericht von der Spurensicherung.«

»Welche Neuigkeit soll Dad mir mitteilen?«

»Es sind auf jeden Fall gute Neuigkeiten«, beteuerte Theo.

»Waren vorhin irgendwelche Leute hier? Ich hatte den Eindruck, ich hätte die Tür und fremde Stimmen gehört.«

»Ein paar Freunde von deinem Dad haben das Essen aus deinem Haus hergebracht. Auf dem Küchentisch stehen jetzt vier Pasteten«, fügte er grinsend hinzu.

»Aber keine Karten, richtig?«

»Mike, ich will mit dir reden!«, hörte sie ihren Vater rufen.

»Ich komme, Daddy!«

Sie und Theo gingen gemeinsam ins Wohnzimmer. Michelle registrierte das Fotoalbum auf dem Tisch und flüsterte: »Oh, Daddy ist melancholisch.«

»Mir kommt er eher glücklich vor.«

»Er ist melancholisch! Er holt das Familienalbum nur heraus, wenn er niedergeschlagen ist.«

John Paul lag auf dem Sofa. Seine Hände ruhten auf der Brust, seine Augen waren geschlossen. Jake saß an dem großen runden Eichentisch neben dem Eingang zur Küche.

»Tut es dir gar nicht Leid, dass du nicht auf der Beerdigung warst?«, fragte er seinen Sohn.

John Paul antwortete, ohne die Augen zu öffnen: »Nein.«

»Das sollte es aber«, sagte Jake. »Deine Cousine war längst nicht so sauertöpfisch, wie du dachtest.«

»Ich habe nie behauptet, dass sie sauertöpfisch ist. Ich habe gesagt, sie …«

Sein Vater brachte ihn eilends zum Schweigen. »Ich erinnere mich sehr gut an das, was du gesagt hast, aber ich möchte nicht, dass du es vor anderen Leuten wiederholst. Außerdem weiß ich, dass du es bereust.« Außer einem Grunzen gab John Paul keine Antwort. »Deine Cousine hat trotz allem an die Familie gedacht. Mike, komm und setz dich zu mir! Ich habe dir etwas Wichtiges zu erzählen. Theo, nehmen Sie auch Platz. Ich möchte, dass Sie sich ein paar Fotos ansehen.«

Theo rückte für Michelle einen Stuhl zurecht und ließ sich neben ihr nieder. »Mach dich auf was gefasst, Süße! Das wird ein Schock für dich sein.«

»Wer ist gestorben?«

Ihr Vater blinzelte. »Es geht um deine Cousine Catherine Bodine.«

»Die Tote«, kommentierte John Paul.

»Ihr habt doch nur diese eine Cousine aus der Familie eurer Mutter.« Jake schüttelte missbilligend den Kopf.

»Was ist denn mit ihr?«, hakte Michelle nach.

»Sie hat uns Geld hinterlassen. Einen Haufen Geld«, betonte er und zog die Augenbrauen hoch.

Michelle glaubte ihm kein Wort. »O Daddy, das muss ein Irrtum sein. Du willst mir weismachen, dass Catherine uns etwas vererbt hat? Nein, das hätte sie nie und nimmer getan!«

»Wenn ichs dir doch sage!«, gab ihr Vater zurück. »Es ist schwer zu glauben, aber es ist wahr.«

»Aber warum sollte sie das tun? Sie hat uns gehasst.«

»Sag so etwas nicht!«, schalt Jake seine Tochter. Er zog ein Taschentuch aus der Hemdtasche und wischte sich über die Augen. »Eure Cousine war eine wunderbare Frau.«

»Das nenne ich Geschichtsklitterung«, brummte John Paul.

Michelle zeigte sich immer noch ungläubig und schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein.«

»Nein, Süße, es ist kein Irrtum. Willst du denn gar nicht wissen, wie viel sie uns hinterlassen hat?«

»Doch, natürlich«, erwiderte sie und fragte sich im Stillen, was für ein Spiel Catherine mit dieser Erbschaft trieb. Nach allem, was sie von ihren Brüdern über die Cousine gehört hatte, musste sie einen geradezu sadistischen Zug gehabt haben.

»Eure liebe Cousine hat jedem von uns hunderttausend Dollar vermacht.«

Michelle sah ihn entgeistert an. »Einhundert …«

»… tausend Dollar«, fuhr ihr Vater fort. »Ich habe gerade mit Remy telefoniert. Ich wollte ihm von der Großzügigkeit seiner Cousine erzählen, und er hat genau wie du und John Paul reagiert. Ich habe drei zynische Kinder großgezogen.« Er seufzte.

Michelle hatte Schwierigkeiten, die schockierende Neuigkeit zu verdauen. »Catherine Bodine hat uns hunderttausend …«

John Paul lachte. »Du stammelst, Schwesterherz.«

»Sei still, John Paul!«, befahl sein Vater. In sanfterem Ton sagte er zu Michelle: »Catherine hat uns nicht gehasst, wie du siehst. Sie konnte nur nicht viel mit uns anfangen, das ist alles. Sie war anders als wir. Und wir haben sie an schwere Zeiten erinnert.«

Michelle wurde sich plötzlich bewusst, dass Theo nicht die geringste Ahnung hatte, worüber sie sprachen. »Meine Cousine war etwa sieben oder acht Jahre alt, als ihre Mutter einen wohlhabenden Mann namens Bodine heiratete. Sie zogen nach New Orleans und brachen die Verbindung zu uns praktisch ganz ab. Ich habe Catherine nie kennen gelernt. Ich kann nicht glauben, dass sie uns nun etwas vermacht hat.«

»Catherines Mutter war die Schwester meiner Frau«, erklärte Jake. »Sie hieß Junie. Als sie schwanger wurde, war sie nicht verheiratet. Damals war es noch ein Skandal, wenn eine ledige Frau ein Kind bekam, aber mit der Zeit wuchs Gras über die Sache. Junies Vater hat ihr diesen Fehltritt allerdings nie verziehen. Er warf sie kurzerhand aus dem Haus. Ellie und ich waren damals frisch verheiratet, und Junie zog zu uns. Auch nachdem das Baby auf die Welt gekommen war, blieb sie hier wohnen. Wir hatten nicht viel Platz, aber wir kamen zurecht«, fügte er hinzu. »Dann lernte Junie diesen reichen Kerl kennen, heiratete ihn und zog nach New Orleans. Als Catherine elf Jahre alt war, starb Junie. Ich wollte, dass das Kind nicht vergaß, dass es eine Familie in Bowen hatte, die es liebte, also rief ich Catherine mindestens einmal im Monat an und besuchte sie gelegentlich. Wir hatten einander eigentlich nie viel zu sagen. Ich gab jedes Mal mächtig mit meinen drei Kindern an, damit sie etwas über ihre Cousins und ihre Cousine erfuhr. Catherine war ehrlich beeindruckt, als sie hörte, dass Mike Ärztin werden wollte. Sie war stolz auf dich, Süße. Sie hat es nur nie gesagt.«

»Catherine hat dich nicht einmal zu ihrer Hochzeit eingeladen«, rief Michelle ihrem Vater ins Gedächtnis. »Ich weiß, dass dich das verletzt hat.«

»Nein, das hat es nicht. Außerdem war es nur eine ganz kleine Hochzeit auf dem Standesamt. Das hat sie mir selbst gesagt.«

Michelle hatte einen Ellbogen auf den Tisch gestützt, und während sie über den unerwarteten Geldsegen nachdachte, wickelte sie geistesabwesend eine Haarlocke um ihren Finger. Das Geld war wirklich ein Geschenk. Damit konnte sie ihre Praxis wieder in Ordnung bringen lassen und außerdem eine Sprechstundenhilfe einstellen.

Ihr Vater beobachtete sie mit einem Lächeln. »Da  du machst es wieder: Du drehst deine Haare um den Finger.« Er wandte sich an Theo. »Als sie noch ein kleines Ding war, hat sie das ständig gemacht und außerdem am Daumen gelutscht, bis sie eingeschlafen war. Ich kann mich gar nicht mehr entsinnen, wie oft Remy oder ich die Knoten in ihren Haaren entwirren musste.«

Michelle ließ die Strähne los und faltete die Hände. »Ich fühle mich irgendwie schuldig«, gestand sie, »weil mir nichts Nettes einfällt, was ich über Catherine sagen könnte. Und dabei weiß ich schon genau, wofür ich das Geld ausgeben werde.«

Jake schob Theo das dicke Familienalbum mit dem schwarzweiß karierten Einband zu. Theo schlug es auf und setzte seine Brille auf  damit sah er beinahe aus wie ein Gelehrter. Aufmerksam betrachtete er die Fotos, und Jake erläuterte ihm, wer die einzelnen Personen waren. Michelle stand auf, um für sich und Theo eine Cola light zu holen.

Sie legte die Hand auf seine Schulter und fragte: »Hast du Hunger?«

»Ja, wie immer«, erwiderte er und blätterte eine Seite um.

»Daddy, Theo möchte sich bestimmt nicht all unsere Fotos anschauen.«

»Doch, es interessiert mich sehr.«

Michelle wandte sich an ihren Bruder. »John Paul, mach Theo und mir doch bitte etwas zum Essen!«

»Sonst noch was?«

Michelle ging zum Sofa und setzte sich auf seinen Bauch. Er wusste, was sie vorhatte, und wappnete sich.

»Ich schlafe«, knurrte er. »Lass mich in Ruhe!«

Sie ignorierte sein Murren und zupfte ihn an den Haaren. »Kannst du es fassen, dass Catherine uns so viel Geld vermacht hat?«

»Nein.«

»Es ist mir wirklich unbegreiflich.«

»Hmm.«

»Mach die Augen auf!«, forderte sie.

John Paul stöhnte laut, dann tat er, was sie verlangte. »Was ist denn?«

»Fällt dir etwas Nettes ein, was du über sie sagen könntest?«

»Klar. Sie war selbstsüchtig, zwanghaft, habgierig …«

Michelle zwickte ihn. »Etwas Nettes!«

»Sie ist tot. Das ist nett.«

»Schäm dich! Bist du nicht hungrig?«

»Nein.«

»Ich glaub dir kein Wort! Du hast doch sonst ständig Hunger. Also komm und hilf mir!«

Als sie Anstalten machte aufzustehen, packte er ihren Arm. »Wann verschwindet Theo endlich von hier?«, flüsterte er.

Diese Frage kam aus heiterem Himmel und überrumpelte Michelle regelrecht. »Am Montag«, flüsterte sie zurück. »Er fährt zusammen mit seinem Freund Noah morgens ab.«

Sie bemerkte, wie traurig ihre Stimme klang. Sie versuchte gar nicht erst, so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen. Ihren Bruder konnte sie ohnehin nicht hinters Licht führen. John Paul kannte sie besser als irgendjemand sonst auf der Welt, und er hatte sie stets durchschaut.

»Du hast eine Dummheit gemacht«, raunte er.

Sie nickte. »Ja.«

»Du hättest nicht zulassen dürfen, dass du so verletzbar bist.«

»Ich weiß.«

»Warum hast du dich dann nicht zurückgehalten? Er ist ein Fremder.«

»Ich habe das alles nicht kommen sehen. Was soll ich sagen? Es ist … einfach passiert.«

»Und?«

»Und was?«

»Wirst du am Boden zerstört sein, wenn er abreist?«

»Nein«, hauchte sie sehr leise. »Nein!« Das klang schon entschlossener.

»Wir werden sehen.«

Theo achtete gar nicht auf die beiden. Er betrachtete gerade das verblasste Foto einer schönen jungen Frau. Sie posierte unter einem Baum und hielt einen Strauß Gänseblümchen in der Hand. Die Frau trug ein knöchellanges helles Kleid mit einem Band um die Taille, das bis zum Saum hinunterhing. Ihr kurz geschnittenes lockiges Haar umrahmte ein engelgleiches Gesicht. Es handelte sich um ein Schwarzweißfoto, aber Theo stellte sich unwillkürlich vor, dass sie rotes Haar und blaue Augen hatte. Wenn die Kleidung und die Frisur moderner gewesen wären, hätte er es für eine Aufnahme von Michelle gehalten.

»Das ist meine Ellie«, sagte Jake. »Sie ist hübsch, nicht wahr?«

»Ja, Sir, das ist sie.«

»Wenn ich meine drei Kinder anschaue, dann sehe ich in allen meine Frau. Remy hat ihr Lachen, John Paul ihre Liebe für die freie Natur, und Michelle hat ihr Herz.«

Theo nickte. John Paul hatte sich inzwischen erhoben und wollte Michelle in die Küche folgen, aber als er hörte, dass Jake über seine Mutter sprach, blieb er stehen und spähte Theo kurz über die Schulter. Als Theo umblätterte, ging er weiter. Das nächste Foto war eine Aufnahme von Remy und John Paul als Kinder, und zwischen ihnen stand ein Mädchen. Die Jungs sahen aus, als hätten sie sich gerade im Schlamm gewälzt. Sie schienen sich jedoch wohl zu fühlen und grinsten spitzbübisch. Das Mädchen blickte ernst in die Kamera. Es trug ein Kleid, aus dem es augenscheinlich längst herausgewachsen war.

»Das ist Catherine«, erläuterte Jake. »Sie musste immer Kleider tragen, egal, bei welcher Gelegenheit. Ich erinnere mich noch daran, dass sie ihrer Mutter ständig in den Ohren lag, dass sie diesen oder jenen Saum ändern und die Kleider weiter machen sollte. Catherine hatte stets einen gesunden Appetit.«

Theo schlug die nächste Seite auf. Nachdem die beiden weggezogen waren, schien Catherines Mutter Jake Fotos geschickt zu haben, denn er sah nun mindestens zwanzig Bilder, auf denen das Mädchen etwas älter wirkte. Auf jedem trug es ein Kleid, aber die Qualität der Stoffe hatte sich offensichtlich verbessert. Auf einem Bild stand Catherine vor einem Weihnachtsbaum und hielt zwei identische Puppen in den Armen, und auf einem anderen erblickte Theo das Kind mit zwei völlig gleich aussehenden Teddybären.

Als Jake das Foto betrachtete, kicherte er. »Catherine musste immer alles doppelt haben«, sagte er. »Manche Leute, die arm waren und plötzlich zu Geld kommen, können nie genug bekommen. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ja«, antwortete Theo. »Viele, die die Weltwirtschaftskrise miterlebt haben, hamstern wie verrückt. Sie legen sich wohl Vorräte für die nächste an.«

»Ja, Catherine war genauso. Von der großen Wirtschaftskrise hat sie zwar nur im Geschichtsunterricht gehört, aber sie hat sich benommen, als hätte sie sie miterlebt. Sie hatte immer Angst, plötzlich mit nichts dazustehen. Wenn ihr ein Spielzeug gefiel, flehte sie ihre Mutter an, es ihr gleich zweimal zu kaufen, für den Fall, dass eins verloren ging. Genauso hielt sie es mit ihren Kleidern. Sobald Junie zu Geld kam, sorgte sie dafür, dass ihre Tochter von allem nur das Beste bekam. Sie erfüllte ihr jeden Wunsch. Ellie glaubte, dass Junie das Kind aus einem einzigen Grund so sehr verwöhnte: Sie plagte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Kleine unehelich zur Welt gebracht hatte. Sie hatte wohl Recht. Ich dachte, Catherine würde es sich mit der Zeit abgewöhnen, alles zu horten, aber das Gegenteil war der Fall. Ich habe erfahren, dass es nur noch schlimmer wurde. Sie hat sich wirklich ausgesprochen seltsam verhalten. Zum Beispiel hat sie sich auch eine zweite Telefonleitung legen lassen. Als ich sie nach dem Grund fragte, sagte sie, dass eine ja mal gestört sein könnte und dass sie keine Lust habe, stundenlang zu warten, bis die Leute von der Störungsstelle den Schaden behoben hätten.«

Michelle trat hinzu und unterbrach den Redefluss ihres Vaters. »John Paul wärmt den Gumbo auf«, informierte sie ihn.

Theo blätterte weiter und betrachtete ein Foto von Catherine in einem Kleid, das offensichtlich zu klein für ihre üppige Figur war. Dann schlug er wieder die Seite mit dem Bild auf, das sie mit den zwei Puppen zeigte.

»Das arme Mädchen hat nach der Heirat ganz schön an Gewicht zugelegt«, bemerkte Jake.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Michelle. »Sie hat dich doch nie empfangen.«

»Ihre Haushälterin hat es mir erzählt«, berichtete er. »Rosa Vincetti und ich haben ab und zu telefoniert. Sie ist eine wirklich nette Frau. Sehr ängstlich, aber herzensgut. Sie hat mir übrigens ein Rezept für selbst gemachte Pasta gegeben, aber ich habs noch nicht ausprobiert. Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass sie sich Sorgen wegen Catherines enormem Übergewicht macht. Sie hatte Angst, dass ihr Herz das auf Dauer nicht mitmacht.«

»Catherine war …«, begann Michelle.

»Verrückt«, rief John Paul aus der Küche.

»Wer ist das nicht?«, konterte Michelle.

»Du glaubst mir also immer noch nicht«, stellte Jake fest.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du bist aber noch nicht überzeugt.« Jake schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe einen beglaubigten Brief, der es beweist. Er kam vor ungefähr einer Stunde an.«

Jake ging zur Küchenanrichte, hob den Deckel von der Keksdose in Elefantenform, in der er alle wichtigen Papiere aufbewahrte, und nahm ein Kuvert heraus.

Michelle setzte sich neben Theo und schaute sich einige Fotos an. Eine Aufnahme zeigte ihre Mutter mit einem Baby auf dem Schoß. Mit der Fingerspitze berührte sie das Gesicht ihrer Mutter.

»Das ist Mum mit Remy als Baby.«

Zwei Seiten dahinter entdeckte Theo ein Foto von Michelle und lachte. Es gab kein Bild von ihr, das nicht in irgendeiner Weise komisch war  entweder stand ihr das Haar zu Berge, oder das Hemd hing ihr aus der Hose, oder sie streckte die Zunge heraus.

»Ich war hinreißend, nicht wahr?«

Theo lachte. »Wirklich hinreißend!«

Jake warf das Kuvert vor Michelle auf den Tisch. »Hier ist der Beweis, Frau Dr.Neunmalklug.«

Michelle schüttelte lächelnd den Kopf. »Daddy hat eine Menge reizender Spitznamen für mich auf Lager«, erklärt sie Theo.

Theo lächelte noch immer, doch dann fiel sein Blick auf den Umschlag und den Absender der Anwaltskanzlei. »Das ist es«, flüsterte er. »Das ist es!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Was?«

»Die Verbindung. Es ist dieselbe Anwaltskanzlei. Verdammt …« Er schnappte sich den Brief, sah Jake an und fragte: »Darf ich?«

»Nur zu!«, entgegnete Jake.

»Aber du hast nicht …«, begann Michelle.

Theo legte seine Hand auf ihre. »Warte eine Minute, okay? Wo ist meine Brille?«

»Du hast sie auf der Nase.«

»Oh, richtig. Mann, jetzt fügt sich das Puzzle vielleicht zusammen!«

Während er den Brief las, starrten Jake und Michelle ihn gespannt an. Als er fertig war, schob er eilig den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich muss nach New Orleans.«

Michelle nahm den Brief und überflog ihn. Laut Catherines Verfügung informierte ihr Anwalt Philip Benchley hiermit alle Begünstigten über die Höhe der Hinterlassenschaft und die Anteile, die jedem der testamentarisch bestimmten Erben zugedacht waren. Die Familie Renard würde vierhunderttausend Dollar erhalten, die zu gleichen Teilen unter Jake und seinen drei Kindern aufgeteilt werden sollten. Rosa Maria Vincetti bekam als Anerkennung für die jahrelangen treuen Dienste hundertfünfzigtausend Dollar. John Russell, Catherines Ehemann, erhielt einhundert Dollar, der Rest des Riesenvermögens ging an das Epston-Vogelasyl.

»Ihr Mann bekommt nur einhundert Dollar?«, fragte Michelle erstaunt.

»Vielleicht war die Ehe nicht glücklich«, mutmaßte Jake.

»Was du nicht sagst!«, rief John Paul.

»Rosa konnte ihn auf jeden Fall nicht leiden«, fügte Jake hinzu. »Ich finde es sehr nett von Catherine, dass sie ihrer Haushälterin etwas hinterlassen hat. Aber Rosa hat sie auch stets gut versorgt.«

»John muss einen Ehevertrag unterschrieben und sich mit einer Gütertrennung einverstanden erklärt haben, sonst hätte Catherine nicht über ihr gesamtes Vermögen verfügen können«, überlegte Michelle.

»Er wird bestimmt trotzdem versuchen, ihr Testament anzufechten«, sagte Theo. »Was macht der Mann denn beruflich?«

»Er ist Jurist«, erklärte Jake. »Er arbeitet für eine große Bank in New Orleans. Ich habe mit ihm noch nie ein Wort gewechselt, das ist wirklich eine Schande. Mike und ich hatten nicht einmal bei dem Begräbnis die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Weißt du noch, Süße?«

»Ja, Daddy. Aber das war meine Schuld. Ich musste schnell zurück ins Krankenhaus, und du hast mich hingefahren.«

Theos Handy klingelte. Noah war dran.

»Wo bist du?«, wollte Theo wissen.

»Ich bin gerade in St. Claire eingetroffen«, antwortete Noah.

»Komm zu Jakes Haus. Kennst du den Weg?«

»Ja. Ich bin in zehn Minuten da.«

»Was hast du herausgefunden?« Theo ging schnellen Schrittes durch die Küche auf die Veranda und zog die Tür hinter sich zu. Offenbar wollte er ungestört mit seinem Freund sprechen.

Während Michelle den Tisch deckte, lehnte John Paul an der Arbeitsplatte in der Küche und sah sie mit grimmigen Augen an.

»Was ist los?«, fragte sie und holte Sets aus der Tischschublade.

»Du lässt einen FBI-Agenten in dieses Haus?«

»Ja«, sagte sie knapp. »Und fang jetzt bloß nicht an zu nörgeln, John Paul. Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir zu streiten. Und du wirst Noah gegenüber höflich sein.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es. Daddy? John Paul …«

Sie hielt inne. Ihr Bruder schüttelte ärgerlich den Kopf, dann grinste er. »Du bist immer noch eine Petze!«

Sie lächelte ebenfalls. »Es funktioniert doch gut, oder? Danke, John Paul!«

»Ich habe nicht gesagt …«

»Das brauchst du auch nicht. Du wirst versuchen, dich daran zu erinnern, wie man einem Gast freundlich gegenübertritt.« Sie legte die Sets auf den Tisch. Dann stützte sie müde den Kopf in die Hände. Sie musste wieder an die hunderttausend Dollar denken, und ihre Schuldgefühle wurden immer stärker. Warum tat eine so niederträchtige Person wie Catherine plötzlich etwas derart Nettes? Und was hatte Catherine ihr sonst noch durch ihren Anwalt zukommen lassen, das sowohl für die Polizei als auch für diese Männer von dermaßen großem Interesse war, dass sie dafür sogar einen Mord begehen würden?

Ihr Vater saß neben ihr und blätterte gedankenversunken in dem Album.

»Arme Catherine!«, sagte Michelle. »Sie hatte bestimmt nicht viele Freunde. Bei der Beerdigung waren kaum Leute. Die Einzige, die Tränen vergossen hat, war die Haushälterin. Weißt du noch, Daddy? Ich fühle mich irgendwie schlecht.«

Sie erinnerte sich an die jämmerlich kleine Prozession, die über den Friedhof gezogen war. Rosa hielt die ganze Zeit über ihren Rosenkranz in den Händen und weinte, während John hinter dem Priester herging und sich immer wieder zu Jake und Michelle umdrehte. Da sie diesem Mann nie zuvor begegnet waren, nahm Michelle an, dass er sich fragte, wer sie wohl sein mochten. Ein anderer Mann hatte auch immer wieder zu ihnen herübergeblickt. Er ging neben John, und er …

»O mein Gott! Das ist der Mann … er war es!«, schrie Michelle und sprang auf. In ihrer Aufregung warf sie einen Stuhl um. Sie musste Theo auf der Stelle erzählen, was ihr gerade eingefallen war. Ungeduldig hob sie den Stuhl auf und stürmte durch die Küche. In dem Moment kam Theo herein und beendete das Telefongespräch. Er griff nach ihrem Arm und zog sie hinaus auf die Veranda.

»Was ist los?«

»Ich weiß wieder, wo ich den Mann schon mal gesehen habe! Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, dass er mir bekannt vorkam? Es ist derselbe Kerl!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.

»Beruhige dich!«, sagte Theo. »Und fang bitte ganz von vorn an.«

»Der Bote, der mich im Stadion angesprochen hat … ich habe dir gesagt, dass er mir bekannt vorkam, und ich dachte, ich wäre ihm schon mal im Krankenhaus begegnet, aber das stimmt nicht. Er war auf Catherines Beerdigung! Er hat mit John gesprochen und wich die ganze Zeit nicht von seiner Seite.«



Jake bekam nichts von dieser Unterhaltung mit. Er dachte ebenfalls über Catherines unerwartete Großzügigkeit nach und glaubte, dass sich Ellie bestimmt gefreut hätte, weil ihre Nichte der Familie so viel Gutes tat. Sie hatte sich stets Sorgen wegen Catherines egoistischer Neigung gemacht, aber jetzt hatte sich Catherine sozusagen selbst rehabilitiert.

Er hörte, dass Michelle Johns Namen nannte, und rief: »Ich denke, ich sollte Catherines Mann mal anrufen!«

»Nein, Daddy, tu das nicht!« Michelle schrie es fast.

»Bloß nicht!«, sagte Theo gleichzeitig.

Beide kamen wieder herein.

»Warum denn nicht?«, fragte Jake. Er drehte sich um und sah Theo fragend an. »Ich sollte mich bei ihm für das Geld bedanken. Das erfordert einfach der Anstand. Er war Catherines Ehemann und sicher mit ihrer Entscheidung einverstanden.«

Michelle schüttelte den Kopf, und Theo ging auf Jake zu. »Sir, Sie dürfen ihn auf gar keinen Fall anrufen. Versprechen Sie mir das!«

»Wenn Sie mir einen guten Grund nennen«, versetzte Jake.

»Okay«, sagte Theo und fuhr vollkommen ruhig fort: »Er hat versucht, Ihre Tochter umzubringen.«
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Jake nahm die Neuigkeit gelassener auf als John Paul. Michelles Bruder wäre am liebsten sofort in seinen Pick-up gestiegen, hätte den Bastard gestellt und ihm das Gehirn aus dem Schädel geblasen. Er war nicht in der Stimmung, sich vernünftige Argumente anzuhören, und sah es nicht ein, sich einen Deut um irgendwelche Gesetze zu scheren.

»Wenn Sie wissen, dass er der Kerl ist, der hinter dem Überfall steckt, dann ziehen Sie ihn aus dem Verkehr, bevor er Gelegenheit hat, Michelle wirklich umzubringen!«, forderte er.

Theo ließ sich von John Pauls Zorn nicht einschüchtern. »Ich kann noch nichts beweisen. Der Fall ist sehr kompliziert«, erklärte er. »Deshalb muss ich ja nach New Orleans.«

John Paul machte den Eindruck, als würde er Theo im nächsten Augenblick einen Kinnhaken versetzen. Michelle baute sich zwischen den beiden Männern auf und versuchte, ihren Bruder zu beschwichtigen.

Es klingelte. Während Jake Noah die Tür öffnete, sagte Theo: »Wir unternehmen erst mal nichts.« 

»Was, zur Hölle, soll das heißen?«

»Das heißt, dass Sie niemanden erschießen werden.«

Theo wandte sich an Michelle. »Versprich mir, dass du heute Abend keinen Fuß vor den Schwan setzt, bis ich zurückkomme. Kein Wenn und Aber! Ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen.«

»Okay«, sagte sie. Sie trat näher und klopfte leicht auf seine Brust. »Und du musst auch vorsichtig sein!«

»Keine Angst! Falls es zu Schwierigkeiten kommt, tust du, was Noah sagt. John Paul, Sie halten die Augen offen, verstanden?«

Michelles Bruder erhob keine Einwände und nickte knapp. Noah stand derweil noch immer an der Haustür und sprach angeregt mit Jake. Der FBI-Agent hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren, und sah in seinen zerrissenen Jeans und dem verwaschenen blauen T-Shirt ziemlich heruntergekommen aus. Michelle ging in die Diele, um ihn zu begrüßen. Sie konnte verstehen, dass sich Mary Ann für ihn interessierte. Dieser Mann hatte eine geradezu gefährliche Ausstrahlung.

Noahs blaue Augen sahen sie eindringlich an. »Ich habe gehört, du hattest eine turbulente Nacht und musstest einem Kugelhagel ausweichen.«

Sie konnte nicht widerstehen. »Und ich habe gehört, dass deine Nacht auch recht turbulent war.«

»Stimmt. Deine Freundin lässt übrigens grüßen«, sagte er grinsend. »Aber heute Vormittag hatte ich weniger Freude. Ein Mann sollte wenigstens im Urlaub ausschlafen können. Wo ist Theo?«

»Mit John Paul auf der Veranda. Geh durch die Küche«, sagte sie. Sie zeigte in die entsprechende Richtung.

Noah folgte Michelles Handbewegung, aber sie hielt ihn noch einmal auf. »Noah, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Klar«, sagte er. »Welchen?«

»Lass dich nicht von meinem Bruder provozieren.«

Noah lachte. »Ich komme mit jedem zurecht.«

»Ach, wirklich? Wollen wir wetten, dass John Paul eine Ausnahme ist?«

Zu schade, dass sie keinen Einsatz vereinbarten, denn dann wäre Michelle um einiges reicher geworden. Keine drei Minuten verstrichen, ehe das Gebrüll losging. John Paul war der Lautere, aber Noahs Gelärme war auch nicht zu verachten. Theo kam gerade mit Noahs Autoschlüsseln in die Küche. Als Michelle hörte, welche wüsten Beschimpfungen ihr Bruder von sich gab, zuckte sie zusammen.

Theo grinste. »Ich wusste doch, dass die beiden gut miteinander auskommen.«

Michelle riss die Augen auf. »Das nennst du ›gut miteinander auskommen‹?«

»Du hörst keine Schüsse, oder? Ich bin sicher, Noah mag deinen Bruder.«

Sie lauschten. John Paul stieß wilde Drohungen gegen Noah aus und bemühte dabei sein nicht gerade unbeträchtliches Repertoire an Flüchen und Schimpfwörtern. Und Noah stand ihm in nichts nach. Seine Verwünschungen ließen keinen Zweifel daran, was er von John Paul hielt.

»Oh, natürlich, er mag ihn sehr!«

»Die beiden haben eine ganze Menge gemeinsam. Was habe ich bloß mit meiner Brille gemacht?«

»Sie liegt auf dem Tisch. Und was genau haben sie gemeinsam?«

»Sie sind beide hinterlistig und bösartig  wie Schlangen«, sagte Theo und nahm seine Brille an sich.

»Noah ist nicht bösartig. Guck mal, er lächelt die ganze Zeit.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Theo. »Und das macht ihn umso gefährlicher. Man ist vollkommen arglos, und mit einem Mal ist es zu spät. Mein Bruder kann echt schaurige Geschichten über ihn erzählen. Und genau aus diesem Grund soll Noah auch auf dich aufpassen.«

Er legte den Arm um Michelles Schultern und ging mit ihr zur Haustür.

»Du hast mir noch nicht verraten, warum du nach New Orleans musst.«

»Ich will ein paar Dinge überprüfen«, sagte er ausweichend. Das war nicht die Antwort, die sich Michelle erhofft hatte.

Theo beugte sich vor, um sie zu küssen. Er streifte nur kurz ihre Lippen, und dieser Kuss war ausgesprochen unbefriedigend. Auch Theo musste es so empfunden haben, denn nachdem er sich von ihr gelöst und die Tür geöffnet hatte, zog er sie heftig in seine Arme und küsste sie noch einmal. Das war schon etwas ganz anderes! Lächelnd zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

Michelle blieb am Fenster stehen und blickte ihm nach. Er hatte John Paul beauftragt, auf ihren Vater Acht zu geben, und Noah als Babysitter für sie abgestellt. Aber wer passte auf Theo selbst auf? Sie schüttelte den Kopf, um die beunruhigenden Gedanken zu vertreiben. Mach dir keine Sorgen, sagte sie sich. Detective Harris nimmt vielleicht schon in dieser Minute die Verhaftungen vor.

Was konnte schon passieren?
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Der Sowing Club hatte sich in Johns Motelzimmer in St. Claire versammelt. John sah die Papiere durch, um sicherzustellen, dass der Ausdruck vollständig war. Dallas, Cameron und Preston saßen schweigend daneben. Schließlich blickte John auf und lachte.

»Dieses Miststück hat sogar eine Kopie des Briefes dazugelegt, den sie an mich geschrieben hat«, berichtete er den anderen.

»Ich muss noch einmal sagen, dass die Art, wie wir uns diese Papiere beschafft haben, viel zu riskant war«, sagte Preston.

»Spielt das jetzt noch eine Rolle? Wir sind aus dem Schneider.«

Dallas war da anderer Meinung. »Nicht, bevor wir Buchanan und die Ärztin losgeworden sind. Wir müssen heute Nacht endgültig zuschlagen. Das haben wir Cameron zu verdanken, der wieder einmal etwas vermasselt hat.«

»Menschenskind, ich bin eben in Panik geraten! Ich habe gesehen, wie Buchanan aus dem Fenster sah, und dachte, ich könnte ihn erwischen. Also habe ich geschossen.«

»Wir hatten beschlossen, lautlos einzusteigen«, erinnerte Preston ihn.

»Ich wollte ihn unbedingt kaltmachen … dem Club zuliebe«, stammelte Cameron. »Außerdem weiß Buchanan nicht, wer auf ihn geschossen hat. Und er musste schließlich damit rechnen, dass jemand hinter ihm her ist. Dallas, du hast doch seinen Background gecheckt. Du hast selbst gesagt, dass der Typ Morddrohungen erhalten hat.«

Preston nickte. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Wir müssen die beiden heute Nacht ausschalten.«

»Ich frage mich, ob der Ärztin inzwischen eingefallen ist, wo sie Cameron schon mal gesehen hat«, sagte Dallas.

Niemand sah Cameron an. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich das Warten satt hatte«, wehrte er sich.

»Du hattest kein Recht …«, begann Preston.

John hob die Hand. »Lasst gut sein!«, sagte er. »Es ist nun mal geschehen, und Cameron bedauert seinen Fehler. Stimmts?«, wandte er sich an seinen Freund.

Nicht das, was John sagte, sondern die vermeintlich freundliche Art, in der er es aussprach, öffnete Cameron die Augen. Ihm schwante Böses.

»John hat Recht«, bekräftigte Dallas. »Cameron ist seit vielen Jahren unser Freund, und ein paar dumme Fehler können unsere Freundschaft nicht zerstören. Vergeben und vergessen, meinst du nicht auch, Preston?«

Preston lächelte. »Ja, mein Reden. Möchtest du etwas zu trinken, Cam?«

Cameron schüttelte den Kopf. Er fühlte, wie ihm die Galle hochstieg. »Ich sollte meine Sachen packen und nach New Orleans zurückfahren … es sei denn, du hast deine Meinung geändert, John, und möchtest, dass ich bleibe und mithelfe.«

»Helfen wobei?«

»Buchanan und die Ärztin … Ihr wolltet sie doch heute Nacht eliminieren, oder?«

»Ja«, bestätigte John. »Aber beide haben dein Gesicht gesehen, also kannst du unmöglich hier bleiben. Das haben wir ja schon besprochen, Cameron. Fahr nach Hause und warte dort! Ich rufe dich an, wenn alles vorbei ist. Dann gehen wir alle zusammen aus und feiern.«

»Die Ärztin hat dich auch bei der Beerdigung gesehen. Wieso kannst du denn hier bleiben?«

»Ich koordiniere die Operation«, erklärte John.

Cameron erhob sich. »Wo ist Monk?«, fragte er und unterdrückte die Angst, die in ihm aufstieg.

»Er besorgt die nötige Ausrüstung. Warum willst du das wissen?«

Cameron zuckte mit den Achseln. »Hilft er dabei, Buchanan auszuschalten?«

»Ja«, antwortete Dallas.

»Und was ist mit dem FBI-Agenten, diesem Clayborne?«

»Überlass das alles uns«, erwiderte John. »Du solltest dich jetzt besser auf den Weg machen.«

»Keine Sorge!«, beschwichtigte auch Dallas ihn. »Alles wird reibungslos verlaufen.«

Cameron verließ den Bungalow und zog die Tür hinter sich zu. Da er glaubte, dass jemand ihn durch den Spalt des Vorhangs beobachtete, schlenderte er bis zur Ecke, als hätte er es kein bisschen eilig. Erst als er außer Sichtweite war, fing er an zu rennen, um so schnell wie möglich in sein Zimmer zu gelangen. Vor der Tür zog er seinen Revolver, entsicherte ihn und stürmte hinein.

Er rechnete fast damit, dass Monk ihn erwartete, aber das Zimmer war leer. Vor Erleichterung hätte er sich beinahe übergeben. Er warf seine Kleidungsstücke in die Reisetasche, schnappte sich den Autoschlüssel und lief eilig zu seinem Wagen. In seiner Hast trat er das Gaspedal ganz durch. Der Wagen schlingerte über den Parkplatz.

John hatte ihm befohlen, nach Hause zu fahren und zu warten. Dort wird es passieren, dachte er bei sich. Würden sich seine lieben Freunde selbst um ihn kümmern, oder schickten sie Monk? Wie auch immer, Cameron wusste, dass er ein toter Mann war. Er bog auf den Highway ein und sah alle paar Sekunden in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass Monk ihm nicht folgte. Hinter ihm war jedoch kein Auto zu sehen. Cameron holte schließlich tief Luft und atmete lange und laut aus. Seine Hände zitterten und waren feucht, und er hatte große Mühe, das Steuerrad festzuhalten. Dann brach er in Tränen aus.

Er musste auf jeden Fall noch einmal in sein Apartment, weil er Geld unter der Bodendiele versteckt hatte, und wenn er die Stadt verließ, würde er es dringend brauchen. Ich habe noch Zeit, redete er sich ein. Sie brauchen Monk für Buchanan. Ich habe noch viel Zeit.

Cameron zitterte mittlerweile am ganzen Leib, und er wusste, dass ihm jetzt nur eins helfen konnte: ein anständiger Drink. Er verließ den Highway an der nächsten Ausfahrt und machte sich auf die Suche nach einer Bar.
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Philip Benchley war verärgert. Gerade als er das neunte Loch in dem renommierten Lakewood Country Club von New Orleans gespielt hatte, wurde er ins Clubhaus gerufen, weil ihn ein Bundesanwalt des Justizministeriums zu sprechen wünschte.

Er ging in den Umkleideraum, wo Theo auf ihn wartete, und nickte nur kurz. Er setzte sich auf eine Bank, um sich die Schnürsenkel seiner Golfschuhe neu zu binden, und verkündete ungehalten, aber dennoch höflich: »Meine Freunde warten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich kurz fassen könnten.«

Theo stellte sich zunächst einmal vor. Sobald Benchley hörte, dass John Russell in den Fall verwickelt war, über den Theo mit ihm sprechen wollte, wurde seine Laune schlagartig besser, und er rang sich sogar ein Lächeln ab.

»Sie ermitteln gegen John Russell? Oh, ich würde mich freuen, wenn Sie ihm etwas anhängen könnten. Die Arroganz dieses Mannes ist unglaublich! Als Catherine Russell mich anrief und bat, ihr Testament zu ändern, musste ich mich sehr zusammennehmen, um nicht laut zu jubeln. Sie hätte diesen abscheulichen Mann niemals heiraten dürfen. Niemals!«, wiederholte er. »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, ihn endlich festzunageln!«

»Sie haben FBI-Agent Clayborne mitgeteilt, dass Catherine einen Umschlag bei Ihnen hinterlegt hatte, den Sie am Tag der Testamentseröffnung auf ihren Wunsch hin an Dr.Michelle Renard geschickt haben. Ist das richtig?«

Benchley nickte. »Ja. Wenn Sie allerdings etwas über den Inhalt erfahren wollen, müssen Sie schon Dr.Renard selbst fragen. Catherine hat mir den versiegelten Umschlag gegeben und mich angewiesen, ihn nicht zu öffnen.«

»Der Umschlag kam abhanden, bevor sich Dr.Renard ansehen konnte, was er enthielt«, berichtete Theo. »Catherine hat Ihnen also keinen Hinweis auf den Inhalt gegeben? Oder eine Finanzaufstellung oder Buchprüfung erwähnt?«, wollte Theo wissen.

»Nein, aber ich sage Ihnen eins: Was immer in dem Kuvert war, es muss belastendes Material gewesen sein, denn Catherine versicherte mir, dass John augenblicklich davon Abstand nehmen würde, das Testament anzufechten, wenn er davon erführe. In diesem Punkt war sie sich vollkommen sicher.«

»Hat er einen Ehevertrag unterschrieben?«

»Ja, aber John ist Jurist und äußerst raffiniert. Freiwillig wird er sich niemals ein solches Vermögen aus den Händen nehmen lassen. Er wäre auf jeden Fall vor Gericht gegangen.«

»Weshalb haben Sie das Testament erst sechs Wochen nach Catherines Tod verlesen?«

»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, wie? Auch hierbei folgte ich Catherines Instruktionen.« Lächelnd fügte er hinzu: »Sie war ein wenig rachsüchtig, und sie hat mir aufgetragen zu warten, bis sich bei John die dicken Rechnungen angesammelt haben. Er lebte auf großem Fuße, war indiskret und unüberlegt und hat seiner Geliebten von Catherines Geld Geschenke gekauft. Als Catherine von seinen Seitensprüngen erfuhr, rief sie mich an und änderte ihr Testament.«

»Waren Sie bei ihrer Beerdigung?«

»In der Kapelle«, sagte er. »Aber auf dem Friedhof war ich nicht.«

»Michelle Renard sagte, es seien nur eine Hand voll Trauergäste dort gewesen. Kannten Sie jemanden?«

»Ich habe die Haushälterin gesehen, Rosa Vincetti. Ich bin ihr zuvor einmal begegnet, und zwar als ich Catherine einen Besuch abstattete, um die Testamentsänderung zu besprechen.«

»Was ist mit Johns Kollegen oder Freunden?«

»Einige Männer und Frauen aus der Bank waren da. Ich habe mich sogar mit einem Mann unterhalten, und er machte mich mit ein paar anderen bekannt, aber ich erinnere mich nicht an ihre Namen.«

»Und was ist mit Johns Freunden?«

»Lassen Sie mich nachdenken«, sagte Benchley. »Ich entsinne mich, dass eine Frau in der Kirche ganz hinten stand. Sie stellte sich als Catherines Innenarchitektin vor und sagte, sie habe zudem Johns Büro neu eingerichtet. Als ich die Kirche verließ, lief sie mir noch nach und drückte mir eine Visitenkarte in die Hand. Ich fand das angesichts des traurigen Anlasses ausgesprochen ungehörig, und sobald ich in mein Büro kam, warf ich die Karte in den Papierkorb. Ansonsten erinnere ich mich nur noch an Cameron Lynch. Er ist ein enger Freund von John.«

»Erzählen Sie mir von ihm!«

»Er ist Börsenmakler, übrigens ein sehr erfolgreicher«, betonte Benchley. »Ich hatte schon von ihm gehört, ihn aber vor der Beerdigung nie zu Gesicht bekommen. Eins weiß ich noch genau  ich dachte, dass er aussieht wie ein Alkoholiker. Er roch nach Fusel, und seine Augen waren blutunterlaufen. Ich bin sicher, er hatte einen Kater. Auch sonst wirkte er so  Sie wissen schon: graue Haut, rote Nase, verquollene Augen. All das deutete darauf hin, dass er ein Trinker ist. Cameron hielt sich die ganze Zeit über dicht bei John und saß in der Kirche sogar neben ihm, als gehöre er zur Familie.«

»Hat John mit Ihnen gesprochen?«

»Machen Sie Witze? Er sah durch mich hindurch, und es war wirklich albern. Der Mann widert mich an.«

Theo stellte noch ein, zwei Fragen, dann hatte er genug gehört. Er dankte Benchley für seine Hilfe und verließ den Club. Zuvor hatte der Anwalt bereitwillig seine Sekretärin angerufen und sich jene Adressen durchgeben lassen, die Theo benötigte.

Bevor Theo nach Bowen zurückkehren konnte, musste er noch zwei weitere Besuche machen.

Als Erstes wollte er sicherstellen, dass Cameron Lynch tatsächlich der Mann war, den Michelle in der Nacht wiedererkannt hatte. Theo fuhr zu dessen Firma und betrat die Eingangshalle. Er hatte sich bereits einen Vorwand ausgedacht, um sich von der Empfangsdame ein Foto von Lynch zu beschaffen, aber es war gar nicht nötig, irgendwelche Lügen vorzubringen. Noch in der Tür blieb Theo abrupt stehen. Er bemerkte, dass Aufnahmen von sämtlichen Brokern der Firma den Eingangsbereich zierten. Er ging ein wenig näher und las die Namen unter den Bildern. Schließlich entdeckte er ein großes Farbfoto von Cameron Lynch. Theo warf einen Blick auf die Empfangsdame. Sie trug ein Headset und sprach gerade in das kleine Mikrofon. Sie lächelte Theo zu, und der erwiderte das Lächeln. Dann nahm er kurzerhand das Foto von der Wand, drehte sich um und ging wieder hinaus.

Für seinen nächsten Besuch brauchte er Hilfe. Er rief Captain Welles an, jenen Mann, der die Laudatio bei der Preisverleihung gehalten hatte, und bat ihn um Unterstützung. Dann fuhr er zu Cameron Lynchs Apartment, das sich in einer verwahrlosten Gegend neben lauter ehemaligen Lagerschuppen befand. Theo stellte seinen Wagen ein Stück vom Haus entfernt ab und wartete auf die zwei Polizisten, die Captain Welles zu schicken versprochen hatte.

Die beiden Männer hielten fünfzehn Minuten später hinter ihm. Detective Underwood, der ältere von beiden, schüttelte Theo herzlich die Hand.

»Der Captain hat erzählt, dass Sie der Mann sind, der den Grafen hinter Schloss und Riegel gebracht hat. Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen.«

Dann trat Detective Basham vor. »Ich habe Ihre Rede bei dem Bankett gehört.«

Theo begrüßte die beiden Männer und zeigte ihnen dann Camerons Foto. »Das ist der Mann, den ich haben will.«

»Der Captain sagte, wir sollten Cameron Lynch wegen versuchten Mordes festnehmen. Sie haben angeblich Augenzeugen«, sagte Basham.

»Ich selbst bin einer der Augenzeugen. Lynch hat versucht, mich und eine Bekannte von mir umzubringen.«

Die beiden Männer blickten Theo überrascht an, fragten aber nicht weiter nach.

»Wir haben uns bereits in der Nachbarschaft umgesehen. Sein Auto steht nicht hier«, berichtete Underwood.

»Wie sollen wir vorgehen?«, erkundigte sich Basham. »Der Captain hat angekündigt, dass Sie uns spezielle Anweisungen geben würden.«

»Gehen Sie davon aus, dass er bewaffnet und äußerst gefährlich ist!«, sagte Theo. »Lesen Sie ihm seine Rechte vor, wenn Sie ihm die Handschellen anlegen, und nehmen Sie ihn mit aufs Präsidium. Aber buchten Sie ihn nicht sofort ein. Ich möchte, dass er in einen Verhörraum gebracht wird, damit ich ihn befragen kann. Und ich möchte nicht, dass sein Name im Computer auftaucht, zumindest jetzt noch nicht.«

»Wir observieren das Haus. Wollen Sie mit uns warten?«

»Nein, ich muss noch etwas erledigen. Aber sagen Sie mir sofort über Handy Bescheid, sobald Sie ihn haben. Am späteren Abend können Sie mich auch in einer Bar namens Schwan in Bowen erreichen. Hoffentlich müssen Sie nicht allzu lange warten! Ich glaube jedoch, dass sich Lynch bereits auf dem Weg nach Hause befindet.«

Theo war sich seiner Sache ziemlich sicher. Nachdem Lynch einmal gesehen worden war, wollte er sich bestimmt nicht länger als nötig in Bowen aufhalten. Er wusste natürlich nicht, dass Theo mittlerweile die Verbindungen aufgedeckt hatte. Theo schrieb seine Nummer sowie die des Schwan auf einen Zettel und reichte ihn dem Detective. Danach schärfte er den Männern noch einmal ein, dass er, wenn Lynch in die Falle gegangen war, zu jeder erdenklichen Zeit benachrichtigt werden wollte.

»Ja, Sir, wir rufen Sie an«, versprach Basham. Er und Underwood machten Anstalten, wieder in ihren Wagen zu steigen.

»Einen Moment noch!«, rief Theo. Er blätterte in seinem Notizblock, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dann bat er einen der beiden, ihm den Weg zu der Adresse zu beschreiben, die ihm Benchley genannt hatte.

Underwood erklärte ihm die schnellste Route und bemerkte: »Das ist eine üble Gegend. Seien Sie bloß vorsichtig!«

Theo fuhr durch die Innenstadt von New Orleans und suchte sich langsam seinen Weg durch die engen Straßen. Er war davon überzeugt, sich verirrt zu haben, aber nachdem er erneut abgebogen war, befand er sich plötzlich in der Straße, die er suchte. Er stellte den Wagen ab und rief Noah über Handy an.

»Schon etwas herausgefunden?«, wollte Noah wissen.

Theo erzählte ihm von Cameron Lynch. »Bitte Ben Nelson vorsichtshalber, nach einem blauen 92er Ford Taunus Ausschau zu halten.« Er gab ihm die Zulassungsnummer durch und wies ihn an, Ben auf die Gefahr hinzuweisen, die von Lynch ausging. Wenn er den Ford aufspüre, solle er größte Vorsicht walten lassen.

»Meinst du, Ben kommt mit ihm zurecht?«, fragte Noah.

»Ja«, antwortete Theo. »Er weiß schon, was er tut. Mach ihm lediglich klar, dass Lynch einer der Schützen von letzter Nacht ist.«

»Ich bezweifle, dass Lynch noch in Bowen ist. Er wird befürchten, dass er identifiziert werden kann.«

»Ich glaube auch nicht, dass er noch da ist«, stimmte Theo seinem Freund zu. »Ich hoffe, er befindet sich bereits auf dem Heimweg, aber sicher ist sicher. Wie gehts Michelle?«

»Sie verhält sich irgendwie merkwürdig«, stellte Noah fest. »Sie ist am Tisch eingeschlafen.«

»Ihre Nacht war ja auch sehr kurz.«

»Deine auch«, bemerkte Noah. »Jedenfalls macht sie sich gerade fertig, um mit mir und Jake zum Schwan zu gehen  und mit Jakes lächerlichem Sohn. Hast du schon etwas von Detective Harris gehört?«

»Nein, dabei habe ich ihr drei Nachrichten hinterlassen. Die ersten beiden waren noch einigermaßen höflich, die dritte allerdings nicht mehr.«

»Als ich heute Morgen in New Orleans war, habe ich mich ein wenig auf ihrem Revier umgesehen, wie du mir aufgetragen hast«, berichtete Noah. »Ich habe mich mit ihrem Chef unterhalten.«

»Hast du eine Kopie der Akte über Monk bekommen?«

»Nein. Der Chef sagte, Harris würde außerhalb der Stadt Ermittlungen anstellen. Er wollte mir nicht einmal einen Hinweis geben, wo sie sein könnte, und machte ziemlich deutlich, dass ich mich nicht einmischen soll. Die zwölf Stunden sind jedenfalls bald vorbei. Wann kommst du wieder nach Bowen?«

»Ich muss mich noch mit jemandem treffen, dann mache ich mich auf den Weg.«

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Noah. »Michelle ist anscheinend so weit. Bis später!«

Theo legte auf. Er griff nach seinem Notizblock und der Brille und steuerte auf das kleine Haus zu. Der winzige Garten war perfekt gepflegt. Den kurzen Weg zum Haus säumten sorgfältig angeordnete Blumenbeete. Das Haus dagegen konnte einen neuen Anstrich gebrauchen, und die Fensterrahmen waren regelrecht vermodert. Termiten, schoss es Theo durch den Kopf, während er zur Tür ging. Aus der Tatsache, dass der Garten makellos und das Haus eher vernachlässigt war, schloss er, dass sich die Bewohnerin gewissenhaft um all das kümmerte, was sie sich leisten konnte.

Er drückte auf den Klingelknopf und wartete. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich der Vorhang am Fenster bewegte. Er klingelte noch einmal.

Eine Frauenstimme rief durch die Tür: »Was wollen Sie?«

»Ich suche nach Rosa Vincetti.«

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte die Frau.

»Nein. Ich bin ein Freund von Jake Renard.«

Die Frau öffnete die Tür einen kleinen Spaltbreit, ohne die Sicherheitskette abzunehmen. »Ich bin Rosa«, sagte sie. »Was wollen Sie von mir?«

Sie war offensichtlich verängstigt. Theo hätte sich Zeit zum Rasieren nehmen sollen, dann hätte er nun einen vertrauenswürdigen Eindruck vermittelt. »Jake Renard hat mir erzählt, dass Sie sich öfter miteinander unterhalten haben, wenn er Catherine anrief.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte sie.

Theo konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, denn sie versteckte sich hinter der Tür. Das Licht im Haus flackerte. Er vermutete, dass lediglich eine Kerze brannte.

»Sie sind nicht von der Polizei?«, erkundigte sie sich noch einmal.

»Nein, ich bin Anwalt«, erwiderte Theo.

Rosa löste die Kette und trat dann zurück, um Theo hereinzulassen. Theo blieb noch einen Moment lang draußen stehen. Weil er befürchtete, sie könnte in Panik geraten, wenn sie seinen Revolver erblickte, erklärte er knapp, warum er eine Waffe bei sich trug. Und als er geendet hatte, versicherte er, dass er keinesfalls vorhabe, ihr Schwierigkeiten zu machen.

Rosas Erscheinung überraschte ihn. Sie war beinahe so groß wie er und jünger, als er erwartet hatte. Er schätzte sie auf etwa fünfzig. Sie hatte graue Strähnen im dunklen Haar, dichte Augenbrauen und tiefbraune Augen.

»Mein Name ist Theo Buchanan«, stellte er sich vor und folgte ihr ins Wohnzimmer.

Sie nickte. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe zu Gott gebetet, und er hat Sie zu mir geschickt.«

Theo hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte, deshalb nickte er nur leicht verwirrt.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Rosa und zeigte auf das graue Brokatsofa. »Warum sind Sie gekommen?«

Theo wartete, bis sie sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. Ein ovaler Glastisch stand zwischen ihnen. Theo stützte die Arme auf die Knie und erzählte Rosa, wie er Michelle Renard kennen gelernt hatte. Er versuchte, ihr die Beklommenheit zu nehmen und ihr verständlich zu machen, welche Beziehung er selbst zur Familie Renard unterhielt. Rosa hörte ihm aufmerksam zu.

Augenscheinlich war sie eine tief religiöse Frau. Im ganzen Raum fand man Hinweise auf ihre Frömmigkeit. An der Wand hinter ihr stand ein langer Couchtisch, der zum Altar umfunktioniert worden war. Ein Spitzendeckchen war darauf ausgebreitet, außerdem standen dort zwei brennende Votivkerzen sowie ein gerahmtes Bild von der heiligen Jungfrau Maria. Ein schwarzer Rosenkranz zierte den Rahmen.

Theo berichtete, was ihm und Michelle in der letzten Nacht passiert war. »Catherine hat Michelle einen Umschlag geschickt«, sagte er.

Rosa nickte. »Ja, ich weiß.«

Theo unterdrückte seine Erregung. Seine Vermutung traf also zu.

»Ich glaube, die Männer, die auf Michelle und mich geschossen haben, wollten diesen Umschlag in ihren Besitz bringen«, sagte er. »Aber sie hatten keinen Erfolg«, fügte er hinzu. »Derzeit hat die Polizei ihn in Verwahrung.«

Rosa richtete sich auf. »Hatten Sie Gelegenheit, die Papiere, die dort drin waren, zu lesen?«, fragte sie.

»Noch nicht«, gestand er. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass John Russell hinter alldem steckt, und ich möchte ihn dingfest machen. Um das zu erreichen, brauche ich Ihre Hilfe.«

»Er ist ein böser Mann«, flüsterte sie. »Er wird nach seinem Tod in die Hölle kommen. Er hat sie umgebracht, müssen Sie wissen.« Sie sagte das so beiläufig, als hätte diese erschreckende Neuigkeit schon vor Wochen in der Zeitung gestanden.

»Er hat Catherine getötet?«

»Ja. Aber ich habe keinen Beweis dafür«, fügte sie hastig hinzu. »Tief in meinem Herzen weiß ich jedoch, dass er sie ermordet hat. Die Männer, die mit dem Krankenwagen kamen … einer von ihnen sagte mir, sie sei an einer Karamellpraline erstickt.« Sie schüttelte den Kopf. »Da wusste ich die Wahrheit.«

»Wieso?«

»Sie aß nie Karamell! Sie hatte eine lockere Zahnbrücke und machte sich ständig Sorgen, dass sie zerbrechen oder herausfallen könnte. Sie hätte niemals das Haus verlassen, um zu einem Zahnarzt zu gehen, also war sie extrem vorsichtig. Mr.Russell hat ihr jeden Abend eine Schachtel Pralinen mitgebracht und sie dann allein gelassen, um sich mit seinen Huren zu treffen. Catherine aß immer nur die weichen Pralinen. Eine mit Karamell hätte sie im Leben nicht angerührt!« Rosa bekreuzigte sich und faltete die Hände wie zum Gebet. »Sie müssen Beweise finden und John Russell einsperren. Es wäre eine Sünde, einen solch schlechten Mann davonkommen zu lassen. Sie müssen das für Catherine tun.«

Theo nickte. »Ich werds versuchen«, versprach er. »Catherine wusste von Johns Affären, oder? Das war der Grund, warum sie ihm nur hundert Dollar hinterlassen hat.«

»Ja, sie hat seine Telefonate belauscht. Wenn er mit seiner Geliebten sprach, sagte er schreckliche Dinge über sie. Sie hat tagelang geweint«, erzählte Rosa. »Und eines Abends hörte sie, wie er mit einem Mann über eine Einzahlung sprach, die er auf ein Konto im Ausland getätigt hatte. Er versuchte den Mann zu beruhigen und sagte, er müsse sich keine Sorgen machen, niemand könne von der Transaktion wissen und die Unterlagen seien alle in seinem Computer abgespeichert und niemand könne daran.«

Theo machte sich eifrig Notizen.

»Wie ist sie dann doch an seine Dateien gekommen? Woher kannte sie das Passwort?«

»John hat es ihr verraten«, sagte Rosa. »Natürlich ohne es zu wissen. Sie hat gehört, wie er am Telefon zweimal den Sowing Club erwähnte. Nachdem John am nächsten Tag zur Arbeit gegangen war, musste ich das Mädchen zum Einkaufen schicken. Dann half ich Catherine, aufzustehen und hinunter in die Bibliothek zu gehen. Sie tippte das Passwort in den Computer, bekam aber keinen Zugang zu den Unterlagen. Verstehen Sie  sie hatte es falsch geschrieben. Aber Catherine war eine sehr kluge Frau«, fügte sie hinzu. »Beim zweiten Mal lag sie richtig, und die Dateien ließen sich öffnen.«

»Also heißt es sowing, säen. Zuerst dachte sie wahrscheinlich an sewing, nähen.«

»Ja, genau«, stimmte Rosa zu. »So hat Catherine es mir auch erklärt.«

»Hat sie Ihnen auch erzählt, was für Dateien das waren, welche Informationen sie dort gefunden hat?«

»Sie sagte, ihr Mann würde illegale Geschäfte mit Geld machen.«

Theo rieb sich das Kinn. »Wieso hat sie Ihrer Meinung nach ihren Anwalt angewiesen, die Kopien erst nach ihrem Tod zu versenden? Warum hat sie John nicht einfach sofort verhaften lassen?«

»Das verstehen Sie nicht.«

»Dann helfen Sie mir, es zu verstehen!«, drängte er.

»Catherine hatte viele gute Eigenschaften, aber sie wollte auch immer alles unter Kontrolle haben. Sie musste stets bestimmen, wie die Dinge liefen, und sie verlangte, dass ihr Mann sein Treueversprechen, das er bei der Eheschließung abgegeben hatte, einhielt.« Sie schüttelte den Kopf und setzte hinzu: »Sie hätte ihn nie gehen lassen, und nach ihrem Tod sollte ihn auch keine andere Frau bekommen. Catherine hatte vor, die Papiere, die sie Mr.Benchley übergeben hatte, eventuell zu nutzen, um ihn …«

»Um ihn zur Vernunft zu bringen?«, fragte Theo.

»Ja.«

»Kennen Sie Johns Freunde?«

Rosa verneinte. »Er hat nie jemanden zu sich nach Hause eingeladen. Ich denke, er wollte Catherine vor allen anderen verstecken. Er schämte sich ihretwegen, aber selbst als sie sich in ihr Bett zurückzog und ihr Zimmer so gut wie nie mehr verließ, hat er keine Freunde empfangen.«

Theo klappte sein Notizbuch zu. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

»Ja, sicher.«

»Warum fürchten Sie sich vor der Polizei?«

Sie schaute auf ihre Hände. »Mein Sohn ist letztes Jahr in Schwierigkeiten geraten. Die Polizisten kamen mitten in der Nacht hierher und zerrten ihn aus dem Bett. Er wurde ins Gefängnis gebracht, und ich habe entsetzliche Ängste ausgestanden. Catherine rief ihren Anwalt an, und er nannte ihr den Namen eines Verteidigers, der meinem Jungen helfen konnte.«

»War das ein Strafverteidiger?«

»Ich glaube schon«, sagte sie. »Mein Sohn ist jetzt auf Bewährung frei, aber jede Nacht, wenn er nicht nach Hause kommt, fürchte ich, dass man ihn wieder eingesperrt hat. Er hat sich mit schlechten Menschen eingelassen, und ich bete jeden Abend zu Gott, dass er seine Hand schützend über meinen Jungen halten möge. Er ist ein guter Junge«, flüsterte sie. »Aber er ist ein Mitläufer und tut alles, was ihm diese schlimmen Leute sagen.«

»Welche Art von Schwierigkeiten hatte er denn?«

»Drogen«, sagte sie und bekreuzigte sich wieder. »Er hat Leuten Drogen verkauft. Damit hat er aber aufgehört«, versicherte sie. »Er hat es mir versprochen.«

Theo nickte. »Ich verstehe. Ich möchte Ihnen nicht das Leben schwer machen, aber es gibt da etwas, was ich brauche, Rosa … und Sie haben es, stimmts?«
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Gott segne Catherine Russell und ihre Besessenheit, alles doppelt zu besitzen!, dachte Theo. Als er Rosa Vincetti den Besuch abstattete, hatte er fest auf diese Zwangsneurose gebaut. Und Catherine enttäuschte ihn nicht. Sie hatte tatsächlich einen zweiten Ausdruck von Johns Dateien gemacht und Rosa zum Aufbewahren gegeben.

Theo hatte nicht damit gerechnet, dass Rosa John verdächtigte, seine Frau umgebracht zu haben, aber dann begriff er, dass ihn bei diesem Mann nichts mehr überraschen sollte. John Russell war anscheinend zu allem fähig.

Die Kopien der Papiere, die Catherine Michelle hatte zukommen lassen, lagen neben ihm auf dem Beifahrersitz. Theo wusste, dass er noch ein paar Stunden brauchte, bis er den Code endgültig geknackt hatte. Bisher hatte er nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und immerhin so viel verstanden, dass er diesen Mistkerl wegen Steuerhinterziehung, Erpressung, Betrugs, Insidergeschäften und anderer Delikte festnageln konnte. Detective Harris hatte Michelle gegenüber erwähnt, dass die Seite, die sie aus dem Umschlag gezogen hatte, so ähnlich aussah wie eine Finanzaufstellung, und damit hatte sie Recht gehabt. Bei den anderen Aufzeichnungen handelte es sich um eine Aufschlüsselung sämtlicher Transaktionen, die John jemals vollzogen hatte. Theo war davon überzeugt, dass diese Geschäfte illegal waren, und als er in Richtung Bowen fuhr, listete er im Geiste alle Anklagepunkte auf, die er geltend machen konnte. Sie genügten, um John Russell für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Und zu alldem kam noch ein Mordversuch hinzu. Theo war sicher, dass John in der Nacht zuvor zu jenen Männern gehört hatte, die auf Michelle und ihn geschossen hatten, aber das vermochte er ihm nicht nachzuweisen  noch nicht. Zudem wollte er Gerechtigkeit für Catherine, und er brauchte Zeit, um sich zu überlegen, wie er an Beweise dafür kommen konnte, dass John seine Frau tatsächlich ermordet hatte.

Hatte John selbst Hand angelegt oder einen Killer beauftragt? War Detective Harris deshalb in Bowen? Sie behauptete, einen Tipp von einem Informanten bekommen zu haben, dass sich dort ein Auftragskiller aufhielt. Hatte dieser Monk Catherine getötet, und half er John jetzt, das belastende Material zu beschaffen?

Und wo zum Teufel steckte Cameron Lynch? Underwood hatte versprochen, Theo anzurufen, sobald er Lynch aufgegriffen hatte. Jener war nach Theos Ansicht der Schlüssel zu dem Fall. Wenn er ihn in die Finger bekam, konnte er alle anderen Beteiligten schnappen.

Er dachte erneut über die Transaktionen nach, die in den Papieren verzeichnet waren. Neben jeder Eintragung stand ein Buchstabe in Klammern  offenbar ein Kürzel der Person, die für das Geschäft verantwortlich war. Da stand ein C  höchstwahrscheinlich für Cameron Lynch. Hinter J verbarg sich John Russell, aber wer waren P und D? Der Sowing Club  was für ein entzückender Name für diese betrügerische Gruppe! Vier Männer, die auf illegale Weise Millionen von Dollar beiseite schafften.

»Zwei haben wir, zwei fehlen noch«, murmelte Theo vor sich hin.

Dann musste er unwillkürlich lachen. Catherine hatte auch eine Kopie von dem Brief an John gemacht, und Theo konnte sich gut vorstellen, wie John reagiert hatte, als er den Brief las und begriff, was seine verschiedene Frau getan hatte.

O Catherine, du warst wirklich eine niederträchtige Person!
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Im Schwan herrschte Hochbetrieb. Die Gäste  die meisten waren Angler  standen dicht gedrängt, und es war außerordentlich laut. Michelle spürte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Sie und Noah arbeiteten hinter der Bar und schenkten Getränke aus. Noah machte es sich leicht  gleichgültig, welcher alkoholische Drink bestellt wurde, er servierte nur Bier.

John Paul kellnerte, während Jake mit Klemmbrett und Kugelschreiber am Ende der Bar neben dem Eingang zur Küche saß. Er hatte irgendwo eine alte Metallkassette aufgetrieben, in der er das Antrittsgeld für das Turnier deponierte, damit es nicht zu den Einnahmen der Kneipe geriet. All diejenigen, die sich jetzt erst anmeldeten, hatten sich in eine Schlange eingereiht, die bis auf den Parkplatz reichte. Jeder bezahlte bar  Jake akzeptierte keine Schecks oder Kreditkarten  und trug sich in die Liste ein. Dann bekam er ein Ticket mit Registriernummer. Die Angler mussten es am nächsten Morgen um fünf Uhr abgeben und erhielten dafür eine Plakette. Somit gab es für die Teilnehmer keine Möglichkeit, sich früher aufs Wasser zu stehlen, um sich einen Vorteil zu verschaffen, denn ohne diese Plakette wurde man disqualifiziert.

Es waren recht viele Leute aus benachbarten Gemeinden anwesend. Preston und Monk fielen in der Menge nicht weiter auf. Wie mindestens die Hälfte der Männer trugen sie Baseballkappen und Jeans. Sie standen neben der Jukebox, tranken Bier und taten so, als würden sie auf einen freien Tisch warten.

Sie erweckten den Anschein, als würden sie sich glänzend amüsieren. Preston begann ein Gespräch mit drei Männern, die an einem der nächsten Tische saßen. Er erzählte ihnen eine Geschichte von einem Riesenfisch, der ihm einmal entkommen war. Monk beteiligte sich ebenfalls lebhaft an der Unterhaltung und gab mit ein paar Ködern an, die er am Nachmittag in dem Anglergeschäft in St. Claire gekauft hatte. Er trug eine übergroße Anglerweste, um seinen Revolver darunter zu verbergen. Anders als Preston hatte er sich geweigert, unbewaffnet in eine Bar zu gehen, in der ein FBI-Agent herumlungerte.

Preston war ein weitaus besserer Smalltalker als Monk. Aber beide lachten und tranken viel und flirteten sogar mit einigen Frauen, die offenbar ein Auge auf sie geworfen hatten. Während sie darauf warteten, dass Theo Buchanan durch die Tür kam, behielten sie Michelle ständig im Blick.

John, Dallas und Preston hatten entschieden, dass es sicherer war, Michelle und Theo Buchanan gleichzeitig auszuschalten. Der Plan sah folgendermaßen aus: Sie wollten die beiden ins Freie locken, sie dann mit vorgehaltener Waffe in den Sumpf führen und dort töten. Cameron war nicht mehr im Spiel. Monk hatte bereits Anweisung, sich in New Orleans um ihn zu kümmern, sobald der Job hier in Bowen erledigt war. Normalerweise bestimmte Monk die Methode selbst, doch in diesem Fall musste er sich wohl oder übel den Instruktionen der drei Freunde fügen. Dallas bestand darauf, dass sie so schnell wie möglich eine Sterbeurkunde brauchten, um auf das Konto des Sowing Clubs zugreifen zu können. Da jeder in Camerons Umfeld wusste, wie orientierungslos und depressiv er aufgrund seiner bevorstehenden Scheidung war, schlug Dallas Monk vor, Cameron mit seinem eigenen Revolver zu töten und einen Abschiedsbrief zu fingieren.

Monk war nicht länger bereit, auf Kredit zu arbeiten. Immerhin waren die Risiken inzwischen sehr viel höher. Als John protestierte und behauptete, dass sie unmöglich so schnell so viel Geld in die Hände bekommen konnten, beschloss Monk zu handeln. Er wusste alles über die schmutzigen Geschäfte des Clubs sowie die Unmengen Geld, die die drei Männer erwarteten, also bot er ihnen an, diesmal nicht für ein Honorar zu arbeiten, sondern später Camerons Anteil an der Beute zu kassieren. Für John, Preston und Dallas wurde die Zeit allmählich knapp. Sie waren daher gezwungen, auf seine Bedingungen einzugehen.

Wo blieb bloß Theo Buchanan? Wenn sich die Gäste nicht in drei Reihen vor der Bar gedrängt hätten, wäre es Preston längst gelungen, ein Gespräch mit Michelle oder ihrem Vater anzufangen. Er hätte sie gefragt, wer Jake Renards Partner bei dem Turnier war  Preston hatte Buchanans Namen neben dem von Jake auf der Liste erspäht , und sich dann beiläufig erkundigt, wo Buchanan denn steckte.

Aber im Moment war es einfach zu laut und zu voll für solch eine Aktion. Preston musste damit warten, bis sich der Betrieb etwas gelegt hatte. Er konnte sich vorstellen, dass die meisten Angler gegen zehn nach Hause gingen, weil sie schon um fünf Uhr morgens wieder im Schwan erscheinen mussten.

John und Dallas saßen derweil etwa eine Viertelmeile entfernt in einem Mietwagen. Ungeduldig warteten sie auf Prestons Anruf. Je länger sie dort untätig herumsaßen, desto nervöser und aggressiver wurden sie. Was trieben Monk und Preston nur so lange in dieser Kneipe?

John öffnete eine Wasserflasche und trank einen Schluck. »Was auch geschieht, wir erledigen das heute Nacht. Es ist mir egal, wer uns in die Quere kommt. Und wenn wir alle in der Bar umlegen müssen! Wir haben genügend Munition dabei, und ich will diese Sache jetzt so schnell wie möglich zu Ende bringen. Warum ruft Preston nicht endlich an?«

»Du hast doch die vielen Autos auf dem Parkplatz gesehen. Er wartet wahrscheinlich auf eine günstige Gelegenheit«, sagte Dallas.



Um kurz vor neun pulsierte in der Bar noch immer das Leben. Aus der Jukebox dröhnte Elvis, und die Gäste mussten schreien, um sich verständlich zu machen. Und hätte Michelle nicht gerade den Leuten, die in der Nähe des Telefons an der Bar saßen, ein Bier gebracht, hätte sie das Klingeln nicht gehört.

Sie drückte den Hörer an ihr Ohr und hielt sich das andere Ohr zu, um den Anrufer besser hören zu können. Trotzdem verstand sie überhaupt nichts und zog sich deshalb in den Vorratsraum zurück. Es war Cherry Waterson, die vom Krankenhaus aus anrief. Die Frau stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Michelle begriff beim besten Willen nicht, was Cherry ihr mitteilen wollte, deshalb bat sie sie, eine Krankenschwester ans Telefon zu holen.

Dreißig Sekunden später, nachdem sie mit der Schwester gesprochen und ihr etliche Anweisungen gegeben hatte, legte Michelle auf und lief eilig zu Noah hinüber. »Wir müssen sofort ins Krankenhaus fahren.«

Noah fragte nicht nach. Ein Blick in Michelles Gesicht verriet ihm, dass etwas Schlimmes passiert war. Er ließ das Geschirrtuch fallen, stieß einen Pfiff aus und gab John Paul ein Zeichen. Beide folgten Michelle in die Küche.

»Was ist das Problem?«, fragte John Paul.

»Ich brauche Ihre Autoschlüssel«, sagte Noah.

»Der kleine John Patrick ist in die Schusslinie eines Dartpfeils geraten. Der Pfeil ist in seiner Brust stecken geblieben«, sprudelte Michelle hervor und entriegelte die Hintertür. »Ich muss sofort los.«

John Paul warf Noah sofort die Schlüssel zu. Während Michelle losrannte, riss sie Noah das Handy aus der Hand und wählte die Nummer der radiologischen Abteilung. Noah bat John Paul: »Rufen Sie Theo an! Er ist auf dem Weg hierher. Sagen Sie ihm, wo wir sind.«

Preston drängelte sich durch die Menge und stand jetzt in der Nähe von Jake Renard. Er gab vor, die Liste der Turnierteilnehmer, die an der Wand hing, zu studieren, und spitzte die Ohren, um jedes Wort mitzubekommen, das John Paul zu seinem Vater sagte. Er hörte, dass sich Michelle auf dem Weg ins Krankenhaus befand und dass John Paul Theo anrufen wollte, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen. Er sollte Michelle dort treffen. Umgehend stellte Preston sein Glas auf die Theke und ging zum Ausgang.

Auf der anderen Seite der Bar erzählte ein alter Mann Monk gerade von einem seiner Erlebnisse beim Angeln und lud ihn ein, sich zu ihm und seinen Freunden an den Tisch zu setzen. Aber Monk blieb lieber stehen, um durch das Fenster den Parkplatz im Blick zu behalten. Dabei nickte er ein paar Mal, um den Eindruck zu erwecken, als fände er die Geschichte äußerst interessant. Als er jedoch beobachtete, dass Michelle und Noah in den Pick-up einstiegen, machte er sich unverzüglich auf den Weg nach draußen. Der alte Mann schrie ihm etwas nach, aber Monk ignorierte ihn, und während er schnell weiterging, steckte er seine Hand in die Westentasche. Draußen auf dem Parkplatz steuerte Preston mit gesenktem Kopf auf sein Auto zu. Monk holte ihn ein.

»Wieso haben die beiden es plötzlich so eilig? Wohin fahren sie wohl?«

»Ins Krankenhaus«, antwortete Preston. »Und Buchanan ist auch auf dem Weg dorthin. Wenn Clayborne die Ärztin an der Klinik absetzt, können wir sie und Buchanan dort ausschalten. Zu dieser Zeit dürften nicht mehr allzu viele Leute dort sein. Die meisten Ärzte haben inzwischen Feierabend, und Besucher sind auch keine mehr da.«

Als Preston John anrief und ihm von der neuen Entwicklung berichtete, änderte jener kurzerhand seinen Plan. Er sagte: »Dallas und ich warten im Wagen auf dem Klinikparkplatz. Wir schnappen uns Buchanan, sobald er ankommt. Wenn er vor uns eintrifft, wird Dallas reingehen und ihn unter irgendeinem Vorwand ins Freie locken. Du gehst mit Monk in das Gebäude und behältst die Ärztin im Auge. Wenn ihr sie allein erwischt, schnappt sie euch! Wir treffen uns dann wie verabredet.«

»Scheiß drauf!«, brüllte Preston. »Ich hab gehört, dass sie ein Kind operieren muss. Wir sollten sie gleich kaltmachen. Und wenn der Typ vom FBI noch da rumhängt, erledigen wir ihn gleich mit.«

John knirschte mit den Zähnen. »Bist du verrückt geworden? Weißt du, wie viele Leute mit ihr im OP sind? Schalt doch einmal deinen Verstand ein! Wir wollen schließlich, dass es wie der Anschlag eines Profis aussieht, der Buchanan umlegen sollte, schon vergessen? Und die Polizei und das FBI werden denken, dass die Ärztin dran glauben musste, weil sie mit ihm zusammen war.«

»Und was ist mit Clayborne?«

John dachte eine Weile lang nach, dann sagte er: »Wenn er im Weg ist, müsst ihr ihn auch töten.«

»Mein Gott, wenn uns jemand hören könnte …«, bemerkte Dallas.

»Halt den Mund!«, fauchte John und sprach wieder in den Hörer. »Was für einen Wagen fährt die Ärztin?«

»Einen alten roten Pick-up.«

John unterbrach die Verbindung und warf das Handy in seinen Schoß. Dallas brummte: »Fahr langsamer! Das Krankenhaus ist gleich um die Ecke.«

John merkte erst jetzt, wie schnell er raste, und drosselte die Geschwindigkeit.

»Was war das Problem?«, erkundigte sich Dallas.

»Preston wollte eine Schießerei in der Klinik anfangen.«

»Wie konnte die Sache bloß so eskalieren? Ihr redet davon, zwei, vielleicht drei Menschen umzubringen! Und ich soll einfach mitmachen …«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Natürlich haben wir die, verdammt noch mal! Wir könnten unsere Sachen packen und auf die Caymans fliegen. Wir holen das Geld, teilen es durch drei und verschwinden.«

»Wir brauchen Camerons Sterbeurkunde, um an das Geld zu kommen«, erinnerte John.

»Monk kann sie uns doch besorgen.«

»Wie kommt es eigentlich, dass du Schuldgefühle entwickelst, wenn es um Morde an Fremden geht, aber keinerlei Probleme hast, Cameron umzulegen?«

»Er ist zu einem Risiko geworden.«

»Genau!«, bestätigte John. »Und das sind Buchanan, sein Freund und diese Ärztin auch. Also werden wir sie heute noch ausschalten.«

»Ich finde, wir sollten die ganze Sache abblasen.«

»Nein, verdammt noch mal!«, brüllte John.

»Die Geschichte ist außer Kontrolle geraten«, schrie Dallas zurück. »Und das ist alles deine Schuld, du Bastard!«

Johns Hand schloss sich um den Revolvergriff. Um ein Haar hätte er dem Drang nachgegeben, Dallas den Lauf an die Schläfe zu pressen und abzudrücken. Stattdessen holte er tief Luft.

»Wage es ja nicht, dich abzusetzen!«, sagte er drohend.

Sie erreichten das Klinikgelände. »Sieh mal, da ist Prestons Auto. Er und Monk sind bestimmt schon im Gebäude.«

»Der Parkplatz ist nahezu leer. Das ist schon mal gut.«

John verrenkte sich den Hals, um die Stellplätze der Ärzte in Augenschein zu nehmen. Er lächelte. »Da ist der Pick-up.«

»Clayborne hat sie offensichtlich nicht nur abgesetzt, er ist offenbar mit ihr reingegangen.«

»Dann ist er mit von der Partie.«

»Stell dich neben den dunkelroten Van hinter die Bäume«, wies Dallas ihn an.

John steuerte den Wagen zu der Stelle, drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen, und schaltete den Motor aus. Dallas griff nach dem schwarzen Anorak auf dem Rücksitz und zog ihn an. In der Tasche steckte eine kleine Halbautomatik.

»Lass uns noch mal die verschiedenen Möglichkeiten durchgehen!«, sagte Dallas. »Buchanan und die Ärztin dürften kein großes Problem sein. Clayborne ist etwas anderes. Er ist trainiert und macht sicher Ärger. Wenn es schlecht läuft und Preston, Monk und ich im Gebäude zuschlagen müssen, wird er schießen und versuchen, uns aufzuhalten.«

»Dann müsst ihr ihn als Erstes ausschalten. Vergiss nicht, dass wir einen Vorteil haben: Clayborne rechnet nicht mit dem Angriff und wird total überrascht sein.«

»Aber vielleicht ahnt er etwas.«

»Du müsstest Buchanan nach draußen locken.«

»Wenn etwas schief läuft, dann …«

»Hör zu!«, John wurde ungehalten. »Monk werden dieselben Gedanken durch den Kopf gehen wie dir. Ihr beide könnt euch Clayborne vorknöpfen, und Preston übernimmt Buchanan.«

»Du bist echt ein Arschloch! Du solltest eigentlich mitkommen.«

»Die Ärztin weiß, wer ich bin. Es ist zu riskant. Sie könnte im Flur stehen und mich sofort erkennen. Nein, ich warte hier.«

Dallas zog den Zündschlüssel aus dem Schloss. John tat beleidigt. »Glaubst du, ich würde euch im Stich lassen?«

»Wenn du Schüsse hörst, könnte das durchaus passieren.«

John hob beide Hände hoch. »Okay, nimm den Schlüssel, aber steck ihn bloß irgendwohin, wo du schnell drankommst!«

John sah ein Auto über die Zufahrt rollen, und obwohl die Bäume sie vor unliebsamen Blicken abschirmten, duckte er sich. Der Wagen fuhr weiter. Von ihrem Platz aus hatten sie einen perfekten Überblick. Der Eingang der Notaufnahme lag direkt vor ihnen. Buchanan würde sein Auto entweder auf dem Besucherparkplatz oder neben dem Pick-up abstellen. So oder so konnte er Dallas und John nicht sehen.

»Wenn ich gezwungen bin, nach ihm reinzugehen … der Schuss könnte nach hinten losgehen«, überlegte Dallas laut.

»Denk an das Geld«, empfahl John, und seine Stimme klang schmeichelnd. »Denk einfach nur an das viele Geld!«

Sie ließen sich beide tiefer in die Sitze sinken und warteten schweigend.
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Bevor Theo zum Krankenhaus fuhr, machte er noch einmal Halt. Er ging in einen PakMail-Laden, machte Kopien von den Unterlagen, die ihm Rosa mitgegeben hatte, und rief von dem Geschäft aus seinen Vorgesetzten in Boston an, um ihn von den Geschehnissen in Kenntnis zu setzen. Während er mit ihm sprach, faxte ein Angestellter von PakMail die Papiere nach Boston. Dann wählte Theo die Nummer der FBI-Dienststelle vor Ort, erfragte ihre Fax-Nummer und ließ alle Dokumente auch dorthin schicken. Und da er müde war und zudem ein wenig paranoid, faxte er alles noch einmal zu sich nach Hause.

Als er den Stadtrand von St. Claire erreichte, bemerkte er, dass der Akku seines Handys fast leer war. Er wollte unbedingt noch Ben anrufen und ihn bitten, zum Krankenhaus zu kommen, damit er auch ihm Kopien übergeben konnte. Er beabsichtigte, ihn in alle Ermittlungen einzubeziehen. Doch er beschloss, zu warten und sich erst von der Klinik aus bei Ben zu melden. Als er an einer roten Ampel stehen blieb, stapelte er die Papiere und verstaute sie im Handschuhfach. Er war sicher, an alles gedacht zu haben. Sein Boss würde die Unterlagen an seinen Freund bei der Steuerbehörde weiterleiten.

Er ließ noch einmal das Gespräch mit Rosa Vincetti Revue passieren. Die arme Frau hatte wirklich schreckliche Angst vor der Polizei, und er konnte ihr das nach ihren Erfahrungen nicht verübeln. Die Beamten hatten ihr mitten in der Nacht die Tür eingetreten und waren mit den Waffen im Anschlag durch ihr Haus gestürmt, um ihren Sohn aus dem Bett zu zerren. Sie legten ihm Handschellen an und nahmen ihn mit. Seit dieser Nacht lebte Rosa verständlicherweise in der ständigen Furcht, dass so etwas noch einmal passierte.

»Wusste Catherine, dass Sie solche Angst vor der Polizei haben?«, hatte Theo sie gefragt.

»Ja«, antwortete sie. »Ich hab ihr alles erzählt. Wir standen uns sehr nahe. Sie konnte sich immer auf mich verlassen.«

Als sich Theo verabschiedete, sagte Rosa, dass sie jeden Tag damit rechne, in der Zeitung etwas über Johns Verhaftung zu lesen. Catherine habe ihr nämlich anvertraut, dass die Kopien seiner geheimen Dateien ihn für den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel bringen würden.

»Was sollten Sie denn mit den Kopien tun?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Catherine bat mich nur, sie an einem sicheren Ort aufzubewahren. Ich habe gebetet … und gewartet.«

»Gewartet  worauf?«

»Dass Gott mir sagt, was ich tun soll«, erwiderte sie.

Nachdem Theo ihr versichert hatte, dass die Kopien bei ihm in sicheren Händen seien, hatte er sich bedankt und war gegangen.

Er war nur noch zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt und schaute auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Neun Uhr fünfzehn. Die Zeit flog nur so dahin. Kein Wunder, dass sein Magen knurrte und er ständig gähnen musste! Er hatte den ganzen Tag lang nichts gegessen. Er brauchte dringend Nahrung und Koffein. Nachdem er mit Michelle und Noah gesprochen hatte, konnte er sich vielleicht in der Krankenhaus-Cafeteria etwas besorgen.

Er passierte die Zufahrt und registrierte, dass kein Fahrzeug unter dem überdachten Eingang der Notaufnahme stand. Er bog direkt hinter dem Parkverbotsschild ab und stellte seinen Wagen auf einem der für die Polizei reservierten Parkplätze ab.

Bevor Theo das Gebäude betrat, kam ein Pfleger heraus. »Hey, Kumpel, dort können Sie nicht parken! Sie bekommen einen Strafzettel.«

»FBI!«, rief Theo nur und verschwand durch die Tür.

»Verdammt!«, knurrte John, als er beobachtete, wie Buchanan sein Auto gleich neben dem Eingang abstellte und ins Haus lief.

Dallas öffnete die Wagentür. »Ruf Preston und Monk an! Wir treffen uns im Treppenhaus an der Nordseite. Ich möchte mich mit ihnen abstimmen, nur für den Fall, dass Buchanan mir Schwierigkeiten macht.«

Während Dallas die Tür zuschlug und losrannte, tätigte John den Anruf. Nachdem er aufgelegt hatte, holte er seinen Laptop vom Rücksitz. Dann öffnete er das Handschuhfach, nahm den Zweitschlüssel heraus, den er beim Autoverleih verlangt hatte, und steckte ihn ins Zündschloss.

Dallas war offenbar erst jetzt auf die Idee gekommen, ihm zu misstrauen. Als John daran dachte, musste er unwillkürlich grinsen. Seine Freunde waren trotz ihrer kriminellen Energien ausgesprochen naiv, wenn es darum ging, Johns Fähigkeiten zu erkennen. Sie glaubten tatsächlich, dass er das Geld nicht ohne sie abheben konnte. Noch amüsanter war es, dass sich seine Arbeitsbienen einbildeten, er würde das Vermögen mit ihnen teilen. Vertrauen  was für eine wunderbare Waffe!

Er lehnte sich zurück und wartete. Es war eine schöne, milde Nacht. Vielleicht verlief alles glatt, und er brauchte gar nicht auf seinen Notplan zurückzugreifen. Aber Preston führte sich mittlerweile auf wie ein hirnloser Heißsporn. John war ziemlich sicher, dass sich sein Freund nicht zurückhalten konnte und von seiner Waffe Gebrauch machen würde. Dann ging die Sache für die anderen schlecht aus. Vielleicht würden sie sogar alle umkommen.

Und das wäre ein wahrer Glücksfall für John.



Theo wollte die Treppe in den ersten Stock hochlaufen, aber im Flur hörte er, wie Elliott Waterson nach ihm rief.

»Trainer, meine Eltern sind oben.«

Der Junge stand im Aufzug und hielt ihm die Tür auf. Theo trat in den Lift. »Wie gehts dir, Elliott?«

Der Junge fing an zu weinen. Er sah aus, als hätte er Schlimmes durchgemacht  verschwollene Augen, rote Nase und gebeugte Haltung. Er flüsterte: »Haben Sie gehört, was ich meinem kleinen Bruder angetan habe?« Er schluchzte. »Ich habe ihn verletzt, Trainer! Ich habe ihn schwer verletzt.«

»Ich bin davon überzeugt, dass es ein Unfall war, Elliott.« Theo wusste, dass Michelle wegen eines Notfalls in die Klinik gerufen worden war und dass es sich bei dem Patienten um John Patrick handelte, jenen kleinen Jungen, der ihn gebeten hatte, den Alligator Lois zu erschießen. Aber Michelles Bruder hatte am Telefon keine Einzelheiten über das Ausmaß der Verletzung oder den Hergang des Unfalls genannt. Doch Theo wusste, dass Elliott seinem Bruder niemals absichtlich etwas getan hätte.

»Ich weiß, dass du John Patrick nicht wehtun wolltest.«

»Aber es ist meine Schuld. Vielleicht wird er sterben!«

Elliott warf sich an Theos Brust und schluchzte haltlos. Elliott war ein großer, kräftiger Kerl, mindestens zwanzig Pfund schwerer als Theo, aber er war dennoch ein Kind, das Trost brauchte.

»Komm, wir suchen deine Mutter«, schlug Theo vor.

Elliott stammelte: »Ich hätte nie … Ich wollte nicht …«

Der Junge tat Theo Leid. Er legte den Arm um seine Schultern und tätschelte ihn. »Es wird alles gut.« Doch das war kein Versprechen, sondern eher ein Gebet, das Theo in diesem Moment gen Himmel schickte. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Elliott.«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich der Aufzug nicht von der Stelle rührte. Er drückte auf den Knopf.

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Mum hat mir gesagt, dass ich John Patrick keine Dartscheibe schenken darf. Sie sagte, er wäre zu klein dafür und könnte sich an den spitzen Pfeilen verletzen, aber John Patrick hat sie sich so sehr zum Geburtstag gewünscht, also habe ich ihm eine besorgt. Mum war richtig böse auf mich«, schluchzte er. »Ich hätte die Scheibe sofort zurückbringen sollen, aber das hab ich nicht getan. Ich habe sie mit einem Seil an den großen Baum im Vorgarten gehängt  ganz niedrig, damit John Patrick die Pfeile darauf werfen konnte. Und als es anfing dunkel zu werden und er keine Lust mehr hatte, kletterte er auf den Baum, wie er es oft macht. Ich hab mir ein paar Pfeile genommen, bin ziemlich weit zurückgegangen und habe sie ganz fest geworfen.«

Theo stöhnte leise auf. Er konnte sich denken, was jetzt folgte. Elliott schluchzte so heftig, dass er nicht weiterreden konnte. Die Lifttür schwang auf, und Theo zog den Jungen hinter sich her. Noah lehnte an der Wand vor den Aufzügen. Als er Elliott und Theo erblickte, winkte er ihnen zu und machte sich sofort auf den Weg, um die Eltern zu holen.

»John Patrick ist von dem Ast gesprungen, gerade als ich einen Pfeil warf«, wimmerte Elliott. »Ich habe seine Brust getroffen … vielleicht sogar sein Herz! Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall hat er nicht geweint. Er hat mich nur erschrocken angeguckt. Ich hab geschrien und bin sofort zu ihm gerannt. Er hat versucht, den Pfeil herauszuziehen, aber es ging nicht. John Patrick hielt plötzlich nur das fedrige Ende in der Hand … und dann machte er die Augen zu und fiel einfach um. Ich dachte schon, er ist tot. Daddy hat auch gesehen, was passiert ist. Er war gerade nach Hause gekommen. John Patrick wird sterben, oder?«

Theo wusste nicht, womit er den Jungen trösten konnte. Er räusperte sich, dann sagte er entschieden: »Komm, wir suchen jetzt deine Mutter.«

An der Wand hingen zahlreiche Schilder. Die Operationssäle befanden sich links am Ende des Flurs. Noah war nach rechts gelaufen, also folgte Theo ihm mit Elliott im Schlepptau. In dem Augenblick kam Noah aus einer offenen Tür und trat eilig beiseite, um Cherry und Daryl vorbeizulassen.

Sobald Elliott seine Mutter sah, löste er sich von Theo und lief auf sie zu. Sie nahm ihn fest in die Arme.

»Ich habe von John Patricks Unfall gehört  es tut mir sehr Leid«, sagte Theo zu Daryl.

Der Vater sah aus, als wäre er seit ihrem letzten Zusammentreffen um zehn Jahre gealtert. »Danke.«

»Er ist noch so klein«, sagte Cherry weinend.

»Aber er ist kräftig«, versicherte Daryl ihr. »Er wird es schaffen.«

»Wie lange ist er denn schon im OP?«, wollte Theo wissen.

»Etwa eine halbe Stunde«, antwortete Daryl.

»Haben Sie schon etwas gehört?«

Elliot hatte sich aus der Umarmung seiner Mutter befreit. Er stand jetzt neben ihr und hielt ihre Hand. Cherry wirkte wie betäubt.

Daryl berichtete: »Dr.Mike hat vor ein paar Minuten eine Schwester zu uns rausgeschickt und ausrichten lassen, dass alles gut verläuft. Hast du das gehört, Elliott?«, wandte er sich an seinen Sohn. »Dr.Mike meint, John Patrick hätte einen Schutzengel gehabt  der Pfeil hat die Arterie nicht getroffen. Die Schwester sagte, die Operation würde noch ungefähr eine Stunde dauern.«

»Vielleicht müssen sie ihm eine Transfusion geben«, fügte Cherry hinzu.

»Deshalb wollten wir gerade hinunter ins Labor gehen und Blut spenden«, sagte Daryl, »für den Fall, dass John Patrick es braucht.«

»Dein Blut nehmen sie bestimmt nicht, Daryl«, wandte Cherry ein. »Du bist erst vor kurzem selbst operiert worden.«

»Ich werde trotzdem fragen.«

»Ich will auch Blut spenden«, sagte Elliott. Er trat ein paar Schritte vor, straffte die Schultern und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Wo sind denn Ihre anderen Kinder?«, erkundigte sich Theo.

»Unten in der Cafeteria«, erwiderte Cherry. »Ich sollte mal nach ihnen sehen. Henry ist sicher schon quengelig. Er müsste längst im Bett sein, und ich habe vergessen, seine kleine Decke mitzunehmen, die er sich beim Daumenlutschen immer an die Nase hält.« Sie fing erneut an zu weinen.

Daryl legte den Arm um sie. »Henry gehts bestimmt gut. Die Frau des Reverends fährt die Kleinen gleich nach Hause und bringt sie ins Bett«, erklärte er Theo. »Sie müsste jeden Moment eintreffen. Lass uns runter ins Labor gehen, Cherry! Ich möchte wieder hier sein, wenn Dr.Mike kommt.«

Daryl war sehr nervös. Theo verstand, dass der Vater das Bedürfnis hatte, etwas zu tun, das seinem Kind half. Nur zu warten würde ihn wahnsinnig machen.

»Vielleicht sollte einer von uns hier bleiben«, schlug Cherry vor.

»Ich bin ja da«, beruhigte Theo sie. »Ich werde Sie sofort rufen lassen, wenn sich etwas tut.«

Noah hatte sich während der Unterhaltung im Hintergrund gehalten, aber sobald die Watersons weg waren, gesellte er sich zu Theo. »Die Frau sieht aus, als stünde sie unter Schock.«

»Wie schlimm ist die Verletzung? Weißt du etwas Genaueres?«

»Es hat furchtbar ausgesehen, aber mehr weiß ich nicht. Ich würde verrückt werden, wenn ich hier arbeiten müsste. Ich habe Mike durch das Fenster im OP beobachtet. Sie stand am Waschbecken, hat sich die Hände und Arme geschrubbt und sich dabei die Röntgenbilder angesehen, die ihr ein anderer Arzt hinhielt. Schwestern und Ärzte liefen aufgeregt hin und her, und alle schrien sich irgendetwas zu  alle außer Mike. Sie war so ruhig und kühl wie eine Sommerbrise.« Er war voller Bewunderung. »Sie weiß wirklich, wie sie sich in einer Extremsituation zu verhalten hat. Ich schätze, deshalb ist sie Chirurgin geworden.«

Theo nickte. »Genauso cool war sie letzte Nacht, als uns die Kugeln um die Köpfe zischten.«

»Apropos zischende Kugeln, hast du in New Orleans etwas erreicht?«

»O ja!«, sagte Theo. »Du wirst nicht glauben, was ich herausgefunden habe.«

Er erzählte Noah vom Sowing Club und den Millionen auf dem Konto auf den Cayman-Inseln, von seinem Gespräch mit Rosa und der Spur, die ihn zu Cameron Lynch geführt hatte. Schließlich fügte er hinzu: »Ich möchte John Russell schnappen. Aber ich habe das Gefühl, dass hinter allem weitaus mehr steckt als nur die Verbrechen in diesen Aufzeichnungen. Sobald Cameron Lynch gefasst ist, werde ich mich ausführlich mit ihm unterhalten. Er verrät mir bestimmt, was ich wissen will.«

»Nach allem, was Nick mir über deine rhetorischen Tricks erzählt hat, bezweifle ich keinen Augenblick, dass du ihn zum Reden bringst. Ich möchte mir diese Papiere übrigens gern mal ansehen.«

»Ich habe eine Kopie im Handschuhfach deponiert.«

»War das klug?«

Theo lächelte. »Ich habe noch nicht erwähnt, dass ich außerdem Kopien an meinen Boss, das FBI und zu mir nach Hause geschickt habe. Und die Steuerbehörde wird durch meinen Chef ebenfalls einen Ausdruck erhalten.«

»Das ist natürlich äußerst clever von dir.«

»Übrigens: Die Buchstaben neben den Überweisungen sind J und C für John und Cameron und P und D. Wer verbirgt sich wohl hinter diesen zwei Kürzeln?«

»Zu schade, dass Russell nicht die vollen Namen hingeschrieben hat!«

»Vielleicht hat Catherine sie ja angegeben. Es wäre immerhin möglich, dass sie Michelle Erklärungen zu alldem mitgeschickt hat. Ich wette, ich habe das Rätsel bald gelöst. Detective Underwood und Detective Basham haben ein paar ihrer Kollegen beauftragt, Johns Bekannte in New Orleans zu befragen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis wir die Namen erfahren.«

»Vielleicht weiß Detective Harris ja auch, wer sie sind. Hat sie sich schon bei dir gemeldet?«

»Nein.«

Noah schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie ist nicht unbedingt eine Frau, die ihr Wort hält. Die zwölf Stunden sind längst vorbei, und hatte sie dir nicht versprochen, dir bis dahin eine Kopie der Akte zukommen zu lassen?«

»Sie wäre wahrscheinlich außer sich, wenn sie erführe, dass ich bereits eine Kopie der Papiere von Rosa erhalten habe.«

»Aber du hast nicht vor, es ihr zu sagen, oder?«

»Den Teufel werd ich tun!«, rief Theo. »Ich gebe keinerlei Informationen an sie weiter. Underwood und Basham werden die Verhaftungen vornehmen und die Lorbeeren dafür einheimsen.«

Theo hörte, wie sein Name über Lautsprecher ausgerufen wurde. Jemand wünschte ihn am Telefon zu sprechen. Er entdeckte das Wandtelefon gegenüber den Aufzügen und ging eiligen Schrittes hinüber. Sobald er seinen Namen genannt hatte, verband ihn die Telefonistin mit dem Anrufer. Es war Detective Underwood.

Das Gespräch war sehr aufschlussreich. Am Ende sagte Theo: »Natürlich werde ich warten. Sagen Sie mir auf jeden Fall Bescheid!« Er legte auf und wandte sich an Noah. »›Preston‹ und ›Dallas‹!« Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Das ging ja schnell.«

»Einer der Detectives hat die Namen bei Johns Exfreundin herausbekommen  eine Frau namens Lindsey. Sie betrat gerade Johns Haus, um ein paar Sachen dort abzuholen. Sie erzählte dem Polizisten, dass sie Cameron persönlich kennen gelernt hat, den anderen hingegen ist sie nie begegnet. Aber sie hat des Öfteren gehört, wie John mit ihnen telefonierte. Angeblich haben die beiden sehr oft angerufen.«

»Und die Nachnamen?«

»Die kennen wir noch nicht. Und jetzt halt dich fest! Ein weiterer Mann hat sich einmal bei John gemeldet und nach Dallas gefragt. Sein Name war Monk! Lindsey ist dieses spezielle Telefonat im Gedächtnis geblieben, weil sich John so überaus respektvoll gab, als habe er Angst vor dem Mann.«

»Interessant«, bestätigte Noah. »Hat Lindsey jemals mit ihm oder den anderen am Telefon gesprochen?«

»Nein«, antwortete Theo. »Sie durfte nie ans Telefon gehen. Sie sagte, John wollte auf keinen Fall publik machen, dass er schon so kurz nach dem Tod seiner Frau mit ihr zusammenlebte. Außerdem hat sie dem Detective erzählt, dass sie eigentlich heiraten wollten, aber vor zwei Tagen sei John abends nach Hause gekommen und habe ihr gesagt, sie solle so schnell wie möglich ihre Sachen packen und verschwinden. Er war nicht gerade freundlich.«

»Und deshalb ist sie jetzt so gesprächig?«

»Genau. Ich kann mir vorstellen, dass die Polizei Preston und Dallas noch vor Mitternacht an der Angel hat.«

»Vielleicht sogar früher«, mutmaßte Noah. »Wie konnte Detective Underwood dich eigentlich so schnell informieren?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich entweder über Handy oder im Schwan erreichbar bin. John Paul oder Jake haben ihm offenbar gesagt, dass ich Michelle in die Klinik begleitet habe.«

»Also brauchen wir nichts weiter zu tun, als abzuwarten. Die Sache ist bald vorbei.«

Theo gähnte laut und rieb sich den Nacken. »Ich brauche dringend Koffein.«

»Es gibt einen Kaffeeautomaten im Warteraum.«

»Gut«, sagte Theo. »Ich schaue zuerst, was Michelle macht. Meinst du, ich kann da einfach reingehen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die breite Doppeltür mit dem Schild »Kein Zugang«.

»Ich habe es jedenfalls getan. Du kannst Mike durchs Fenster sehen. Sie ist im OP links um die Ecke. Lass dich nur von niemandem erwischen! Die Schwestern neigen dazu, einen sofort hysterisch anzuschreien. Ich erledige inzwischen ein paar Telefonate.« Er machte sich auf den Weg zum Warteraum. »Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?«

»Nein«, gab Theo zurück. »Ich hole mir nachher selbst einen.« Er legte die Hand auf die Klinke, hielt aber plötzlich inne und drehte sich noch einmal um. »Noah, weißt du, was wirklich eigenartig ist?«

»Nein, was denn?«

»Dass Catherine die Aufzeichnungen an eine ahnungslose Verwandte geschickt hat, die sie gar nicht persönlich kannte.«

»John Paul hat mir erzählt, dass sie ein komisches Huhn war.«

»Das stimmt.«

»Vielleicht ist das des Pudels Kern.«

»Ja, vielleicht«, sagte Theo, aber er war nicht überzeugt.

Er stieß die Tür auf und betrat den verbotenen Bereich. Er kam sich vor wie ein Kind, das sich im Kino in einen Film für Erwachsene schleicht. Er rechnete fast damit, dass ihn plötzlich jemand anbrüllen und von hinten am Schlafittchen packen würde, um ihn rauszuschmeißen.

Theo stand in einem breiten Flur mit etlichen Schwingtüren und einem Aufzug. Er ging nach links um die Ecke. Am Ende des Flurs stand eine Liege mit Rollen. Zu seiner Rechten befand sich der OP, in dem Michelle gerade beschäftigt war.

Hier war es viel kälter als draußen. Als sich Theo dem Raum näherte, hörte er Musik und erkannte sofort die Stimme des Sängers. Der gute alte Willie Nelson, Michelles Liebling. In Theo regte sich eine Erinnerung, aber sie war so flüchtig, dass er sie nicht zu fassen bekam. Der Geruch, der Song und die Kälte kamen ihm seltsam vertraut vor. Richtig, es war wie bei seiner eigenen Operation.

Er spähte durch das quadratische Fenster und war überrascht, dass der Raum so klein war. Und er war voller Menschen. Theo zählte sechs Personen, einschließlich des Mannes, der am Kopfende des OP-Tisches saß und die Anzeigen auf dem Apparat neben ihm überprüfte. John Patrick konnte er nicht sehen, weil ihm eine Schwester die Sicht versperrte. Aber er erhaschte einen Blick auf Michelles Stirn, und zwar immer dann, wenn die Schwester ihr ein Instrument reichte und sie sich leicht in seine Richtung drehte. Während er sie beobachtete, wich allmählich die Spannung von ihm. Er wurde ruhiger, holte tief Luft und begriff mit einem Mal, dass er sich so gut fühlte, weil er in Michelles Nähe war.

»Mann, mich hats ganz schön erwischt!«, murmelte er. Er wandte sich um und ging den Flur entlang zurück zur Tür. Die Welt war bunter und tausendmal schöner, wenn er in ihrer Nähe war.

Seine Gedanken wanderten unwillkürlich zu Catherine. Sie war eine obsessive Persönlichkeit gewesen. Diese Feststellung brachte ihn wieder auf das Rätsel, das er zu lösen versuchte. Rosa hatte ihm erzählt, dass Catherine zu ihren Lebzeiten vorhatte, die Aufzeichnungen als Druckmittel gegen John einzusetzen. Sie wollte ihn damit zwingen, bei ihr zu bleiben und treu zu sein. Warum hatte Catherine ihren Anwalt nicht einfach angewiesen, die Papiere nach ihrem Tod der Polizei zu übergeben? Hatte sie Angst, dass Benchley die Sache nicht bis zu Ende bringen würde? Oder hatte Rosas Misstrauen gegenüber den Behörden auf sie abgefärbt?

Theo verstand nicht, warum sich Catherine ausgerechnet Michelle ausgesucht hatte. Catherine wusste, wie intelligent ihre Cousine war. Jedes Mal, wenn Jake sie angerufen hatte, gab er mit seiner Tochter an. Michelle hatte in ihrem Leben schon viel erreicht, und Catherine musste davon ausgegangen sein, dass ihre Cousine die Transaktionen durchschauen würde. Möglicherweise traute Catherine Jake nicht so viel Scharfsinn zu  viele ließen sich durch sein kumpelhaftes, schwatzhaftes Gehabe täuschen , aber Theo wusste, dass er ziemlich schlau war. Catherine war sicherlich klar gewesen, wie beharrlich er sein konnte. Schließlich hatte er stets den Kontakt zu ihr aufrechterhalten. Er rief sie mit schöner Regelmäßigkeit einmal im Monat an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, und ließ sich nicht von ihrer kühlen, gleichgültigen Art abschrecken. Möglicherweise hatte Catherine darauf spekuliert, dass Jake schon dafür sorgen würde, dass sich Michelle eingehend mit den Papieren befasste und sie an die richtigen Leute weiterleitete. Sie hatte sich nicht an die Polizei gewandt und Rosa eine zweite Kopie anvertraut. Warum?

Plötzlich kam Theo die Erleuchtung. Weil sie wusste, dass Rosa damit niemals zur Polizei gehen würde. Und das bedeutete …

»Verflucht noch mal!«, flüsterte Theo.

Er konnte es nicht fassen, wie lange er gebraucht hatte, sich alles zusammenzureimen. Entschuldige, Catherine, ich bin manchmal ein wenig begriffsstutzig.

Er konnte es kaum erwarten, Noah einzuweihen. Er schob die Tür auf, rannte durch den Flur und stieß in seiner Hast gegen einen Wagen mit Handtüchern. Der Wagen prallte gegen die Wand, und ein Stapel Handtücher fiel ihm direkt vor die Füße. Er hielt den Wagen fest, damit er nicht umkippte, und hockte sich hin, um die Handtücher aufzuheben. In dem Moment vernahm er das kurze Klingeln des Aufzugs und kurz darauf das Zischen der Türen.

Detective Harris betrat den Flur, und ohne Theo zu bemerken, ging sie in Richtung Warteraum. Heute trug sie keine Halbschuhe. Sie bewegte sich schnell, und ihre Absätze klapperten auf dem Linoleumboden wie Kastagnetten.

Theo lief ihr hinterher und rief: »Hey, Detective, suchen Sie mich?«

Harris hatte die Tür zum Warteraum beinahe erreicht. Erschrocken wirbelte sie herum und schob gleichzeitig ihre Hand in die Tasche. Dann lächelte sie. »Wo kommen Sie denn her?«

Während Harris auf Theo zukam, öffnete sich die Tür des Warteraums und Noah spähte auf den Flur hinaus.

»Aus dem OP«, erwiderte er. »Ich bin gleich bei Ihnen. Ich muss nur noch einen Anruf erledigen.« Er steuerte das Wandtelefon an, hob den Hörer ab und wählte die Nummer der Zentrale. Er sprach leise in den Hörer, dann legte er auf und lächelte Harris an.

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

»Ich bin Detective. Ich weiß, wie man Leute findet.« Dann lachte sie. »Ein Mann im Schwan hat mir gesagt, wo Sie sich herumtreiben, und am Empfang informierte man mich darüber, dass Sie hier oben sind. Es war also keine großartige Ermittlungsarbeit nötig. Ich bin ein wenig spät dran, die zwölf Stunden sind längst überschritten. Ich wurde aufgehalten, aber trotzdem halte ich Wort.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich jemals wieder bei mir blicken lassen. Ich bin beeindruckt.«

»Ich habe Kopien von den Papieren dabei, und ich zeige sie Ihnen nur, weil ich ein gutes Herz habe«, sagte sie. »Denken Sie daran: Dies ist mein Fall«, fügte sie rasch hinzu.

»Ich werde mich da nicht einmischen«, versprach Theo. »Und wo ist die Akte über Monk?«

»Ich schätze, Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte, dass ich seit drei Jahren hinter dem ›Geist‹ her bin. Ich habe zwei riesige Kartons mit Ordnern im Kofferraum. Es wird Sie Wochen kosten, bis Sie die Akten durchgearbeitet haben.«

»Und jetzt soll es mir Leid tun, dass ich Sie überhaupt gebeten habe, mir die Akte zu überlassen?«

»Natürlich.« Sie erschauerte. »Gott, ist das kalt hier oben! Wie in einer Gruft. Also, wie wollen Sie vorgehen?«, fragte sie. »Möchten Sie die Kisten gleich in Ihr Auto packen, oder soll ich sie irgendwo anders hinbringen?«

»Wir könnten sie jetzt sofort umladen. Dann kann ich heute Abend schon anfangen, die Akten durchzusehen.«

»Wie Sie wollen.«

»Haben Sie schon eine Verhaftung vorgenommen?«

Sie kniff leicht die Augen zusammen. Die Frage ärgerte sie offenbar. »Noch nicht«, versetzte sie scharf. »Monk ist entkommen  wie immer. Er löst sich jedes Mal in Luft auf. Wir haben seine Spur bis zu einem Motel hier in St. Claire verfolgt und haben das Gebäude umstellt. Sein Wagen stand noch da, parkte direkt vor seinem Zimmer, aber von ihm selbst keine Spur. Offenbar musste er überstürzt aufbrechen. Er hatte wohl keine Zeit, seine Ausrüstung und die Kleider zusammenzupacken. Ich hoffe, meine Leute haben diesmal Glück und finden wenigstens seine Fingerabdrücke. Sie sind im Moment noch damit beschäftigt.«

»Meinen Sie, ich könnte hinfahren und mir das Zimmer anschauen?«

»Natürlich  solange Sie sich nicht einmischen.«

»Ich habe bereits versprochen, dass ich mich zurückhalten werde.«

»Okay«, willigte Harris schließlich ein. »Gucken Sie sich ruhig dort um. Es ist das St. Claire Motel an der Fourth und Summit.« Sie wandte sich zum Aufzug, betätigte den Rufknopf, hob den Kopf und registrierte, dass die Vier aufleuchtete. Sie und Theo standen eine Weile Seite an Seite vor der Tür, dann drückte sie noch einmal auf den Knopf.

Langsam wurde sie ungeduldig. »Lassen Sie uns die Treppe nehmen, das geht schneller. Ich möchte so bald wie möglich zurück nach New Orleans.«

»Ein heißes Date?«

»Woher wissen Sie das?«

»War nur eine Vermutung. Es wird spät sein, wenn Sie dort ankommen.«

Sie schaute wieder zu der Anzeige hinauf. Die Vier leuchtete noch immer. »New Orleans schläft nie. Im French Quarter wird noch eine Menge los sein. Lassen Sie uns zu Fuß gehen«, wiederholte sie.

Sie steuerte auf die Treppe zu, hielt aber abrupt inne. Noah stand plötzlich vor ihr, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Hallo!«, grüßte er vergnügt.

»Da bist du ja!«, rief Theo. »Ich möchte dir Detective Harris vorstellen. Detective, das ist Noah Clayborne.« Er legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. »Noah arbeitet für das FBI, aber er ist auch ein guter Freund von mir.«

Theo trat zur Seite, und Noah sagte: »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Detective. Ich war gerade …«

Theo wich noch ein Stück zurück und rief plötzlich: »Hey, Dallas!«

Harris drehte sich instinktiv um. Doch noch mitten in dieser Bewegung wurde ihr bewusst, was gerade geschehen war. Ihre Augen wurden groß, und sie fuhr zurück, aber es war zu spät. Theo schob sie gegen die Aufzugtür und machte es ihr unmöglich, ihre Waffe zu zücken, die sie  wie Theo wusste  in der Tasche hatte. Noah kam näher, drehte ihr den Arm auf den Rücken, dann packte er mit eisernem Griff das andere Handgelenk, damit sie die Halbautomatik fallen ließ. Die Waffe fiel mit einem lauten Geräusch auf den Boden, und Theo gab ihr einen Tritt.

»Wo sind Ihre Freunde?«, wollte Theo von Harris wissen. Er zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. Sie nutzte die Gelegenheit. Fluchend wirbelte sie herum und versuchte, Noah das Knie in die Weichteile zu rammen.

»Das ist aber nicht nett von Ihnen«, sagte Noah, während er dem Knie auswich. »Wo sind Ihre Freunde?«, wiederholte er Theos Frage in einem weitaus harscheren Ton.

Harris schwieg, presste Lippen und Zähne zusammen und funkelte Noah hasserfüllt an.

Theo warf einen Blick auf die Anzeige des Lifts. Er stand nach wie vor im vierten Stock. »Sie sind im Treppenhaus«, bemerkte er. »Augenscheinlich haben sie den Aufzug blockiert, damit ich die Treppe nehme. Möglicherweise wissen sie gar nicht, dass du auch hier bist, Noah.«

»Wissen sie es, Dallas?«, erkundigte sich Noah. Während er Harris gegen den Aufzug presste, lag seine Hand an ihrem Hals, und der Daumen drückte sich in ihr Fleisch.

Sie drehte den Kopf, so gut es ging, nach links und brüllte aus Leibeskräften: »Preston!« Dann wandte sie sich nach rechts: »Monk  jetzt!«

Theos Faust brachte sie zum Schweigen. Ihre Augen schlossen sich sofort, und als Noah sie losließ, sank sie bewusstlos zu Boden. Noah deutete mit dem Kopf zum Flurende. »Mach dich bereit«, flüsterte er, während er Harris auf Waffen abklopfte. Er fand die Glock im Holster und nahm sie an sich. Er drehte die Bewusstlose auf den Rücken, um nach einer weiteren Waffe im Knöchelgurt unter der Hose zu suchen. In dem Augenblick vernahm er das leise Quietschen einer sich öffnenden Tür. Er deutete auf den Warteraum, um Theo darauf hinzuweisen, dass das Geräusch von dort gekommen war.

Theo hatte es auch gehört. Er nickte und trat einen Schritt vor. Noah fand schließlich eine Waffe an Harris Knöchel und schob sie sich schnell unter den Hosenbund. Er durchsuchte die Taschen ihrer Jacke, nahm vier Magazine heraus und richtete sich auf. Lautlos schob er zwei der Magazine in Theos Gesäßtasche, dann gab er ihm Harris Glock. Die beiden warteten in der Nische vor den Aufzugtüren.

Sie hörten das leise Klicken einer Tür, die geschlossen wurde. Das war offenbar die Ausgangstür gleich hinter dem Warteraum. Monk. Dann ein erneutes Klicken auf der anderen Seite des Flurs. Das musste Preston sein. Und wo war John? War er der Mann im Aufzug? Oder lauerte er im Treppenhaus?

Theo lauschte auf Schritte. Nichts. Kein Laut. Warteten die zwei darauf, dass sich Noah und er auf dem Flur zeigten?

Er hörte seinen eigenen Pulsschlag, und sein Atem kam stoßweise.

»Ein Hinterhalt«, flüsterte Noah. »Sollen sie doch zu uns kommen!«

Theo schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm nicht, in dieser Nische in der Falle zu sitzen. Er konnte und wollte nicht länger warten. Der Lift saß noch immer im vierten Stock fest. Zwei Männer lagen auf der Lauer, um sie abzuknallen, und diese Kerle würden gewiss nicht lange fackeln. Wenn Michelle oder eine der Krankenschwestern aus dem OP kam, um mit den Watersons zu sprechen, würden sie sie auf der Stelle umlegen.

»Michelle.« Er hauchte ihren Namen. Noah nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

Theo klemmte sich eine Waffe unter den Arm und bückte sich, um Harris einen Schuh auszuziehen. Er warf ihn mitten auf den Gang. Preston feuerte sofort. Drei Schüsse fielen, dann war alles still.

Plötzlich hörten sie Sirenen, die sich dem Gebäude näherten. »Polizei?«, fragte Noah irritiert.

Theo nickte  er hatte die Telefonistin gebeten, die Polizei zu rufen. Er flüsterte: »Wir können nicht länger warten.« Die Gangster hatten die Sirenen natürlich auch gehört. Vielleicht glaubten sie, dass es sich um einen Notarztwagen handelte, aber sie wollten ihre Sache hier oben bestimmt so schnell wie möglich erledigen. Theo machte einen Schritt.

Noah tippte ihn an. »Rücken an Rücken«, wisperte er. »Das ist die einzige Möglichkeit. Wir gehen gemeinsam raus. Auf drei.«

Sie holten beide tief Luft, hielten die Waffen im Anschlag, und Noah lehnte sich an Theos Rücken. Er hauchte: »Eins.«

Theo registrierte aus dem Augenwinkel, dass sich Harris bewegte. Sie kam auf die Knie und tastete nach der Halbautomatik, die Theo weggekickt hatte. Mit einer blitzschnellen Bewegung zielte sie auf Noah.

Theo schoss. Die Kugel schlug in Harris Kehle ein. Sie riss ungläubig die Augen auf und wurde von der Wucht des Schusses zurückgeschleudert. Sie prallte gegen die Aufzugtür und sank langsam in sich zusammen. Harris alias Dallas war tot.

Den beiden Männern blieb keine Zeit, ihr auch nur einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Zwei …« Noahs Schultern berührten Theos.

»Jetzt!«, sagte Theo leise.

»Los!«, raunte Noah.

Sie huschten auf den Flur. Jeder visierte sofort sein Ziel an und feuerte.

Noah hatte Monk zwar erwischt, aber der Killer versuchte trotzdem zu fliehen. Er riss die Tür zum Treppenhaus auf und verschwand. Noah nahm die Verfolgung auf  er wusste, dass Theo ihm den Rücken frei hielt. Als er zur Tür kam, presste er sich an die Wand, drückte die Tür einen Spaltbreit auf und schoss. Monk erwartete ihn bereits. Er feuerte zur gleichen Zeit. Die Kugel schlug in der Tür ein, und Noah sprang instinktiv zurück. Ein Kugelhagel folgte und traf anscheinend die Wand neben der Tür. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber Noah glaubte dennoch, den Schrei einer Frau zu hören. Sicher war er sich allerdings nicht. Er spähte über die Schulter und sah, dass Theo rannte und gleichzeitig schoss. Der Mann, den er jagte, floh in den OP-Bereich.

Geh nach rechts. Geh nach rechts. Weg von Michelle! Theo folgte Preston. Er rannte durch die Tür, ließ sich sofort fallen und robbte zur linken Ecke. Er betete zu Gott, dass Preston versuchte, einen anderen Ausgang zu erreichen und dann wieder zurückkam. So würde er ihm direkt in die Arme laufen.

Die Glock in seiner Linken war inzwischen leer, aber er hatte keine Zeit, sie zu laden. Er lugte um die Ecke und bemerkte, dass die Flügeltür hin und her schwang. Theo war davon überzeugt, dass Preston ihm dort auflauerte, und kam schnell auf die Füße. Auf keinen Fall durfte er in die Schusslinie geraten.

Es gelang ihm nur knapp. Ein Geschoss zischte wenige Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. Eine Schwester kam schreiend aus dem OP gerannt.

»Zurück!«, brüllte Theo. Er ließ das leere Magazin aus der Glock schnappen, holte ein neues aus der Gesäßtasche und steckte es in die Kammer. Die Schwester flüchtete in den nächstgelegenen Raum, und Theo drückte sich an die Wand und wartete. Er hörte erneut Willies Gesang.

Theo bewegte sich auf die Tür zu und rieb dabei mit der Schulter an der Wand entlang. Aus Versehen betätigte er den Lichtschalter, und genau in dem Moment, als Willies Song endete, wurde es dunkel. Theo huschte durch die Tür. Das Licht, das aus dem Fenster des OPs drang, genügte ihm. Wo war Preston abgeblieben? Hatte er eine Geisel genommen? Oder hatte er doch einen anderen Weg hinaus gefunden?

Und wo zum Teufel blieb die Polizei? Wenn man sie brauchte, war sie nie da. Komm schon, Ben, beweg dich endlich hierher! Bleib im OP, Michelle, komm bloß nicht raus, bevor das hier vorbei ist! Theo erinnerte sich an die Liege und ging rückwärts, bis er sie berührte. Er hakte den Fuß um das Metallrohr und zog die Liege zu sich heran.

An mir kommst du nicht vorbei. Komm schon, Preston. Mach den nächsten Schritt!



Michelle hatte gerade den letzten Stich gemacht und wartete auf das erste befreiende Husten des Patienten, nachdem der Anästhesist den Schlauch entfernt hatte. Das Kind hatte die Operation gut überstanden. Wenn sich keine Komplikationen ergaben, würde John Patrick schon in einem Monat wieder auf seinen Lieblingsbaum klettern. Vorausgesetzt natürlich, seine Mutter ließ ihn jemals wieder aus den Augen.

»Komm, Kleiner. Tus für mich«, flüsterte sie.

Sie hörte ein leises Ächzen und gleich darauf ein trockenes Husten. »Alles gut gegangen«, sagte der Anästhesist. Er nahm seine Maske ab und grinste. »Ein echtes Glückskind.«

»Tolle Arbeit!«, lobte Michelle ihr Team.

Plötzlich waren Schüsse auf dem Flur zu hören. Chaos brach aus. Eine der Schwestern schrie und rannte zur Tür, um nachzusehen, was los war. Sie ignorierte Michelles und Dr.Landuskys Befehle, im OP zu bleiben. Dann hörte Michelle Theos Stimme. Er schrie: »Zurück!«

»Das ist Theo!«, entfuhr es ihr. »Was, in Gottes Namen, geht da vor?«

Niemand wusste eine Antwort. Die Sorge des Teams galt zunächst dem kleinen Patienten. John Patrick atmete mittlerweile wieder selbstständig  ein wunderbares Geräusch in ihren Ohren. Landusky half Michelle, ihn vom Operationstisch auf eine Liege zu heben, die sie dann an die Wand neben der Tür rollten. Eine Schwester positionierte den Ständer mit der Infusion direkt daneben. Dann stellte sie sich gemeinsam mit einer anderen Schwester vor den Jungen. Sie wollten ihn schützen, falls jemand mit einer Feuerwaffe den OP stürmte. Landusky hatte dieselbe Idee. Er schirmte John Patricks Kopf ab und legte die Hände auf die Wangen des Jungen. Die anderen drängten sich am Fußende der Liege zusammen und warteten. Eine Schwester presste die Hände auf die Ohren und wimmerte leise.

Michelle hatte sich den schweren Feuerlöscher geschnappt und hielt ihn wie einen Baseballschläger. Sie postierte sich seitlich der Tür, aber weit genug entfernt, dass sie nicht getroffen wurde, falls der Schütze die Tür aufstieß. Dann knipste sie das Licht aus und wartete. Sie gestattete sich nicht, an Theo zu denken. Im Moment zählte nur eins: Der Verbrecher musste aus dem OP fern gehalten werden.

»Wenn hier drin jemand einen Schuss abgibt, dann fliegt das ganze Stockwerk in die Luft«, prophezeite Landusky. »Die Sauerstofftanks und das …«

»Schsch«, zischte Michelle. Sie und alle anderen des Teams waren sich der Gefahren durchaus bewusst.

Michelle lauschte. Was war das für ein leises Surren? Es klang wie eine Zentrifuge. Dann fiel es ihr siedend heiß ein: Die Willie-Nelson-Kassette spulte sich automatisch zurück und würde bald wieder von vorn ablaufen. Der Rekorder stand mit einem sterilen Tuch abgedeckt auf dem Tisch an der Wand, direkt gegenüber der Tür.

Michelle hätte am liebsten nach Theo gerufen, aber das war natürlich nicht möglich. Lieber Gott, lass ihm nichts passiert sein! Wenn er verletzt ist … Dann rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte jetzt nicht an so etwas denken. Wo war Noah bloß? Warum kam er Theo nicht zu Hilfe? Oder war er auch draußen auf dem Flur? Theo, pass bitte auf dich auf!



Theo kauerte hinter der Liege. Er war bereit. Er hörte nichts, aber er spürte, dass der Mann näher kam. Als Preston schließlich um die Ecke stürmte und eine Salve abfeuerte, trat Theo mit aller Wucht gegen die Liege. Sie prallte gegen seinen Gegner, hielt ihn aber keineswegs auf. Preston packte sie und stieß sie mit seiner ganzen Kraft wieder in Theos Richtung.

Theo wurde gegen die Wand geschleudert und ging zu Boden. Bevor Preston die Liege aus dem Weg schaffen konnte, um ein freies Schussfeld zu haben, rollte sich Theo darunter und schoss. Die Kugel bohrte sich in Prestons linken Schenkel. Aber auch das schien ihn nicht zu behindern. Sein leeres Magazin polterte auf den Boden, und er lud nach. Theo brüllte wie ein angreifender Bär. Er hob die Liege mit einer Schulter hoch, packte sie und benutzte sie als Rammbock. Nun drängte er Preston zurück. Theo schoss durch die Matratze hindurch, die gleich darauf herunterfiel. Preston wirbelte in dem Moment herum, und die Kugel streifte seine Schulter.

Der Mistkerl zuckte nicht einmal zusammen. Was, zur Hölle, war nötig, um ihn endlich niederzustrecken? Preston ergriff die Flucht und lief um die Ecke. Theo zielte und feuerte einen weiteren Schuss auf ihn ab. Klick. Nichts geschah. Das Magazin war leer. Er holte das zweite Magazin, das Noah ihm gegeben hatte, aus der Tasche, und lud die Glock nach, dann duckte er sich schnell, denn Preston eröffnete in dem Moment das Feuer auf ihn. Eine Kugel pfiff ganz knapp an seiner Stirn vorbei. Wie viel Schuss hatte der Kerl denn noch? Wenn Theo Glück hatte, nur noch zwei, höchstens drei. Als er sich erneut bückte, um sich aus der Schusslinie zu bringen, spürte er einen sengenden Schmerz im Arm. Die Liege lag glücklicherweise auf der Seite. Theo robbte über den Boden, um dahinter Deckung zu suchen.

Preston machte unterdessen einen Satz vorwärts, um Theo im Blick zu behalten. Er lief auf ihn zu, aber Theo streckte einen Fuß aus und trat seinem Angreifer gegen das Knie. Dieser Dreckskerl ging noch immer nicht zu Boden! Er taumelte rückwärts und schoss in die Decke.

In dem Augenblick hörte Preston, wie hinter der Ecke Türen aufflogen. Er hatte keine Gelegenheit, sich umzusehen. Er war nur wenige Meter von einem dunklen Raum entfernt und wusste, dass es höchste Zeit war, hier rauszukommen. Er stürzte in den OP, in der Hoffnung, dass es dort einen Ausgang gab.

Preston blieb stehen, blinzelte in der Dunkelheit und horchte. Dann wich er von der Tür zurück. Er drehte sich um und stand, ohne es zu wissen, direkt vor Michelle. Der Lauf seines Revolvers deutete in ihre Richtung, doch er konnte noch immer nichts erkennen.

Michelle hörte, wie der Mann keuchte. Er war mittlerweile sehr nah. Noch ein Schritt, und er würde gegen sie stoßen. Sie wusste, dass sie zurückweichen musste, um richtig ausholen zu können. Aber dann würde er sie hören. Warum bewegte er sich nicht? Hatte er inzwischen etwa doch gespürt, dass sie unmittelbar neben ihm stand? Sie musste ihn ablenken. Irgendetwas musste ihn dazu bringen, sich wegzudrehen, damit sie zuschlagen konnte. Willie Nelson kam ihr zu Hilfe. »To all the girls Ive loved before …« In dem Augenblick, als die Musik einsetzte, wirbelte Preston herum und schoss wieder und wieder auf den Rekorder. Michelle holte mit dem Feuerlöscher aus und erwischte Preston damit am Kinn.

»Licht an!«, schrie sie. Unterdessen taumelte Preston rückwärts auf den Flur. Sie setzte ihm nach und landete einen weiteren Schlag gegen seine Schläfe. Dieser zweite Hieb schien seinen Zweck erfüllt zu haben. Preston wankte und prallte mit einem dumpfen Knall gegen die Wand.

Michelle blieb stehen. Plötzlich sprang Theo hinter der Liege hervor und zog sie weg, denn Preston hatte seinen Revolver erhoben und zielte in ihre Richtung. Blitzschnell schoss Theo und traf seinen Widersacher mitten in den Bauch. Theo drängte Michelle zurück in den OP, während Preston auf die Knie sank. In dem Moment stürmte Noah auf ihn zu und schrie: »Waffe fallen lassen!«

Preston drehte sich um und richtete seine Waffe auf ihn. Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, auf den Abzug zu drücken. Noahs Kugel erwischte ihn an der Schläfe. Preston fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Das dunkle Blut bildete rasch eine Pfütze um seinen Kopf.

Kurz darauf erschien Michelle in der Tür und schubste Theo beiseite. Sie rief: »Alles klar! Bringt den Patienten in den Aufwachraum.«

Theo lehnte sich erschöpft an die Wand und rutschte dann langsam nach unten in die Hocke. Derweil kam Noah näher und kniete neben Preston nieder. Vorsichtig nahm er ihm die Waffe aus der Hand.

In diesem Moment fingen alle auf einmal an zu schreien und zu reden. Theo schloss die Augen und atmete tief durch. Er hörte ein Quietschen. Die Schwestern rollten die Liege mit John Patrick aus dem OP und schoben sie um Preston herum.

Michelle kniete sich neben Theo. Sie zog ihre Handschuhe aus und untersuchte vorsichtig den Schnitt unter seinem Auge.

»Ich bin zu alt für so was«, murmelte er.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Noah seinen Freund und steckte seinen Revolver ins Holster.

»Ja. Hast du diesen Monk erwischt?«

»Nein.«

»Nein!«, brüllte Theo unvermutet laut. Er versuchte, Michelles Hand beiseite zu schieben, um Noah anzusehen.

»Alle Ausgänge sind blockiert, und die Polizisten durchsuchen alle Stockwerke, aber ich denke, er ist längst über alle Berge.«

»Das weiß man nicht.«

»Ein Patient im vierten Stock hat aus dem Fenster geschaut und einen Mann gesehen, der durch ein Blumenbeet lief und den Hügel hinaufrannte. Der Patient sagte, dass sich der Mann beim Laufen vornüberbeugte.«

»Was ist mit John Russell? Irgendwelche Spuren von ihm?«, fragte Theo.

»Nein.«

»Deine Wunde am Arm ist aufgeplatzt«, bemerkte Michelle.

»Wie bitte?«

Michelle hatte nur geflüstert, aber es klang wie eine Rüge. Theo hatte gerade seinen Freund betrachtet und überlegt, was das für weiße Streifen waren, die sich auf seinem Gesicht zeigten. Nun störte Michelle seine Gedanken, und Theo schaute ihr ins Gesicht. Als er sah, dass ihr Tränen über die Wangen strömten, war er äußerst überrascht. Sie war also doch nicht immer so kühl und gelassen! Zumindest nicht, wenn es um ihn ging.

»Ich habs nicht mit Absicht gemacht, Liebes.«

Er versuchte, ihr eine Träne von der Wange zu wischen. Unwirsch stieß sie seine Hand weg. »Ich muss dich schon wieder zusammenflicken.« Doch sie zitterte heftig. »Sieh dir meine Hände an! Sie zittern.«

»Dann warten wir lieber ein Weilchen, bis du eine Nadel in die Hand nimmst und an mir herumfuhrwerkst.«

»Du hast dich vor mich gestellt … Er hätte dich beinahe erschossen. Das war eine echte Heldentat, du Riesenblödmann! Du hättest tot sein können!«

Diesmal ließ er sich nicht abweisen. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«
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Man muss stets einen Notplan in petto haben.

Als zwei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene über die Zufahrt auf das Krankenhaus zurasten, wusste John, dass es höchste Zeit war, den Schauplatz zu verlassen. Er duckte sich  eine unnötige, aber instinktive Vorsichtsmaßnahme  und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Er wartete ein paar Sekunden lang, bis die Polizisten auf das Krankenhaus zurannten. Dann setzte er den Wagen langsam aus der Parklücke und hielt auf die Straße zu.

Im Grunde war es ihm gleichgültig, ob seine Freunde noch lebten oder nicht. Warum sollte es ihn auch kümmern? Sein Plan stand fest, gleichgültig, wie die Sache in der Klinik ausging.

Selbst wenn die Polizei sie alle festnahm und sie ausplauderten, was sie wussten, würde es zu spät sein. Und falls einer oder zwei wie durch ein Wunder entkommen konnten, dann spielte auch das keine Rolle. John hatte genügend Zeit, das Konto des Sowing Clubs zu plündern und das Geld auf das Schweizer Konto zu überweisen, das er schon vor Jahren eingerichtet hatte. Wohlweislich hatte er seinen Laptop mitgenommen. Es war ihm noch immer schleierhaft, dass Dallas nicht stutzig geworden war. Er brauchte ihn nur an eine Telefonleitung anzuschließen, ein paar Dinge einzutippen, und schon war er für sein neues Leben gerüstet.

Jetzt war es wichtig, dass er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machte. Jede Minute konnte die Polizei die Zufahrt zur Klinik sperren.

Womöglich war schon jetzt ein Streifenwagen dort postiert. John entschied, das Risiko, angehalten zu werden, lieber nicht auf sich zu nehmen. Er fuhr wieder auf den Parkplatz, wendete und rollte im Schneckentempo über die geteerte Lieferanteneinfahrt hinter dem Gebäude.

In diesem Augenblick entdeckte er Monk, der den Hügel hinaufhinkte, um zur Straße zu gelangen. Er hielt sich die Seite. Offenbar war er angeschossen worden.

John kicherte. Die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Kein Mensch war in der Nähe, niemand würde die Szene beobachten. Immerhin schuldete er Monk einen beträchtlichen Geldbetrag … Er zögerte. Tu s, schrie eine innere Stimme. Tus sofort!

Er riss das Steuerrad herum, fuhr über den Bordstein und trat auf das Gaspedal. Monk hörte ihn kommen und drehte sich um. Als er John erkannte, blieb er stehen und blickte ihm entgegen.

Er denkt, dass ich ihn auflese. John beschleunigte. Als Monk begriff, was John vorhatte, machte sich Entsetzen auf seinem Gesicht breit. Dieser Ausdruck war wirklich ungeheuer komisch.

Aber John verschätzte sich. Er nahm an, dass Monk nach links hechten würde, und änderte die Richtung entsprechend, um ihn voll zu erwischen. Aber Monk sprang genau in die andere Richtung, und der Wagen streifte ihn nur leicht.

John wagte es nicht, zurückzufahren und es noch einmal zu versuchen. »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er. Er holperte über den Bordstein auf die Straße, nahm eine Abkürzung durch eine heruntergekommene Gegend und erreichte die Hauptstraße. Er war in Sicherheit.

Er holte sein Handy aus der Brusttasche, wählte die Nummer des Piloten, mit dem er schon seit Monaten in Verbindung stand, und wies ihn an, in fünfundvierzig Minuten auf dem kleinen Flughafen ganz in der Nähe zu erscheinen. An der Ampel bog er nach links ab und ließ New Orleans hinter sich zurück. Er würde nie wieder herkommen. Auch mit seiner neuen Identität  sein falscher Pass steckte für alle Fälle in der Tasche, in der er seinen Laptop transportierte  konnte er nie wieder einen Fuß auf amerikanischen Boden setzen.

Kein großer Verlust, dachte er bei sich. Immerhin war er im Besitz mehrerer Millionen, die ihn mit Sicherheit den Rest seines Lebens lang bei Laune halten würden. John war eigentlich keineswegs schadenfroh, aber heute gab er sich diesem Gefühl hin. Schließlich hatte er einen Mord begangen und war unbehelligt entkommen.
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Michelle notierte noch ein paar Anweisungen auf einem Krankenblatt, dann ging sie in den Aufwachraum, um nach John Patrick zu schauen. Die Dienst habende Schwester hatte den Eltern erlaubt hineinzugehen, und Daryl und Cherry standen neben dem Bett und hielten jeweils eine Hand ihres Sohnes. Elliott stand vor der Tür  er war so durcheinander, dass er nur hin und wieder einen Blick auf seinen kleinen Bruder warf und das Zimmer dann schnell wieder verließ.

»Das Schlimmste ist vorbei«, sagte Daryl gedankenversunken. Dann blickte er Michelle an. »Sie haben heute Abend einiges durchgemacht, stimmts? Die Polizei hatte plötzlich die Treppe und die Aufzüge gesperrt, und da dachten wir uns schon, dass sich hier etwas Furchtbares abspielt. Aber wir hatten ja keine Ahnung, wie grauenvoll das alles war.«

»Ich bin froh, dass wir es nicht wussten«, setzte Cherry hinzu und tupfte sich die Augen.

»Wir haben die Schüsse gehört. Sie schallten durch das ganze Krankenhaus, aber eins wussten wir genau: Sie würden nicht zulassen, dass John Patrick etwas passiert.«

»Dr.Landusky bleibt heute Nacht hier«, erklärte Michelle, ohne näher auf die Ereignisse der vergangenen Stunden einzugehen. »Aber wenn es Ihnen lieber wäre, dass ich …«

Daryl ließ sie gar nicht zu Ende sprechen. »Sie haben Ihren Teil geleistet, und wir wissen ohnehin nicht, wie wir Ihnen jemals danken können. Gehen Sie ruhig nach Hause.«

Nachdem sich Michelle von den beiden verabschiedet hatte, lief sie über die Treppe hinunter zur Notaufnahme, um Theo dort abzuholen. Sie stellte sich vor, wie wundervoll es wäre, eine ganze Woche lang durchzuschlafen. Sie fragte sich, ob Theo genauso müde war wie sie. Sie hatte seine Wunde bereits neu genäht. Nun saß er mit einer Eispackung auf dem Knie in der Notaufnahme und telefonierte.

Als Michelle hereinkam, beendete er das Gespräch sofort. »Underwood und Basham haben Cameron Lynch geschnappt. Er war in sehr redseliger Stimmung«, erzählte er. »Das Erste, was er sagte, war, dass er sich nicht den Mord an Johns Frau in die Schuhe schieben lassen würde. Er nannte es einen Gnadenakt.«

»Und das macht es weniger schlimm?«, fragte Michelle und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung, was er sich da zusammenspinnt«, entgegnete Theo. »Jedenfalls ist klar geworden, dass es ihm immer nur ums Geld ging.«

Theo zog Michelle an seine Seite und schlang den Arm um ihre Taille. Er brauchte jetzt ihre Nähe. Einen Moment lang hatte er schreckliche Angst gehabt, sie zu verlieren, und er wusste, dass er diesen Albtraum nie vergessen würde. Er küsste ihren Hals. Eine Schwester stand am Empfang und beobachtete sie. Ihm war das vollkommen gleichgültig, und so wie sich Michelle an ihn schmiegte, kümmerte sie sich offenbar auch nicht weiter darum.

Noah schlenderte herein.

»Was hast du denn im Gesicht?«, wollte Michelle wissen.

Er ging zum Spiegel, der über dem Waschbecken hing. »Putz und Staub, nehme ich an«, antwortete er, drehte den Wasserhahn auf und nahm sich ein Papiertuch aus dem Spender.

Während sich Noah das Gesicht wusch, berichtete Theo von Camerons Verhaftung. »John hat das Geld bereits von dem Konto auf den Caymans abgehoben. Er hat die Überweisung online vorgenommen.«

»Und wohin hat er es transferiert?«, erkundigte sich Noah.

»Das weiß ich noch nicht, aber Underwoods Leute versuchen es herauszubekommen. Ein wirklich interessantes Grüppchen«, bemerkte Theo.

»Der Sowing Club? Was ist so interessant an vier Gaunern?«, gab Noah zurück. Er trocknete sich das Gesicht ab und warf das Tuch in den Papierkorb. Dann drehte er sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf weitere Erklärungen von Theo.

»Nachdem John das Konto eröffnet hatte, hat er seinen Freunden weisgemacht, sie müssten fortan immer alle vier zur Bank gehen, um an das Geld heranzukommen. Er behauptete, das sei eine Schutzmaßnahme, aber das war natürlich gelogen. Er hat die drei von Anfang an hintergangen, und Dallas, also Harris, Preston und Cameron waren so dumm, ihm auch dann noch zu vertrauen, nachdem er sie dazu verleitet hatte, den Killer für den Mord an seiner Frau anzuheuern.«

»Wozu brauchte er eigentlich ihre Mithilfe?«

»Harris war seine Verbindung zu Monk«, erläuterte Theo. »Weshalb er die beiden anderen mit ins Boot geholt hat, weiß ich nicht. Jedenfalls hatten sie alle Bereiche abgedeckt. John arbeitete bei einer Bank. Er war Jurist und Vizepräsident der Kreditabteilung. Cameron hat die Klienten in seiner Brokerfirma um ihr Erspartes gebracht, Harris war Detective, und Preston arbeitete im Büro des Bezirksstaatsanwalts und kümmerte sich um die rechtlichen Probleme.

Was den so genannten ›Geist‹ betrifft, hat Harris sogar die Wahrheit gesagt. Sie hatte eine Akte über ihn und all seine Missetaten angelegt, nur um sich abzusichern. Underwood hat diese Akte inzwischen an sich genommen. Er sagte, Monk habe vor einiger Zeit ein junges Mädchen getötet  der Vater hatte ihn für diesen Job angeheuert. Es gibt genügend Beweise, um den Vater festzunageln, und sie sind schon unterwegs, um ihn zu verhaften.«

»Ich hoffe, er verrottet im Gefängnis!«, stieß Michelle hervor.

Theo nickte. »Underwood sagt, dass Monk Stil hat.« Er nahm die Eispackung von seinem Knie und legte sie auf den Tisch.

»Was meint er denn mit ›Stil‹?«, fragte Michelle verständnislos. Sie sah, dass Theo das Gesicht verzog, als er sein Bein bewegte, und drapierte die Eispackung erneut auf seiner Verletzung.

»Monk legt immer eine Rose neben sein Opfer, gewöhnlich aufs Bett. Er zog es vor, bei Nacht zu töten.«

»Also hat Detective Harris in diesem Punkt nicht gelogen«, bemerkte Michelle.

»Sie war klug«, sagte Theo. »Sie blieb so nahe an der Wahrheit wie möglich, damit sie sich nicht in ihrem eigenen Lügengespinst verhedderte.«

»Woher wusstest du eigentlich, dass Harris zu den Verbrechern gehörte?«, wollte Michelle wissen.

»Ich habe Noah gebeten, sich ein bisschen mir ihrer Person zu beschäftigen«, erklärte er. »Ich fand es eigenartig, dass ihr Chef nichts über den Fall preisgeben wollte, an dem sie gerade arbeitete. Noah ist daran gewöhnt, sich mit feindseligen Polizisten herumzuschlagen, die die Mitarbeit des FBI vehement ablehnen, also nahm er an, dass ihm der Captain aus diesem Grund auswich. Ich argwöhnte zwar, dass er womöglich gar nicht wusste, was Harris im Schilde führte, aber ich habe diesen Gedanken nicht weiter verfolgt.«

»Ich hätte mir noch die Zeit nehmen müssen, mit ihren Kollegen zu sprechen«, sagte Noah. »Um herauszufinden, wie sie mit ihr klarkamen.«

»Vermutlich hätten sie sich ohnehin geschlossen vor sie gestellt«, vermutete Theo.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du das Puzzle zusammengesetzt hast, Theo«, sagte Michelle.

»Catherine hat mir die Lösung des Rätsels verraten«, sagte er. »Sie war wirklich raffiniert, und schließlich bin ich dahinter gekommen, warum sie alles so kompliziert gestaltet hat. Sie bat den Anwalt nicht, die Papiere an die Polizei weiterzuleiten, weil sie wusste, dass es sich bei einem Mitglied des Sowing Clubs um einen Detective handelte. Sie hat Rosa eine zweite Kopie übergeben, weil sie sicher war, dass die Haushälterin damit nie im Leben zur Polizei gehen würde. Mir ist allerdings immer noch schleierhaft, was Rosa ihrer Meinung nach damit tun sollte.« Theo gähnte. »Jedenfalls erfuhr ich, dass Johns Komplizen Preston und Dallas hießen, und ich wusste, dass einer von ihnen zur Polizei gehört. Dann tauchte Harris hier in einer dicken Jacke auf, obwohl es draußen heiß und schwül war. Als sie den Flur betrat, hatte sie mir den Rücken zugekehrt, und ich beobachtete, wie sie nach hinten griff, um die Klappe des Holsters aufzumachen. Die andere Hand hatte sie in die Tasche gesteckt. Mir war sofort klar, dass sie bis an die Zähne bewaffnet war.«

»Ich würde wirklich gern wissen, wo sich John Russell herumtreibt«, sagte Noah.

Theo nickte. »Wir kriegen ihn früher oder später.« Dann gähnte er wieder. »Lasst uns nach Hause fahren.«

»Ich bin bereit«, verkündete Michelle.

»Noah schläft heute in deinem Gästezimmer«, bestimmte Theo. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Du glaubst doch nicht, dass John oder Monk …«

Er fiel ihr ins Wort. »Nein, aber ich werde besser schlafen, wenn Noah da ist  und du bestimmt auch.«

Sie gingen zum Ausgang. Theo legte den Arm um Michelles Schultern.

»Ich muss noch im Motel vorbeischauen und ein paar Sachen holen«, sagte Noah. »Wie gehts eigentlich dem kleinen Jungen, Mike?«

»Er wird wieder gesund«, antwortete sie. »Es war nicht so schlimm, wie es zunächst aussah.«

»Bist du immer noch sauer, dass dir Monk durch die Lappen gegangen ist?«, fragte Theo.

»Nein, ich habe mich damit abgefunden. Ich konnte ja nicht an zwei Orten gleichzeitig sein«, erwiderte Noah. »Ich wusste, dass ich deinen bemitleidenswerten Arsch retten musste und dass die Polizei ohnehin die Treppe abriegelte. Ich dachte natürlich, sie schnappen ihn.«

»Ich habe deinen bemitleidenswerten Arsch gerettet«, berichtigte Theo.

»Den Teufel hast du!«

»Noah, woher weißt du eigentlich, dass du Monk getroffen hast? Ist er hingefallen?«, erkundigte sich Michelle.

»Nein, er hat nicht einmal gewankt«, erklärte er. »Aber an der Tür und auf der Treppe war Blut. Ich habe ihn entweder an der Hüfte oder in der Seite erwischt. Er ist danach vermutlich aufs Dach geklettert und hat die Feuerleiter hinunter benutzt.« Noah hob die Hand. »Wir sehen uns später.«

»Könntest du noch warten, bis wir wissen, ob der Pick-up auch anspringt?«, bat Michelle.

Sie war froh, dass sie daran gedacht hatte, denn der Wagen gab tatsächlich keinen Mucks von sich. Noah musste den Motor kurzschließen. Theo bestand darauf, sich hinters Steuer zu setzen, und schien beim Autofahren glücklicherweise keinerlei Probleme mit seinem rechten Bein zu haben.

»Ich werde bis morgen Mittag durchschlafen«, kündigte Michelle an.

»Das geht nicht. Du musst früh aufstehen und angeln gehen.«

Michelle ächzte. »Ich bleibe zu Hause.«

»Aber du musst mit! Du bist meine Partnerin.«

»Wir haben kein Boot, schon vergessen? Meins liegt irgendwo im Gestrüpp, und ohne Boot haben wir keine Chance zu gewinnen. Die besten Fischgründe befinden sich mitten im Sumpf.«

»Dein Dad hat John Paul dazu überredet, uns eins auszuleihen. Es ist bereits hinter dem Schwan vertäut.« Theo grinste triumphierend.

Das gefiel Michelle überhaupt nicht. »Ich würde lieber im Bett bleiben, aber ich überlasse dir die Entscheidung. Du bist der Gast.« Sie rückte näher, legte die Hand auf seinen Schenkel und bemühte sich, so verführerisch wie möglich zu flüstern: »Ich tue, was immer du willst.«

»Das ist schwierig«, sagte er gedehnt. »Mal überlegen … Ich könnte vor Tagesanbruch aufstehen  was ich wirklich außerordentlich gern tue  und den ganzen Tag lang in einem Boot sitzen, Angst haben, dass mir Schlangen auf den Kopf fallen, meine Kleider durchschwitzen und jede Menge Moskitos erschlagen, oder …«

Sie lächelte ihn erwartungsvoll an.

»… ich könnte den Tag im Bett verbringen und mich mit einer schönen, nackten Frau vergnügen. Ja, das ist in der Tat eine schwierige Entscheidung.«

»Wer hat denn gesagt, dass ich nackt sein werde?«

Theo bedachte sie mit einem Blick, der ihr Herz zum Rasen brachte. »Das ist die Voraussetzung.«

»O Mann!«

»Du wirst ja rot. Nach allem, was wir …«

Sie legte ihm schnell die Hand auf den Mund. »Ich weiß, was wir getan haben.« Plötzlich fiel ihr auf, dass er falsch abgebogen war. »Wo willst du denn hin?«

»Zu McDonalds. Ich bin am Verhungern.«

»Aber wir haben jede Menge zu essen zu Hause.«

»Ein Cheeseburger wird mich auf den Beinen halten, bis wir zu Hause sind.«

»Okay, meinetwegen.«

Eine Minute später begriff er, warum Michelle mit einem Mal so nachgiebig war. McDonalds hatte nämlich geschlossen. Und als sie heimkamen, hatte er es viel zu eilig, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, um ans Essen zu denken. Michelle wollte erst mal duschen, und er hatte nichts dagegen  solange sie ihn mitnahm.

Kurz darauf fielen sie gemeinsam aufs Bett und liebten sich. Theo drückte sie mit seinem ganzen Körper in die Matratze, hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und flüsterte ihr all die Liebesworte zu, die er ihr schon lange sagen wollte und auf die sie so lange gewartet hatte.

Dann war sie an der Reihe. »Sag es«, raunte er.

Sie wollte sachlich bleiben. »Wenn du nach Hause kommst und wieder im Alltagstrott bist …«

»Sag es!«, forderte er erneut.

»Du wirst dies hier als kurzen Flirt betrachten.«

»Bekommen wir jetzt unseren ersten Streit?«

»Nein, ich bin nur …«

»Na, komm schon!«

Tränen traten ihr in die Augen. »Aber wir kennen uns erst …«

»Sag es endlich!«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Er war so glücklich, dass er gar nicht mehr aufhören wollte, sie zu küssen. Irgendwann rollte er auf die Seite und zog sie an sich. Er bemerkte, dass sie leise weinte. Er wusste, warum. Sie war davon überzeugt, dass er nach Boston zurückfliegen und in sein altes Leben zurückkehren würde  und zwar ohne sie.

Unter anderen Umständen wäre er vielleicht ein wenig ungeduldig geworden, aber dann fiel ihm ein, dass die Frau, die er liebte, kaum Erfahrung mit Männern hatte. Er strich ihr beruhigend über den Rücken und wartete, bis die Tränen versiegt waren. Schließlich sagte er: »Bevor Rebecca bei mir eingezogen ist, waren wir ein Jahr lang befreundet. Wir haben ein weiteres Jahr lang zusammengelebt und dann erst geheiratet. Und weißt du was?«

Sie hob den Kopf, um fragend sein Gesicht zu betrachten.

»Ich kannte sie längst nicht so gut wie dich nach diesen wenigen Tagen. Das Leben ist so kurz, Michelle. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich will mit dir alt werden.«

Sie wollte ihm gern glauben. Sie wusste, dass er es ernst meinte, aber sobald er wieder in Boston bei seiner Arbeit und seinen Freunden war, wurde ihm bestimmt bewusst, dass er dorthin gehörte.

»Heirate mich, Michelle!«

»Du musst doch zurück nach Boston, Theo. Wenn du in sechs Monaten noch genauso fühlst wie jetzt, kannst du mich ja noch einmal fragen.«

»Ich kann unmöglich so lange ohne dich sein.«

»Du musst vernünftig sein. Sechs Monate gehen schnell vorbei«, sagte sie eindringlich.

Er drehte sie erneut auf den Rücken und legte sich auf sie. Wie sehr er sie liebte! Wenngleich sie ziemlich halsstarrig war.

Er gab es auf, ihr zu widersprechen. Er hatte jetzt anderes im Kopf. Er liebkoste sie und schob ihre Schenkel auseinander.

»Du hast gewonnen, Liebes. Sechs Monate.«
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Drei schreckliche Wochen lang hielt er durch. Dann engagierte er eine Umzugsfirma, bot seine Boote zum Verkauf an, belud den Kofferraum seines Wagens und fuhr nach Bowen. Er machte zuerst im Schwan Halt, begrüßte Jake und bat ganz formell um die Erlaubnis, seine Tochter heiraten zu dürfen.

Dann fuhr er nach Hause, zu Michelle. Er klopfte an die Tür, und als sie ihm öffnete, schloss er sie in die Arme und machte ihr ein für alle Mal klar, dass er nicht beabsichtigte, sechs Monate ohne die Frau zu verbringen, die er liebte. Er war gekommen, um zu bleiben, und damit musste sie sich abfinden.

Sie erhob keinerlei Einwände  sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn zu einem Kuss zu verführen. Aber Theo war in Fahrt. Er erklärte Michelle, dass er vorhatte, in Bowen eine Anwaltskanzlei zu eröffnen und den verschlagenen Rechtsverdrehern aus St. Claire das Leben zur Hölle zu machen, dass er zudem ein paar Tage die Woche in New Orleans für das Ministerium arbeiten würde und genügend Geld angelegt hatte, um eine Familie über Wasser zu halten. Im Grunde konnte er sich dank seiner Schwester Jordan schon jetzt zur Ruhe setzen. Er und andere Mitglieder seiner Familie hatten in ihr Unternehmen investiert, und sie hatte ihnen zu einem kleinen Vermögen verholfen.

Er hielt Michelles Hände weiterhin fest, denn er hatte ihr noch eine letzte Mitteilung zu machen: Er hatte sich mit Conrad in Verbindung gesetzt, um ihm zu sagen, dass er den Trainervertrag unterschreiben wollte.

Erst dann küsste Theo Michelle und sagte ihr, wie sehr er sie liebte.

»Ich bin nach Bowen gekommen, um das zu suchen, was ich verloren hatte. Ich will wieder diese alte Leidenschaft und Energie in mir spüren. Jetzt endlich fühle ich mich wieder lebendig. Mein Leben ist hier, bei dir, Michelle. Hier bin ich zu Hause.«

Tränen liefen Michelle übers Gesicht. »Ich liebe dich, Theo.«

Er drückte sie an sich. »Wenn du mich jemals wieder wegschickst, dann tue ich etwas, das dich in größte Verlegenheit bringt. Dein Ruf wird für immer dahin sein, das schwöre ich dir. Die Leute in Bowen werden noch ihren Enkeln davon erzählen.«

»Ich bin Ärztin«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Mich bringt nichts in Verlegenheit.«

»Ach ja? Und wenn ich in der Klinik anrufe, während du Visite machst, und die Telefonistin bitte, Frau Dr.Michelle Neunmalklug über Lautsprecher auszurufen?«

Sie wich zurück und sah ihm in die Augen. »Das würdest du nicht tun.«

»Legs nicht darauf an.«

»Ich schicke dich nie mehr weg, versprochen!«

Die Spannung wich aus seinen Schultern. »Ich möchte, dass du mich in der nächsten Woche zur Hochzeit meines Bruders begleitest. Sie findet in Iowa statt. Du musst unbedingt meine Familie kennen lernen  kommst du mit, Liebes?«

»Theo, bist du dir sicher …«

»Ich bin mir sicher!«, erklärte er mit Nachdruck. »Landusky kann doch deinen Dienst übernehmen, oder? Dein Dad hat mir gesagt, dass du noch Urlaub hast.«

»Wann hast du denn mit Daddy gesprochen?«

»Ich habe auf dem Weg hierher im Schwan vorbeigeschaut. Willst du mich heiraten, Michelle?«

»Ja.« So einfach war das. Ihre Gefühle überwältigten sie, und Michelle brach in Tränen aus.

»Ich habe deinen Dad gefragt, ob ich dir einen Heiratsantrag machen darf.«

»Wie süß von dir!«

»Er hat geweint vor Freude.«

Sie bekam erneut feuchte Augen. Doch dann brachte Theo sie zum Lachen. »John Paul hat auch geweint.«

»Er wird sich schon an dich gewöhnen.«

»Ganz Bowen wird mit uns feiern. Schließlich wollten dir alle helfen, einen Mann zu finden.«

»Was?«

Er grinste. »Deshalb waren keine ›Willkommen in Bowen‹-Karten bei all den Lebensmitteln, die die Leute dir ins Haus geschleppt haben. Wieso bist du nicht selbst dahinter gekommen? Alle wussten, dass wir zusammengehören  nur du nicht.«

Bevor sie sich über diese Verschwörung aufregen konnte, küsste er sie noch einmal. Dann schaute er auf die Uhr.

»Ich muss los, Süße. Ich möchte nicht zu spät zum Training erscheinen.«

Als Theo davonfuhr, stand Michelle auf der vorderen Veranda und blickte ihm nach. Dann seufzte sie  sie hatte einiges zu tun. Sie musste eine Hochzeit planen. Nach und nach fielen ihr all die Dinge ein, die erledigt und entschieden werden mussten. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in sechs Monaten alles schaffen.



Sie heirateten jedoch bereits drei Monate später. Es war eine schöne Hochzeit mit einem großartigen Empfang. Theos Schwestern Jordan und Sydney waren die Brautjungfern, Michelles Brüder Remy und John Paul ihre Begleiter. Und Nick und Mary Ann fungierten als Trauzeugen.

Michelle war eine strahlende Braut. Aber als sie sich bei dem langen Gang durch die Kirche am Arm ihres Dads festhielt, konnte sie ihre Nervosität nicht verbergen. Erst als der geradezu umwerfende Bräutigam vortrat und ihr zuzwinkerte, entspannte sie sich.

Jake hatte vorgehabt, einen prachtvollen Ballsaal in einem teuren Hotel in New Orleans zu mieten, aber Theo und Michelle wollten nichts davon hören. Der Empfang sollte im Schwan stattfinden. Da die Brautleute nicht mit sich reden ließen, gab sich Jake schließlich geschlagen und beschloss, einen Teil von Catherines Hinterlassenschaft auszugeben, um die Bar ein wenig aufzumöbeln. Zwar blieb der Schwan auf dem Dach an seinem Platz, denn der herunterhängende Flügel verlieh dem Haus einen gewissen Charme, der Parkplatz jedoch wurde neu gepflastert, und Jake mietete ein großes weißes Zelt, das er dort aufbaute. Er stellte Tische mit weißen Tischdecken auf und schmückte alles mit Unmengen von Blumen.

Außerdem engagierte er eine Band. In der letzten Minute musste Theos Bruder Zachary für den Schlagzeuger Elton Spinner einspringen, der sich plötzlich aus dem Staub gemacht hatte. Ihm war nämlich zu Ohren gekommen, dass zahlreiche Gesetzeshüter zu Gast sein würden. Offenbar drohte Elton noch immer ein Haftbefehl.

Während der Feier stand Theo einmal neben seinem Bruder Nick und sah zu, wie Michelle mit seinem Vater tanzte. Laurant, Nicks junge Frau, tanzte mit dem kleinen John Patrick. Und Noah und Mary Ann klebten dermaßen aneinander, dass sie nur noch leicht im Rhythmus der Musik schwankten, während Jake Theos Mutter über das Parkett wirbelte.

»Gibts was Neues von John Russell? Oder von Monk?«, fragte Nick. »Noah sagt, dass das FBI jede Spur verfolgt …«

»Sie sind ihnen dicht auf den Fersen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis beide gefasst sind.«

»Eine sehr optimistische Sichtweise.«

»Hey, dies ist mein Hochzeitstag! Da darf ich ja wohl optimistisch sein.«

Nick wechselte das Thema. »Noah und Jake haben also das Angelturnier gewonnen.«

»Ja. Und sie haben das Preisgeld dem Footballteam gestiftet. Alle Spieler bekommen neue Trikots und Schuhe, und Jake überlegt noch, wie er auf den neuen Schuhen Werbung für den Schwan platzieren kann.«

Nick lächelte. »Und jetzt bist du  zusätzlich zu allem anderen  auch noch Footballtrainer.«

Theo konnte den Blick nicht von seiner schönen Braut nehmen und betrachtete sie versonnen. »Ja, stell dir vor!«

Nick lachte. »Es ist schön, eine Ärztin in der Familie zu haben. Hör mal, verrätst du es mir endlich?«, fragte er und stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an.

»Was?«

»Wie es dazu gekommen ist?«

»Was meinst du?«

»Dass du nun Trainer geworden bist.«

Theo grinste. »Also, da war dieser Junge …«
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Es war eine herrliche Nacht im Paradies. Die Luft war frisch und klar. Am Himmel funkelten die Sterne, und zu seinen Füßen lag die golden leuchtende Stadt.

John, gewandet in einen seidenen Morgenmantel und Wildlederpantoffeln, stand auf der Terrasse seines prachtvollen Bungalows und schaute in die Dunkelheit. Das Leben konnte nicht schöner sein. Er nahm einen Schluck von dem aromatischen Brandy aus dem Kristallschwenker und seufzte zufrieden. Der süße Duft der Blumen betörte seine Sinne und berauschte ihn geradezu.

Er besaß ein neues Leben, eine neue Identität und so viel Geld, dass er niemals das Kapital selbst anzutasten brauchte. Er konnte allein von den Zinsen wie ein König leben. Und das bedeutete ihm noch weit mehr als die schöne Umgebung.

Hinter sich hörte er das Rascheln von Kleidern. Wahrscheinlich zog sich die Frau in seinem Schlafzimmer gerade an. Sie rief nach ihm, und er schaute über die Schulter. Sie schickte ihm einen Kuss durch die Luft und ging dann hinaus. Diese Puppe war besser als alle anderen, und er wusste, dass er sie wieder treffen würde. Sie war äußerst kreativ im Bett, wunderbar hemmungslos. Vielleicht rief er sie morgen schon wieder an, aber dann fiel ihm ein, dass er bereits die Blondine bestellt hatte. Wie war noch ihr Name? Er erinnerte sich nicht. Aber er entsann sich, dass sie ihn sehr gereizt hatte. Sie hatte ihn ein bisschen an Dallas erinnert, vielleicht war das der Grund, warum er sie so wollte. Eine Verbindung zur Vergangenheit. Der Sowing Club. Es schien, als läge das alles ein Leben lang zurück, dabei war John erst vor knapp sechs Monaten in das Flugzeug gestiegen. Dallas und Preston waren tot. Er hatte in der Zeitung davon gelesen und fragte sich oft, wie sie wohl gestorben waren. Hatte Buchanan sie getötet oder der andere Typ vom FBI, dieser Clayborne?

Es war wirklich die reinste Ironie, dass das schwächste Mitglied des Clubs überlebt hatte. Der arme Cameron! John wusste von seiner Klaustrophobie. Wie es ihm wohl im Gefängnis gefiel? Ob er schon übergeschnappt war? John musste unwillkürlich grinsen.

Monk war höchstwahrscheinlich auch tot. John hatte das Blut auf seinem Hemd gesehen, und Monk war bestimmt nicht das Risiko eingegangen, einen Arzt aufzusuchen. John konnte sich vorstellen, dass er sich in irgendeinem Loch verkrochen hatte wie ein verwundetes Tier und bis zu seinem Tod in diesem Versteck geblieben war.

Er trank den Brandy aus und stellte den Schwenker auf den Tisch. Gähnend durchquerte er das Wohnzimmer und ging den Flur entlang. Die Frau hatte ihm all seine Kräfte geraubt, und am nächsten Tag hatte er viel vor. Er wollte früh aufstehen, damit er spätestens um neun auf seiner Yacht sein konnte. Zuvor musste er noch die Sachen zusammenpacken, die er für die Kreuzfahrt benötigte.

Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und knipste das Licht an. Das Parfüm der Frau stieg ihm in die Nase. Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Das Leben konnte wirklich nicht schöner sein.

Er ging zum Bett, streckte seine müden Glieder und löste den Gürtel seines Morgenmantels. Dann trat er einen Schritt vor  und machte sofort wieder einen Satz zurück. »Nein!«, schrie er. »Nein!«

Auf dem Seidenlaken lag eine langstielige rote Rose.
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